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Bei demſelben Verleger ſind ferner zu haben und kön

nen durch alle Buchhandlungen bezogen werden:

Abelly, L., Biſchof von Rodez, das Leben des heili

gen Vinzenz von Paul, Stifters und erſten Superiors

der Congregation der Miſſion und der Töchter der chriſtli

chen Liebe. Aus dem Originale überſetzt und mit An

merkungen verſehen von C. v. Prentner, Domkapitular.

Mit den Approbationen des hochw. erzbiſchöfl. Ordinari

ates München und des hochw. Herrn P. Generalſuperiors

der Congregation der Prieſter der Miſſion und der Töch

ter der chriſtlichen Liebe in Paris. Mit einem Titelſtahl

ſtich. 5 Bde. 89. 5 fl. 42 kr. – 3 Thlr. 10 ngr.

Balzofiori, P. Ph, Leben der ehrwürdigen Anna

Maria Taigi. (1769–1837). Aus der approbir

ten italieniſchen Ausgabe übertragen v. P. Bonifaz

Wimmer, Abt zu St. Vinzent. (Mit einer Vorrede

des hochw. Herrn Ueberſetzers.) 16°. 18 kr. – 6 ngr.

Bericht über das Leben und Wirken der Diener

Gottes, deren feierliche Heiligſprechung zu Pfingſten 1862

erfolgte. Vorgetragen im öffentlichen Conſiſtorium zu

Rom am 15. Mai 1862. Aus dem Lateiniſchen. Mit

oberhirtlicher Genehmigung. 8". 12 kr. – 4 ngr.

Boulangé, Abbè T., Leben der ehrwürdigen Dienerin

Gottes Margaretha Maria Alacoque, Profeßſchweſter

von der Heimſuchung Mariä. Aus dem Franz. 8.

1 fl. 48 kr. – 1 Thlr. 6 ngr.

Brunner, P. L., O. S. B., Leben des heiligen

Bonifazius. 8". 30 kr. – 10 kr.

Buß, F. J., die Geſellſchaft Jeſu, ihr Zweck, ihre Satz

ungen, Geſchichte c. 2 Bde. 3 fl. 30 kr. – 2 Thlr.

Chantal, v, Leben und Wirken des heil. Franz von

Sales. Ein Handbüchlein für Prieſter. Mit ergänzen

den Zuſätzen des Abbé Bandry. Aus dem Franzöſiſchen.

8". 36 kr. – 12 ngr.

Chateaubriand, die Martyrer. Eine Erzählung aus

der diocletianiſchen Chriſtenverfolgung im 4. Jahrhundert.

Aus dem Franzöſiſchen von J. Feſenmair. 8.

2 fl. – 1 Thlr. 6 ngr.
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Deutſche Approbation

- Augsburg, den 11. Juli 1868.

Das biſchöfliche Ordinariat Augsburg

Nachdem die vorliegende, urſprünglich in franzöſiſcher

Sprache verfaßte Schrift: „La vie et les oeuvres de

Marie Lataste, religieuse coadjutrice du sacré coeur,

deuxième edition, 3 tomes – Paris 1866“ bereits die

Approbation vom hochwürdigſten Herrn Biſchofe von Aire

und Dax unterm 15. April 1866 erhalten, und die ge

genwärtige Ueberſetzung dieſes Werkes in die deutſche

Sprache in getreuer Uebereinſtimmung mit dem franzöſi

ſchen Originale von uns befunden worden iſt, ſo nehmen

wir keinen Anſtand, der gegenwärtigen deutſchen Ausgabe

unter dem vom oben genannten Hochwürdigſten Herrn

Biſchofe ausdrücklich geſetzten Vorbehalte die oberhirtliche

Gutheißung zu ertheilen.

Der Generalvikar:

Dr. Gratz.

(L. S.) Lenſe.





Vorrede zur deutſchen Ausgabe.

Das Werk, welches hiermit dem deutſchen Publikum

vorgelegt wird, iſt die getreue Ueberſetzung des Lebens

und der Werke der ehrwürdigen Schweſter Marie La

taſte, ein Werk, das in ſeinem Urtexte – in der fran

zöſiſchen Sprache – von der obengenannten Schweſter

aus Gehorſam geſchrieben wurde. Sie war ein reichbe

gnadigtes Werkzeug in der Hand Gottes, deſſen Er Sich

bediente, um in unſerer glaubensarmen, liebeleeren Zeit

den Seelen, die da ihr Heil wirken wollen, den reichen

Schatz chriſtlicher Wahrheit mitzutheilen. Zwar enthält

dieſes Buch nichts Anderes, als was die heilige Kirche

uns lehrt und wieder lehrt, allein die Verfaſſerin desſel

ben, das demüthige Landmädchen, deſſen ganzes menſch

liches Wiſſen ſich auf Leſen und mangelhaftes Schreiben

beſchränkte, ſchrieb eben nur nieder, was ſie von Jeſus

gehört hatte, Der Seine Dienerin Selbſt belehren wollte.

Es iſt dies kein Glaubensartikel, und müſſen auch, wie

die Einleitung zu dieſem Buche es klar auseinanderſetzt,



Vorrede zur deutſchen Ausgabe.

die Privatoffenbarungen ſehr vorſichtig aufgenommen wer

den. Wenn indeſſen Etwas für die Wahrheit der Schrif

ten der Marie Lataſte eine Bürgſchaft geben könnte, ſo

wäre es eines Theils die tiefe Demuth des einfachen

Landmädchens, die uns faſt auf jeder Seite verſichert,

daß ſie aus ſich ſelbſt Nichts vermöchte, und die nur das

ſagt, was die Stimme, die zu ihr ſpricht, und die ſie

für des Heilands Stimme hält, ſie lehrt; nirgends ver

harrt ſie auf ihrer Meinung, ſondern unterwirft Alles

demüthig dem Urtheile ihres Seelenführers. Anderntheils

ſind die Belehrungen trotz ihres reichen, tiefen, kernigen

und ſalbungsvollen dogmatiſchen, wie moraliſchen und

ascetiſchen Inhalts wiederum ſo einfach, für Jeden ver

ſtändlich und ſprechen ſo ſehr den ganzen Menſchen –

Geiſt, Herz, Gemüth und Willen – an, daß die einfach

gläubige Seele unwillkürlich ſich denken muß: So hat

unſer Erlöſer gewiß geſprochen, als Er auf Erden wan

delte. Jedem gebildeten und frommen Katholiken möchte

ſomit dieſes Werk zuſagen, wie dieß bereits in Frankreich

ſich gezeigt, wo es großes Aufſehen gemacht.

Was nun die Ueberſetzung anbelangt, ſo waren

wir bemüht, das Werk auf das treueſte wiederzugeben,

ſoweit es die Eigenthümlichkeit der deutſchen Sprache ge

ſtattete, und dieß beſonders deßhalb, weil bereits auf die

Correktheit des Originals ſoviel Sorgfalt verwendet wor

den, und weil es gewiß jedem Leſer erwünſcht ſein dürfte,



Vorrede zur deutſchen Ausgabe.

die Worte Jeſu, der heiligen Jungfrau und der Marie

Lataſte ſo genau als möglich zu erfahren. Außerdem

waren wir beſtrebt, die Ueberſetzung noch praktiſcher und

werthvoller zu machen durch Noten, Erklärungen von

ſchwierigen, dunkeln Ausdrücken und Sätzen und durch

Beifügung der bibliſchen Stellen, worauf im Terte Bezug

genommen iſt. In Bezug auf die dogmatiſche und theo

logiſche Correktheit der Ueberſetzung ſei noch bemerkt, daß

dieſelbe nicht nur von einem katholiſchen Theologen durch

geſehen, ſondern überdieß, wie der Urtert, auch der kirch

lichen Obrigkeit zur Approbation unterbreitet worden iſt.

Somit hoffen wir, das Werk werde auch in Deutſch

land den weiteſten Leſerkreis finden, zumal für alle Lagen

des Lebens, für jedes Alter und Geſchlecht ſich gewiß

etwas Anziehendes und höchſt Belehrendes darin finden

wird. Der kleine Kreis derer, die es unter den Deut

ſchen bereits kennen, äußerte ſich ſehr befriedigt darüber.

Vorzüglich werden der zweite Band und einige Briefe

des dritten Bandes anſprechen, ſo z. B. die Belehrungen

über Chriſtus und Maria, über die Engel, den Prieſter,

den Chriſten, die heilige Kommunion und das Herz Jeſu,

über Mariä Verkündigung; dann die Briefe über Jeſus

am Kreuze, über die Verbindung der Seelenkräfte. Doch

es iſt ſchwer, einzelne ſchöne Partien aus einem Werke

herauszuheben, das des Schönen ſoviel enthält, will man

da eine Wahl treffen, ſo ſteht man unſchlüſſig vor dem
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ſo reichen Inhalt, wie das Kind unſchlüſſig vor einem

mit Blumen geſchmückten Gartenbeete ſteht, es möchte der

Mutter einen Strauß winden und weiß nicht, welche

Blumen es wählen ſoll, weil der Reichthum und die Pracht

der Blumen ihm die Wahl erſchwert.

Mögen darum recht Viele an dieſem reichen Inhalte -

ſich erquicken und beleben, in ihrem Glauben ſich erwecken

und zu opferwilliger und thatkräftiger Liebe ſich entzün

den laſſen. -

Dillingen am Feſte des heiligen

Herzens Jeſus 1868.



Approbation

des

Wir Ludwig- Maria Epivent, Biſchof von Aire und Dax,

haben auf das Anſuchen, eine neue Auflage der Werke über Marie

Lataſte, die bereits einmal mit Unſerer Approbation gedruckt er

ſchienen waren, gut zu heißen, befohlen, daß dieſe neue Ausgabe

genau mit den Manuſcripten verglichen werde, und daß mit Aus

nahme der unumgänglichſten Styl - Verbeſſerungen, dieſelben treu

wiedergegeben würden, und daß überdieß erläuternde Noten dem

Texte beigefügt würden zur Beleuchtung jener Punkte, die einer

ſolchen bedürftig erſcheinen.

Da dieſe Bedingungen dem Uns abgeſtatteten Berichte zu Folge

treulich erfüllt wurden, ſo ertheilen Wir dieſer neuen Ausgabe Un

ſere Gutheißung, ohne jedoch damit über die Wahrheit oder die

Natur der Offenbarungen, welchen dieſe Schriften ihren Urſprung

verdanken, Uns ausſprechen zu wollen, indem Wir vielmehr die

ſelben nur als erbauliche Schriften anſehen, deren Lehre mit der

hl. Schrift und der Lehre der Kirche übereinſtimmt, und die wohl

geeignet ſind, die Frömmigkeit jener Seelen zu nähren, welche ſie

mit Einfalt und Beſcheidenheit leſen.

Gegeben zu Aire am Sonntag des guten Hirten

- den 15. April 1866.

Louis - Marie,

Biſchof von Aire und Dax.



Zeugniß *

des

Hrn. Pfarrers von St.-Paul-les-Bar.

Ich Unterzeichneter, Peter Darbins, Pfarrer von St.-Paul

les-Dax (Departement der Landen), ehemaliger Seelenführer der

Marie Lataſte, erkläre hiemit, daß ich meinem Neffen, dem

Prieſter Pascal Darbins die eigenhändig geſchriebenen Manu

ſcripte ausgeliefert habe, welche mir das fromme Mädchen, zur Zeit

als ich noch Pfarrer in Mimbaſte war, überlaſſen und gegeben hat.

Dieſe Manuſcripte ſtimmen vollkommen mit der von Hrn.

Bray veröffentlichten zweiten Auflage überein, mit Ausnahme der

in der Vorrede zum erſten Bande dieſer zweiten Auflage angege

benen Modifikationen.

Zur Beglaubigung deſſen

St.-Paul-les-Dax den 1. Febr. 1866.

Darbins, Prieſter.



Vorrede.

»-"-"-“>-->

Drei Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem wir zum erſten

Male die Werke von Marie Lataſte, dem demüthigen und

vom Heilande ſo reich begnadeten Landmädchen aus un

ſerm Departement der Landen veröffentlicht haben. Die

günſtige Aufnahme, welche dieſe Schriften gefunden, und -

der gute Eindruck, den ihre Lektüre hervorgebracht, die

zahlreichen Beglückwünſchungen, die uns deßhalb zugegan

gen, mit einem Worte Alles legte uns die Pflicht auf,

bei Veranſtaltung dieſer neuen Ausgabe, die wir hiemit

dem Publikum darbieten, mit der größten Sorgfalt zu

Werke zu gehen. Hiefür haben wir Nichts vernachläſſiget,

vielmehr alle Mußeſtunden geopfert, welche uns die Ge

ſchäfte des hl. Dienſtes noch übrig gelaſſen. Die Aufgabe

wurde uns andrerſeits wieder erleichtert durch die werth

vollen Rathſchläge, welche verſchiedene angeſehene, dazu

berechtigte Perſonen uns zu geben die Güte hatten. Ihre

Beſcheidenheit verbietet uns dieſelben zu nennen; aber es
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wird uns wenigſtens erlaubt ſein, an eine bedeutende

Arbeit zu erinnern, welche die von den hochw. Vätern

der Geſellſchaft Jeſu herausgegebene Revue der Prüfung

unſerer erſten Ausgabe gewidmet. Nach einer langen kri

tiſchen Unterſuchung über die Schriften von Marie Lataſte

endigte der Verfaſſer damit, daß er uns noch einige nach

ſeinem Dafürhalten nützliche Verbeſſerungen vorſchlug.

Wir unſrerſeits machten es uns zur Pflicht, dieſen

und noch andern Winken Folge zu leiſten.

Vor Allem haben wir uns denn bemüht, daß die

Aechtheit dieſer Schriften in den Augen des Publikums

vollkommen gewährleiſtet ſei. Deßhalb haben wir, dem

von dem hochw. Biſchof von Aire ausgeſprochenen Wunſche

gemäß, mit Zuſtimmung des Hrn. Pfarrers von St.-

Paul-les-Dax, welcher der Seelenführer der Marie La

taſte geweſen, die Manuſcripte mehreren Vätern der Ge

ſellſchaft Jeſu übergeben, welche dieſelben mit gewiſſenhafter

Sorgfalt unterſuchten und mit dem bereits Gedruckten

verglichen. Nach dieſer mühevollen Arbeit konnten ſie be

zeugen, daß mit Ausnahme der wenigen, nicht in die

Lehre eingreifenden Aenderungen, die wir unten angeben

werden, die gegenwärtige Ausgabe, ſowohl was den In

halt als auch was den Styl anbelangt, die treue Wieder

gabe des Originaltextes ſei.

Dieſe ernſtliche Unterſuchung der Manuſcripte, welche

in der uns von dem hochw. Biſchof von Aire ertheilten

Approbation angeführt iſt, läßt keinen Zweifel mehr zu
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über die Aechtheit der Werke von Marie Lataſte; dieſe

Aechtheit wird aber überdieß noch beſtätiget durch das

Zeugniß ihres Seelenführers, das wir der gegenwärtigen

Ausgabe beigefügt haben.

Für die Abtheilung des Stoffes haben wir ſo ziemlich

die gleiche Ordnung beibehalten, wie in der erſten Aus

gabe. Wie wir bereits damals in der Vorrede zu dieſer

erſten Ausgabe geſagt, befolgte Marie Lataſte in ihren

Heften durchaus keine Ordnung: ſie ſchrieb die empfan

genen Belehrungen, wie ſie ſich deren erinnerte, ohne

darauf zu achten, welche Gegenſtände ſie betrafen, ohne

ein tiefes Studium, deſſen Wenige fähig ſind. Dieſes

Durcheinander hätte indeſſen dem Guten ſehr ſchaden

können, das dieſe wunderbaren Belehrungen zu ſtiften

beſtimmt ſind. Wir haben deßhalb die verſchiedenen in

dem Manuſcripte zerſtreuten Auszüge nach den Gegen

ſtänden von denen ſie handeln, zuſammengefügt; die von

uns darin gemachten Modifikationen ſind nur einfache

Verſetzungen. So haben wir das, was ſich auf die Tu

genden und die Gaben des hl. Geiſtes bezieht, geſondert

und in zwei verſchiedenen Büchern aufgeführt, indem wir

dieſe, nämlich die Gaben des heil. Geiſtes mit dem ver

banden, was über die Gnade geſagt iſt. Nichts deſto

weniger müſſen wir bemerken, daß nach der Ausſage der

Marie Lataſte und nach der Andeutung des Textes ſelber

die Erklärung von den Tugenden der von den Gaben

vorausgegangen iſt. Ebenſo bilden die Belehrungen über
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das Gebet ein für ſich beſtehendes Buch. Endlich ſchienen

uns noch einige andere Verſetzungen nothwendig, um

ein leichteres Erfaſſen des Zuſammenhangs der in dieſer

werthvollen Sammlung enthaltenen Lehren zu ermög

lichen.

Die Einbildungskraft und die Empfindſamkeit haben

heut zu Tage ſelbſt auf die Frömmigkeit einen ſo großen

Einfluß, daß wir einige Ausdrücke und einige ſeltene

und überdieß nur kurze Sätze auslaſſen zu müſſen glaub

ten. Drei oder vier Briefe ſchienen uns unnöthig, weil

ſie entweder zu wenig Intereſſe boten, oder weil ſie weder

zu den geſchichtlichen, noch zu den Lehrbriefen ge

ordnet werden konnten.

Dieſe wenigen Auslaſſungen geſtatten dafür, das

Werk einer größeren Anzahl von Perſonen in die Hände

zu geben. In der Abſicht, einige Redensarten, die uns

nicht gut franzöſiſch zu ſein ſchienen, zu beſeitigen, hatten

wir einige Stellen abgeändert; nach reiflicherer Ueberleg

ung jedoch ſchien uns der Text dadurch wiederhergeſtellt

werden zu können, daß wir nur einige Wiederholungen

ſtrichen, welche den Redefluß hinderten.

Der wohlwollende gütige Leſer möge ſich erinnern,

daß die Werke von einem ganz ungelehrten Landmädchen

geſchrieben wurden, und daß ſie dazu nur die wenigen

Augenblicke benutzte, welche ihr nach Beendigung ihrer

häuslichen Geſchäfte blieben. Wenn man etwas Mangel

haftes darin findet, ſo wird dies wenigſtens ein neuer
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Beweis ſein, mit welch' ängſtlicher Genauigkeit wir be

ſtrebt waren, den Originaltext ſowohl dem Inhalt als

der Form nach wiederzugeben. Damit indeſſen unſere

worttreue Wiedergabe der Schriften nicht der Reinheit

ihrer Lehre ſchaden könne, ſind einige erläuternde Noten

unerläßlich geworden. "

Auf Befehl des hochw. Biſchofs von Aire hatte der

Vorſteher des Klerikal-Seminars der Diözeſe bereits meh

rere verfaßt, welche am Schluß des erſten Bandes ſich

befanden. Die für dieſe gegenwärtige Ausgabe verfertig

ten Noten wurden jedoch auf den betreffenden Seiten

unten angebracht, gleich nach den Stellen, welche als un

genau erſchienen, und welche, wenn getrennt geleſen, zur

Kritik Veranlaſſung geben könnten. Jedermann weiß, wie

wichtig es iſt, beim Leſen eines jeden Werkes ſich den

Zuſammenhang in's Gedächtniß zu rufen, um wie viel

nothwendiger wird dies bei den Schriften eines einfachen

Landmädchens ſein, das die Kunſt gut zu ſchreiben und

gut zu ſprechen nicht verſtand und überdieß erſt 3 Jahre

nachher die empfangenen Lehren niederſchrieb.

Was wird man dazu ſagen, wenn wir betheuern, daß

man in mehr als 1200 Seiten, welche das Manuſcript

umfaßt, kaum 30 Mal etwas Ausgeſtrichenes findet?

In einem Jahrhundert, wo die Wunder des über

natürlichen Lebens ſo wenig gekannt ſind, und wo ihnen

ſo viele Vorurtheile und ſo viel Unglauben von Seite ge

wiſſer Geiſter begegnen und Andern wiederum zu bekla



genswerthen Irrthümern Veranlaſſung geben, war es

doppelt nothwendig, dem Leſer eine Abhandlung vorzu

legen über die Beweggründe, auf welche die katholiſche

Lehre bei Feſtſtellung der Wirklichkeit von Privat-Offen

barungen ſich ſtützt; dem Leſer dadurch die Regeln anzu

geben, welche die Kirche aufſtellt, um die wahren Offen

barungen von jenen zu unterſcheiden, die keinen Glauben

verdienen, und um endlich zu beſtimmen, welches Anſehen

man ihnen zuerkennen und welchen Grad von Vertrauen

man ihnen ſchenken darf: dieß iſt der Zweck der Abhand

lung, welche der Vorrede folgt. Der hochw. P. Toulemont

hat verſucht, dieſen wichtigen und ſchweren Gegenſtand

jeder Faſſungsgabe anzupaſſen, und wir können ihm nicht

genug dafür danken, daß er uns die Mitwirkung ſeines

Talentes gewähren wollte.

Was das Leben der Marie Lataſte anbelangt, ſo

hielten wir es für nützlich zu zeigen, wie der Heiland

zuerſt geſucht hatte, Alles, was Mangelhaftes in Seiner

treuen Dienerin war, zu verbeſſern, und ihr erſt dann

die Geheimniſſe Seiner Wiſſenſchaft und Seiner Weisheit

mittheilte. Dadurch wollten wir dem uns kundgegebenen

Wunſche entſprechen, den fortſchreitenden Gang der Gnade

in dieſer Seele aufzuzeichnen, wozu wir die Hülfe ihres

Seelenführers in Anſpruch nahmen. Bei Erſtrebung dieſes

Zieles ſtießen wir indeſſen auf unausweichliche Wieder

holungen und Ausführlichkeiten, die wir zu vermeiden

wünſchten. Deßhalb haben wir uns entſchloſſen, dieſes
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erſte Leben durch biographiſche Notizen zu erſetzen, worin

uns das demüthige Landmädchen zuerſt in ihren äußeren

Beziehungen vorgeführt würde, indem wir es dem Leſer

überlaſſen, ihr inneres Leben oder ihre wunderbaren Be

ziehungen zu unſerm Herrn nach ihren Briefen ſelber zu

würdigen.

Da der Zeitabſchnitt, welchen Marie Lataſte im Kloſter

verlebte, in einer Beziehung der wichtigſte wurde, ſo

glaubten wir, es würde Jenen, die mit ihr unter der

gleichen Regel gelebt haben, am leichteſten werden, ihre

eignen Eindrücke zu ſchildern. Auf unſere Bitte war denn

auch eine Kloſterfrau des hl. Herzens ſo gütig, die Bio

graphie zu verfaſſen, wozu wir ihr die von Augenzeugen

geſammelten Dokumente zur Verfügung ſtellten. Die von

uns geſchichtlich genannten Briefe, worin die Dienerin

Gottes ihrem Seelenführer von den ihr gewordenen über

natürlichen Gnaden Rechenſchaft gibt, folgen gleich darauf

und bilden gewiſſermaßen eine Ergänzung derſelben. Jene

Briefe aber, welche von einigen beſondern Lehrpunkten

handeln, haben wir an den Schluß des Buches geſetzt.

Marie Lataſte ſcheint ſelbſt dieſen Gedanken nahezulegen,

wenn ſie ſagt: „Wahrſcheinlich hat Er (der Heiland) noch

mehrere Belehrungen mir gegeben, die ich nicht in meinen

Heften angeführt habe. Ich habe verſucht, dieß durch die

Briefe zu ergänzen, welche ich an meinen Seelenführer

geſchrieben habe, und welche nichts Anderes ſind, als eine

Fortſetzung der in den Heften enthaltenen Lehren.“
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Es erübrigt uns jetzt nur noch, unſern aufrichtigen

Dank all Jenen auszudrücken, die uns ihre wohlwollende

Mithilfe zu Theil werden ließen. Die erklärenden Noten,

welche wir einem gelehrten Jeſuiten verdanken, werden

durch Aufhellung einiger dunklen Stellen die Schwierig

keiten erleichtern, welche dieſen Schriften gegenüber ge

macht wurden, und werden ebenſo wie die von uns eben

erwähnte Abhandlung ſehr viel zum Erfolg von Marie

Lataſte's Werken beitragen, ein Erfolg, welcher von Tag

zu Tag wächſt und damit in Erfüllung bringt jenes Wort,

das unſer Herr zu Seiner treuen Dienerin geſprochen:

„Meine Tochter, eine Stimme wird ſich in der Wüſte

vernehmen laſſen und das Echo wird in der Ferne wieder

holen, was dieſe Stimme ausgeſprochen.“

Mout-de-Marſau den 21. Febr. 1866.

Am Geburtstag der Marie Lataſte.

- Abbé Pascal Darbins.



Einleitung.

Die Privat-G)ffenbarungen, Prinzipien und

Hauptbegriffe.

I.

j der Ordnung der Gnade ſowohl, als in der Ord

Sº nung der Natur kann man ſagen, daß Gott Alles

nachZahl, Gewicht und Maß gemacht habe. Im wirklichſten

und ſtrengſten Sinne läßt ſich behaupten, daß auch die

übernatürliche Welt nach allgemeinen und beſtändigen Ge

ſetzen regiert werde. Innerhalb dieſer göttlichen Oekonomie

herrſcht keine launenhafte Veränderlichkeit, keine Willkür,

kein widerlicher Mißklang; ſondern immer Weisheit, Ein

heit, Harmonie; eine Harmonie, die wenn auch verſchie

denartiger und einigermaſſen geſchmeidiger als jene der

phyſiſchen Welt, nur um ſo ſchöner, vortrefflicher und voll

kommener iſt.

Betrachten wir z. B., wie in der Kirche die geoffen

barte Wahrheit ſich erhält und vertheilt. Jeſus Chriſtus

legt theils ſelbſt, theils durch Seinen Geiſt. Seine Offen

barungen in die Hände des Apoſtolats nieder, auf daß

dieſer ſie wiederum unverſehrt der Geſammtheit der Hir

ten, die da Nachfolger der Apoſtel ſein ſollen, übermittle.

Nun iſt dieſe göttliche Offenbarung feſtgeſtellt, ein für

alle Mal beſtimmt. Sie wird in Folge der allmäligen

Verarbeitung der Geiſter eine gewiſſe Evolution erleiden;

die Menſchheit wird ſich dieſelbe immer mehr aneignen und
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im Laufe der Jahrhunderte ein deutlicheres Bewußtſein,

einen beſtimmteren und wiſſenſchaftlicheren Begriff davon

gewinnen; aber die himmliſche Hinterlage ſelber wird keine

Veränderung, keine weſentliche Entwicklung erleiden; das

Dogma in ſeiner göttlichen Unveränderlichkeit bleibt und

wird immerdar bleiben weſentlich, identiſch: Veritas Do

minimanet in aeternam (die Wahrheit des Herrn bleibt

in Ewigkeit). Ebenſo werden die von Jeſus Chriſtus feſt

geſetzten regelmäßigen Wege zur Ueberlieferung der Lehre

ewig unwandelbar bleiben; immer werden die Menſchen,

um dieſe Lehre zu empfangen, ſich an die vom Menſchen

ſohne gegründete Autorität wenden müſſen, eine Autorität,

deren Fülle dem Oberhaupte der Kirche innewohnt und

durch dieſes allen Rangordnungen der Hierarchie, allen

Stufen des Prieſterthums, ohne ſich zu zertheilen, mit

theilt. So findet ſich im Schooße der Kirche die Ein

heit der Lehre und des Glaubens verwirklicht, ſo wird die

göttliche Lehre von den Obern auf die Untergebenen über

getragen, wie der heil. Thomas ſagt, ") und dies immer

durch äußere, menſchliche, ſociale Mittel, ſo daß alle Ringe

der katholiſchen Menſchheit, ſo zu ſagen durch ein Geſetz

gegenſeitiger Abhängigkeit miteinander verbunden und an

einander feſtgeheftet ſind, ähnlich dem Geſetze, welches be

wirkt, daß alle himmliſchen Sphären zumal ſich bewegen.

Nun aber behält derjenige, welcher dieſe wunderbare

Ordnung feſtgeſtellt hat, ſich auch vor, theilweiſe davon

abzuweichen, wenn es Ihm gefällt. Und in der That

dürfen wir nicht vergeſſen, daß, wenn Gott die äußere

und ſichtbare Kirche zur Vermittlerin zwiſchen Sich und

den Menſchen feſtgeſtellt, Er Sich auch Seine direkten und

Fºº Mittheilungen den Seelen gegenüber vorbehal

ten hat.

*) Revelatio divina ordine quodam ad inferiores pervenit

per Superiores, sicut ad homines per angelos et ad in

feriores angelos per superiores.
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Ja, genau betrachtet, iſt die ſichtbare Gemeinſchaft

der Menſchen unter einander nur eine Bedingung, eine

Art Einweihung zur präciſen Herſtellung dieſer innigen

und unausſprechlichen Gemeinſchaft der Seelen mit Gott.

Und das iſt in der That das eigentliche Leben der Kirche,

ihr übernatürliches und göttliches Element; das Uebrige

iſt ſo zu ſagen nur Schaale, Kleidung, körperliche Hülle.

Obwohl nun aber Gott bei dieſen innigen und ge

heimnißvollen Beziehungen gewöhnlich eine regelmäßige

Handlungsweiſe befolgt – was man den gewöhnlichen

Gang der Vorſehung nennt – ſo theilt Er nichts deſto

weniger, weil immerdar Herr Seiner Gaben, dieſe nach

Seiner Weisheit und zuweilen in einem Maße aus, das

ganz ausnahmsweiſe und recht eigentlich wunderbar wird.

So z. B. erleuchtet. Er gewiſſe Seelen auf wunderbare

Weiſe, indem Er ſie in Seine eigenſten, Sich allein vor

behaltenen Geheimniſſe einweiht, indem Er ihnen den ver

borgenen Schatz dieſer Seiner Geheimniſſe enthüllt und

dies thut Er entweder ſelbſt oder durch Seine Engel ohne

ſich der Menſchen oder Seiner Kirche zu bedienen, außer

um nöthigenfalls dieſe göttlichen Mittheilungen zu über

wachen und zu beaufſichtigen und deren Wahrheit zu be

ſtätigen, damit nicht Irrthum oder Täuſchung in dieſel

ben ſich einmiſche. Hier ſei beiläufig bemerkt, daß dadurch

dieſe wunderbaren Abweichungen von der Regel gerade wie

alle außerordentlichen Miſſionen, welcher Art ſie ſein mögen,

in einer gewiſſen Weiſe doch wieder an die allgemeinen

Geſetze geknüpft und denſelben untergeordnet werden, denn

das von uns ſo oft wiederholte Wort: die Ausnahme

beſtätigt die Regel, findet nirgends eine höhere und

auffallendere Anwendung als in der Harmonie, welche in

dem Walten der Vorſehung herrſcht.

Dieſe Erleuchtungen, mit denen Einzelne beſonders be

gnadigt ſind, bilden das, was wir Partial- oder Pri

vatoffenbarungen heißen, um ſie dadurch zu unter

Marie Lataſte. I. 2
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ſcheiden von der großen allgemeinen Offenbarung,

die durch das Organ der lehrenden Kirche ermittelt wird.

Dieſe iſt höchſt amtlich (officiel) und im ſtrengen Sinne

rechtsgültig (authentiſch); ſie fordert von allen Menſchen

mit ſchlechthiniger Autorität Glauben. Jene dagegen ſind

übergebührlich, rein ausnahmsweis und haben nur einen

beziehungsweiſe und officiöſen Charakter, und können in

keinem Falle katholiſche Glaubensregel werden.

Nichts iſt aber gewiſſer, als daß es in der katholiſchen

Kirche häufig derartige Offenbarungen gegeben hat. Beim

erſten Anblick ſcheint es ſogar, daß in der apoſtoliſchen

Zeit die Ausnahme faſt die Regel, das Vorrecht faſt all

gemeines Recht geweſen ſei. Und wirklich ſehen wir, daß

die erſten Gläubigen die Gabe der Weiſſagung, die Gabe

der Sprachen, und andere dergleichen, ſo regelmäßig em

pfingen, als ob dieſe eine gewöhnliche Wirkung der Sa

kramente der Taufe und der Firmung wären. Man be

fand ſich eben damals in der Periode des Entſtehens. –

Der himmliſche Gärtner mußte, nach dem Gleichniſſe des

heil. Auguſtinus, die noch zarte und ſchwächliche Pflanze

reichlich begießen, bis ſie, groß und kräftig geworden, ſich

mit dem Regen des Himmels begnügen konnte.

Die Ausgießung der außergewöhnlichen Gaben wurde

nach und nach ſeltener, ohne indeſſen jemals ganz aufzu

hören. Im zweiten Jahrhundert bezeugt der hl. Irenäus,

daß es zu ſeiner Zeit Menſchen gab, welche mit himmli

ſchen Viſionen begnadigt waren. Dasſelbe Zeugniß legt

der heil. Juſtinus ab, und er ſah in dieſen wunderbaren

Gnaden eine ſo beſtändige und ſicher vorkommende That

ſache, daß er keinen Anſtand nahm, ſie den Heiden als einen

Beweis für die Göttlichkeit des Chriſtenthums entgegen zu

ſtellen. Origenes ſeinerſeits verſichert in ſeinem gegen Celſus

geſchriebenen Buche auf das beſtimmteſte, daß mehrere Un

gläubige in Folge der Erleuchtung durch göttliche Viſionen

Chriſten geworden und auf dieſen Glauben hin aus freien

Stücken in den Martertod gegangen ſeien.



Eine große Anzahl von Kirchenvätern, wie der heilige

Cyprian, der heil. Ambroſius, der heil. Auguſtinus, be

ſtätigen in nicht weniger beſtimmten Ausdrücken das Da

ſein der Privat- Offenbarungen und manchmal ſogar ge

ſtützt auf ihre perſönliche Erfahrung. ") .

Uebrigens bieten uns alle Kirchengeſchichten in dieſer

Beziehung die unverwerflichſten Zeugniſſe. Es gibt bei

nahe keinen Heiligen, von welchem man nicht erzählt, daß

er in irgend einem Grade oder in einem gewiſſen himm

liſchen Maße Viſionen oder Offenbarungen erhalten habe.

Man erinnere ſich nur an die Akten der Märtyrer, nament

lich an jene der heil. Perpetua, oder an das ſo außer

ordentliche Leben der Väter in der Wüſte, ſowie an das

Leben der großen Ordensſtifter und ſo vieler Andern.

Etwas iſt hierbei ſehr wohl der Beobachtung werth,

nämlich daß die meiſten dieſer Privat- Offenbarungen und

gerade jene, welche dieſen Namen am meiſten rechtfertigen,

häufiger Frauen als Männern zu Theil wurden. Man

darf hierin keine Beeinträchtigung der Worte des hl. Pau

lus finden, welcher den Frauen verbietet in der Kirche zu

lehren, denn dieſes Verbot, wie es durch die kirchliche Ueber

lieferung ſeine Beſtätigung und Erklärung gefunden, darf

durchaus nur von dem öffentlichen und mit amtlicher Au

torität bekleideten Unterricht verſtanden werden. Was den

Privat- und nur aus Nächſtenliebe ertheilten (offiziöſen)

Unterricht betrifft, ſo ſcheint es, als ob die göttliche Vor

ſehung, weit entfernt, die Frauen davon auszuſchließen,

gerade ihnen ſpeciell denſelben anvertraut hätte. Oder

haben wir nicht von den verehrten Lippen unſrer Mütter

Alle den erſten Keim des Glaubens empfangen? Hat nicht

der Eifer einiger frommen Fürſtinen, ja zuweilen einfacher

chriſtlicher Sklavinen als Werkzeug zur Bekehrung ganzer

*) Die bezüglichen Stellen dieſer Kirchenväter und mehrerer An

deren finden ſich in Gravina: Lapis Lydius ad discernendas

reVelationes.

2*
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Völker gedient? Die Privat-Offenbarungen gehören, wie

wir ſchon bemerkt haben, keineswegs zum Lehramt der

Kirche. Es beſteht darum kein Hinderniß, daß Frauen

ſolche außerordentliche Gnaden nicht ſollten mitgetheilt wer

den. Mehrere Gottesgelehrte haben ſogar durch Schick

lichkeitsgründe erklärt, wie ein ſolches Privilegium ihnen

noch reichlicher und gerade ihnen vorzugsweiſe ertheilt

werden könnte.

Welche Erklärungen oder Gründe wir indeſſen immer

für die von uns feſtgeſtellte Thatſache anführen mögen,

die Wirklichkeit derſelben kann nicht in Zweifel gezogen

werden. Es genügt, eine heil. Hildegard, eine hl. Ger

trude, eine hl. Brigitta, eine hl. Katharina von Siena,

eine hl. Franziska Romana, eine hl. Katharina von Bo

logna, eine hl. Thereſia, eine hl. Roſa von Lima, eine

hl. Magdalena von Pazzi, eine hl. Katharina von Ricci,

und die gottſelige Margaretha Maria zu nennen, ohne

von vielen andern aus neuerer Zeit zu ſprechen, deren

Offenbarungen, wenn auch einzeln weniger ſicher geſtellt

und beſtätigt, dennoch in ihrer Geſammtheit unzweideutige

Zeichen eines göttlichen Urſprungs aufweiſen.

Wir dürfen alſo behaupten, daß es ſeit den erſten

Jahrhunderten eine ununterbrochene Reihe von Privat

Offenbarungen gegeben habe. In dieſem Punkte ſtimmen

alle katholiſchen Gottesgelehrte mit einander überein. –

Ueberdieß haben dieſelben Schriftſteller aus der Wahr

nehmung, daß dieſe göttlichen Mittheilungen zu allen Zei

ten ſich erneuerten, ohne Zögern den Schluß gezogen, die

ſelben müßten ſich mehr oder weniger auch in der Zeit,

in welcher ſie lebten, wiederholen. Wir unſrerſeits dür

fen denſelben Schluß wiederum auf die jetzige Zeit an

wenden; denn Gottes Arm iſt niemals verkürzt. Tau

ſend beurkundete Thatſachen, die in all den verſchiedenen

Prozeſſen der Seligkeitsſprechung außer allem Zweifel ge

ſetzt ſind, nachdem ſie durch das Sieb der ſtrengſten Kritik,

die es auf der Welt geben kann, der Kritik der Congre
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gation der Riten gegangen, beweiſen mehr als genug, daß

die Wunder auch in unſern Tagen ſich erneuern. Nun

aber kann die Quelle der Privat- Offenbarungen eben ſo

wenig erſchöpft ſein, als die der andern außerordentlichen

Gnaden, welche Gott Seiner Kirche verheißen. Es wäre

alſo ein unbeſtreitbar verwegenes Unterfangen, eine ſehr

tadelnswerthe Ausſchreitung, wenn man alle übernatür

lichen Mittheilungen dieſer Art, die in letzter Zeit ſtatt

gefunden haben, ſchlechthin leugnen, in Bauſch und Bogen

verwerfen wollte. Eine ſolche Stimmung würde ratio

naliſtiſche Beſtrebungen bekunden, die ſicherlich von dem

wahren Geiſte des Chriſtenthums ſehr weit abweichen.

II.

Da es nun aber unzweifelhaft iſt, daß es Privat

offenbarungen gibt, die wirklich von Gott kommen, ſo be

eilen wir uns auch zu ſagen, es ſei nicht weniger gewiß,

daß es auch viele andere gibt, die rein menſch

lich oder teufliſch ſind. Jedermann kennt die lange

Geſchichte von Lügen oder Täuſchungen, die als überna

türliche Eingebungen ausgegeben wurden von den unäch

ten (apokryphiſchen) Apokalypſen und unächten Evange

lien an bis zu den Gaukeleien der Mormonen oder der

gleichzeitigen Spiritiſten, wenn er da durchgeht die un

zähligen Sekten der Erleuchteten, dr Geiſterſeher, der After

Myſtiker, der vorgeblich Entzückten, die man in allen Jahr

hunderten überhand nehmen ſah; die Montanus und Pris

cillen, die Palamiten oder die Mönche vom Berge Athos,

die Begharden und die Beghinen, um unter Vielen nur

einige anzuführen. Hierin, wie faſt in Allem, worin Men

ſchen betheiligt ſind, finden ſich Irrthümer, Nachäffungen,

Mißbräuche aller Art, Böſes unter allen Formen neben

der Wahrheit und dem Guten. Soll man es ſagen, daß

man ſelbſt bei jenen Seelen, welche ſich angelegen ſein
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laſſen, die höchſte Tugend auszuüben, nicht ſelten die be

klagenswertheſten Täuſchungen in Betreff der übernatür

lichen Mittheilungen findet und der hl. Alphons von Li

gouri keinen Anſtand genommen hat, zu ſagen, daß die

falſchen Offenbarungen viel allgemeiner ſind, als die

wahren?")

Deßhalb ſchrieb der Apoſtel Johannes, der ſelber Zeuge

von den Mißbräuchen und Unordnungen war, welche die

falſchen Offenbarungen zu ſeiner Zeit in der Kirche hervor

riefen, an die Gläubigen: *) „Glaubet nicht jedem Geiſte,

ſondern prüfet die Geiſter, ob ſie aus Gott ſind; denn

es ſind viele falſche Propheten in die Welt ausgegangen.“

Der hl. Paulus empfiehlt den Theſſalonichern dasſelbe

an; denn nachdem er geſagt hat: „Weiſſagungen verach

tet nicht,“ fügt er unmittelbar darauf bei: „Alles aber

prüfet, was gut iſt, behaltet,“ *) wodurch er ſehr klar zu

verſtehen gibt, daß alles, was auf außerordentliche Gaben

Bezug hat, der Gegenſtand einer ſtrengen Unterſcheidung

ſein müſſe, – doch wie kann man das Wahre vom Fal

ſchen unterſcheiden, das, was Werk Gottes iſt, von dem,

was nicht. Sein Werk iſt? Das iſt eine beſonders kitzliche

Frage, wenn auch nicht in den Allgemeinheiten der Theorie,

ſo doch in den beſondern Anwendungen der Praxis. Doch

wir wollen verſuchen, ſie ſoviel wie möglich zu beleuchten,

indem wir die von den Gelehrten und den Lehrern des

geiſtlichen Lebens gegebenen Regeln auf ihre einfachſten Aus

drücke zurückführen. *) * -

Erſtens: Man muß alle jene vorgeblichen

Offenbarungen für ſchlechthin falſch halten,

welche im Widerſpruche mit dem Glauben ſtehen,

*) Praxis confessarii cap. IX. §. II. n. 144.

*) I. Johannes IV. 1.

*) I. Theſſal. V. 20, 21.

*) Wir haben hauptſächlich zu Rathe gezogen: 1) die Bollandiſten

Acta Sanctorum, an verſchiedenen Orten; 2) Benedikt XIV.
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oder die Sittenlehre verletzen, oder welche irgend

einen andern Charakter an ſich tragen, der offen

bar die göttliche Vermittlung ausſchließt. Folg

lich iſt es unnöthig zu einer anderweitigen Prüfung fort

zuſchreiten, ſobald man in denſelben klare Dinge erkannt,

welche der hl. Schrift, den von der Kirche entſchiedenen

Wahrheiten oder der einſtimmigen Lehre der heil. Väter

und Kirchenlehrer widerſprechen. Eben ſo muß man als

reine Erdichtung Alles das verwerfen, was dahin zielen

würde, Gott Handlungen oder Abſichten zuzuſchreiben, die

lächerlich und Seiner höchſten Weisheit unwürdig wären.

Eben ſo iſt kein Zweifel mehr möglich über die Falſchheit

der Offenbarungen, wenn ſie die Verletzung der natürlichen

und göttlichen Geſetze eingeben oder anbefehlen; wenn ſie

etwas Unanſtändiges oder gar Fleiſchliches enthalten; wenn

ſie Eigendünkel, Stolz oder etwa eine gewiſſe Unruhe ver

urſachen, welche die Seele entnervt, überdrüſſig macht und

erſchlafft. Alle dieſe Zeichen ſind unfehlbar, und ſo oft

man nur Eines von denſelben wahrnimmt, darf man mit

Beſtimmtheit ſagen: Hier iſt nicht Gottes Hand! Es iſt

kaum nöthig noch beizufügen, daß von jenen Privat-Offen

barungen Nichts zu haltenſei, welche ungeduldige, geſchwätzige,

lügenhafte oder eigenſinnige Menſchen zu ihren Werkzeu

gen haben; gerade dieß ſind genau die charakteriſtiſchen Züge,

woran der Betrug erkannt wird.

Zweitens: Man muß alle Offenbarungen

als mehr oder weniger zweifelhaft und verdäch

tig anſehen, welche neue, ſonderliche Behauptun

gen enthalten, und deren Gegenſtand ſeltſame

und unnütze Dinge ſind und endlich ſolche, welche

Perſonen ertheilt werden, deren Leben, Charak

ter und Geſinnungen nur mittelmäßige Gewähr

leiſten. Wir verſtehen hier unter neu und ſonder

lich Alles, was weder in der heil. Schrift, noch in der

Erblehre begründet iſt, und Alles das, was von der un

ter den Kirchenvätern und Gottesgelehrten allgemein an
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genommenen Meinung abweicht. Dasſelbe kann man von

jeder Behauptung ſagen, welche gewiſſe ſtreitige Meinun

gen als geoffenbarte ausgäbe, wie z. B. die Frage, ob

das Wort Fleiſch geworden wäre, unter der Vorausſetz

ung, daß Adam nicht geſündigt hätte. – Was nun aber

auch einige Schriftſteller hierüber geſagt haben mögen, *)

ſo dürfen die Privat-Offenbarungen nicht ſchlechthin ver

worfen werden, aus dem Einen Grunde ſchon, daß ſie

derartige Sätze enthalten. Hieße es nicht willkürlich den

Kreis der göttlichen Vermittlung beſchränken, wenn man

Ihm unterſagen wollte, durch eine beſondere Fügung die

Löſung dieſer oder jener bisher frei in Streit gezogenen

Frage bekannt zu geben. Wer möchte ſich widerſetzen,

wenn der Erlöſer der Menſchen einigen Seelen offenbart,

was Sein Leben oder jenes der allerſeligſten Jungfrau

betrifft, gewiſſe Einzelheiten und Umſtände, die geeignet

ſind, die Frömmigkeit anzuregen oder wohl auch andere

Dinge, die den hl. Vätern und Kirchenlehrern durchaus

unbekannt geblieben oder ſelbſt der gewöhnlichen Meinung

entgegen ſind? Denn die gewöhnliche Meinung – ich

*ſage nicht die einſtimmige iſt deßhalb noch nicht gewiß,

und oft kann man wichtige und achtbare Gründe für das

Gegentheil finden. Wir wiederholen es alſo, einzig und

ausſchließlich deßhalb dürfte man noch nicht dieſe oder

jene Privat- Offenbarungen verwerfen. Uebrigens ſagen

wir mit Benedikt XIV., daß zu befürchten ſteht, ſie möch

ten nicht von aller Beimiſchung frei ſein. Die Seele,

welche ſie vom Himmel erhalten zu haben glaubt, hat viel

leicht nur Erinnerungen und vorgefaßte Meinungen mit

einander verbunden und umgeſtaltet; Muthmaßungen oder

mehr oder minder wahrſcheinliche Vernunft - Urtheile ſich

gebildet. In einem derartigen Falle thut man darum

am beſten, ſein Urtheil ſich vorzubehalten, zu zweifeln,

*) Ihre Meinungen finden ſich in dem ſchon angeführten Werk

von Benedikt XIV. am 14. Kap.



wofern nicht die Verdachtgründe mehr als hinreichend auf

gehoben ſind durch entgegengeſetzte Gründe von ganz außer

ordentlichem Gewicht.

Was die Offenbarungen betrifft, welche die Befriedig

ung der Neugierde zu ihrem Zwecke zu haben ſcheinen, ſo

iſt klar, daß ſie noch verdächtiger ſind. Man dürfte ſo

gar nicht anſtehen, dieſelben für reine Erfindungen zu hal

ten, wenn es bewieſen wäre, daß ſie keinen wirklichen Nutzen

haben; denn es hieße Gott beleidigen, wollte man Ihm

eine Handlung zuſchreiben, die, wie die Philoſophie ſagt,

ihres hinreichenden Grundes entbehrt.

Hierbei iſt indeſſen eine Gefahr zu vermeiden: die

Rathſchlüſſe und Wege Gottes dürfen nicht nach unſern

ſo beſchränkten Auffaſſungen gemeſſen werden. Manche

Offenbarungen könnten ſehr wohl uns vollkommen unnütz

erſcheinen, ohne ernſten Zweck, und dennoch den Grund

ihres Daſeins, wie Boſſuet ſagt, in den undurchdringli

chen Geheimniſſen der „Politik des Himmels“ haben.

Gerade deßhalb hütet ſich Benedikt XIV., ſogleich die

ſcheinbar unnützen und einfach nur die Neugierde befrie

digenden Offenbarungen zu verwerfen. Er glaubt nur,

daß dieſes Kennzeichen ſie zweifelhaft und verdächtig mache,

und daß man mit viel mehr Vorſicht verfahren müſſe,

bevor man ſich über dieſelben erkläre. Dieſe ſo verſtändige

und vernünftige Meinung ſcheint uns die einzige Regel

zu ſein, die man allgemein aufſtellen kann.

Hinſichtlich der Perſonen ſelbſt, die behaupten, mit

Offenbarungen begnadigt zu ſein, gibt es auch mehr oder

minder wichtige Verdachtsgründe, wenn nämlich dieſe Per

ſonen noch Neulinge im geiſtigen Leben ſind; wenn ſie

ſich innerlich nicht zur Abtödtung angetrieben fühlen;

wenn ſie gegen die gewöhnlichen Wege Widerwillen haben

und damit eine gewiſſe Neugierde verbinden, welche ſie

zu dem Verlangen nach außerordentlichen Mittheilungen

verleitet, und vorzüglich, wenn ſie dieſe in der Folge

gerne ausbreiten. Wir wollen bemerken, daß dieſe letzt



genannten Neigungen manchmal ſogar ſichere Anzeichen

von Verblendung (Hallucination) oder Lüge werden.

Ebenſo werden alle Klugen ſolchen Perſonen ſehr ſtark

mißtrauen, die ein krankhaftes und unregelmäßiges (ab

normales) Temperament haben, wie auch jenen, die eine

ſehr lebhafte Einbildungskraft, ein ſehr ausgebildetes Ge

fühl beſitzen. Es iſt gewiß, daß bei den Täuſchungen der

berühmteſten Seher und Erleuchteten die Einbildungskraft

die Hauptrolle ſpielte. Uebrigens zeigt uns die Erfahrung

alle Tage zuweilen ſehr ſonderbare Wirkungen dieſer lau

nenhaften Fähigkeit.

Großentheils ſehen denn auch übereinſtimmend alle

Schriftſteller aus dieſem Grunde die Geſichte oder Offen

barungen der Frauen im Allgemeinen als falſch und ver

dächtig an. *) Dadurch widerſprechen ſie keineswegs der

oben von uns angeführten Thatſache, daß die wirklich

übernatürlichen Offenbarungen öfter Frauen als

Männern zu Theil wurden; ſie beweiſen dadurch nur eine

nicht weniger unzweifelhafte Thatſache, nämlich daß die

Frauen hierin auch viel mehr den Täuſchungen und Irr

thümern unterworfen ſind. Die Geſchichte des myſtiſchen

Lebens bezeugt dieſes durch unzählige Beiſpiele, welche

mehr als hinreichend ſind, um in Betreff dieſer Perſonen

das größte Mißtrauen anzuempfehlen, ſo oft ſie nicht die

ſicherſten Bürgſchaften bieten.

Drittens: Um die Wahrheit der Privat

Offenbarungen zu erkennen, kann man ſich im

Allgemeinen nicht an ein einzelnes Zeichen

halten, ſondern man muß aufmerkſam alle die

Umſtände betrachten, welche die in Frage ſte

hende Perſon betreffen, die Art, wie die Offen

barungen gegeben worden und die Wirkungen,

*) Man ſehe das angeführte Werk von Amart p. 43 und an

mehreren andern Orten.
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Hier folgt die Art und Weiſe, wie der Cardinal Bona

in dieſer Beziehung verfährt. *) Nach ihm kann man zum

Vor- und Muſterbilde die Offenbarungen der hl. Thereſia

nehmen, welche nach dem Zeugniſſe der glaubwürdigſten

Männer mit ganz beſonderem Anſehen bekleidet ſind. *)

– Welches ſind nun, fährt der gelehrte Cardinal fort,

die hauptſächlichſten Kennzeichen, welche uns über den

übernatürlichen Urſprung der, dieſer Heiligen zu Theil ge

wordenen Offenbarungen und Viſionen Sicherheit geben?

Sie fürchtete ſtets die Täuſchungen des Teufels und deß

halb begehrte und wünſchte ſie niemals Viſionen, ſondern

bat Gott vielmehr, ſie auf dem gewöhnlichen Wege zu

führen, indem ſie nur Eines wünſchte, daß nämlich Gottes

Wille an ihr in Erfüllung gehe. Wie der Teufel (über

das, was er offenbart) den Seelen, die er täuſchen will,

Stillſchweigen auferlegt, ſo wurde die heil. Thereſia von

dem zu ihr ſprechenden Geiſte ſtets aufgefordert, ſich hier

über gelehrten Männern aufzuſchließen, und ſie unterwarf

ſich wirklich der Unterſuchung jener berühmten Perſönlich

keiten, die damals in Spanien in ausgezeichnetem Rufe

der Wiſſenſchaft und Heiligkeit ſtanden, wie eines heil.

Petrus von Alcantara, eines hl. Franziskus von Borgia,

eines Johannes von Avila, eines Balthaſar von Alvarez,

eines Dominikus Bannez und Anderer. – Ihren Seelen

führern gehorchte ſie ſehr pünktlich, und nahm in Folge

ihrer Viſionen in der Liebe und Demuth zu. – Sie

ſuchte lieber jene Perſonen auf, welche ihr am wenigſten

Vertrauen bewieſen, und liebte vorzugsweiſe jene, von

denen ſie Verfolgung zu erdulden hatte. – Ihre Seele

empfand tiefe Ruhe und außerordentliche Befriedigung,

*) De discretione spiriti. cap. 20. III. n. 5.

*) In dem Leben der heil. Thereſia von den Bollandiſten kann

man die ihrer Lehre gegebenem (ausgeſtellten) einzig lautenden

Zeugniſſe nachſehen. Gelehrte Kritiker verwerfen indeſſen die

Meinung gewiſſer Schriftſteller, welche dieſe Heilige unter die

Zahl der Kirchenväter aufgenommen wiſſen wollten.
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ihr Eifer für das Heil der Seelen war ſehr lebendig;

ihre Gedanken ſehr rein; ihre Herzenseinfalt ſehr groß

und ihr Verlangen nach Vollkommenheit ſehr heiß. –

Wenn ſie Unvollkommenheiten und Fehler beging, ſo wurde

ſie immer darüber von Dem beſtraft, der innerlich zu ihr

redete. – Es wurde ihr geſagt, daß ſie alles Gute, was

ſie von Gott erbitten würde, unzweifelhaft erhalten ſolle,

und wirklich, ſo oft ſie um Etwas bat, wurde ſie allezeit

erhört. – Alle Jene, welche mit ihr verkehrten, fühlten

ſich durch ihren Umgang zur Beſcheidenheit, Frömmigkeit

und Gottesliebe angetrieben, wenn anders deren böſe

Stimmung es nicht verhinderte. - Ihre Viſionen fanden

gewöhnlich nach langem und inbrünſtigem Gebete Statt,

oder nach der hl. Kommunion, und dieſelben entzündeten

in ihrer Seele ein brennendes Verlangen, für Gott zu

leiden. – Sie züchtigte ihren Körper durch Faſten, Geiſ

ſeln und rauhe Bußkleider, und freute ſich in Trübſalen,

Widerwärtigkeiten und Krankheiten. – Sie liebte die

Einſamkeit, floh den Umgang mit den Menſchen und riß

ſich von aller Neigung zu den irdiſchen Dingen vollkom

men los. – Sowohl im Glücke wie im Unglücke be

wahrte ſie dieſelbe Stimmung und dieſelbe Gemüthsruhe.

– Endlich haben die gelehrten Männer in ihren Offen

barungen und in den ſie begleitenden Umſtänden nie

Etwas gefunden, was von den Regeln des Glaubens und

der chriſtlichen Vollkommenheit abwiche, oder was irgend

wie tadelnswerth wäre.

Nachdem der Cardinal Bona alle dieſe Zeichen auf

gezählt hat, ſchließt er alſo: „So oft ähnliche Beding

ungen bei einer Perſon vereinigt ſind, iſt es unzweifel

haft, daß ihre Offenbarungen von Gott kommen.“ –

Und in der That bilden dieſe Regeln ein dergeſtalt zu

ſammengeſetztes Ganzes, daß ſie ſelbſt die Möglichkeit einer

Täuſchung oder eines Irrthums ausſchließen, d. h. einer

erheblichen Täuſchung oder eines bedeutenden Irrthums.

Wenn dem nicht ſo wäre, ſo könnte es den Anſchein ge
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winnen, als ob die göttliche Vorſehung ihren Verheiß

ungen untreu würde. Wenn es vorab gewiß iſt, daß den

Offenbarungen die Geſinnungen wahrer und probehaltiger

Demuth vorausgehen, ſie begleiten und auf ſie folgen, ſo

hat der Zweifel keinen vernünftigen Grund mehr. –

„Die Demuth, ſo ſagen die beſten Schriftſteller,”) iſt das

ſicherſte Zeichen, der vorzüglichſte Prüfſtein, um alle gött

lichen Wirkungen, wie: innerliche Regungen, Wunder,

Offenbarungen, Viſionen, Extaſen oder Entzückungen zu

unterſcheiden.

Der heil. Chryſoſtomus gibt uns noch einen andern,

ſehr wichtigen Grundſatz an die Hand, um die Wahrheit

der Privat-Offenbarungen darzuthun, wenn er ſagt: „So

oft Etwas geſchieht, was über und weit über die Natur

geht, ſo daß ſie durch Schicklichkeit und Nützlichkeit ſich

auszeichnet, ſo iſt es klar, daß es durch göttliche Kraft

geſchieht.“*) – So z. B. wenn Jemand Myſterien und

Geheimniſſe entdeckt, die augenſcheinlich in keinem Ver

hältniſſe mit ſeiner erworbenen Wiſſenſchaft und ſeiner

Faſſungskraft ſtehen, ſo iſt ſofort gewiß, daß ſie dieſe

Kenntniſſe nur entweder von Gott oder vom Teufel er

langt haben können. Weiterhin iſt es aber eben ſo gewiß,

daß ſie auch vom Teufel nicht kommen können, wenn ſie

in ihrem Gegenſtand, in ihren Umſtänden und ihren

Wirkungen Nichts enthalten, was nicht wahr, untadelig,

voll Auferbauung und geeignet wäre, zur Verherrlichung

Gottes und zum Heile der Seelen zu dienen.

Dieſer Beweis hat einen unbeſtreitbaren, zuweilen

ſogar entſcheidenden Werth. Es iſt jedoch wohl zu merken,

daß der böſe Geiſt, wenn er eine Seele um ſo ſicherer

verderben will, häufig damit beginnt, daß er ihr die

ſchönſten und heiligſten Dinge eingibt. Man würde ſich

*) Siehe die zahlreichen Zeugniſſe, welche Benedikt XIV. am an

gegebenen Orte, cap. 51. §. 3. anführt.

*) Hom. 3. in I. Cor.



alſo gröblich täuſchen, wollte man alle frommen Offen

barungen, einzeln für ſich genommen und ohne Rückſicht

auf die anderen Kennzeichen, immer Gott zuſchreiben.

Deßhalb haben wir geſagt, daß man nicht einem einzelnen

Zeichen trauen dürfe. Ebenſo hätte man Unrecht, wenn

man dieſem oder jenem Umſtand, welcher die zu beur

theilenden Offenbarungen begleitet, ſchlechthinigen Werth

beilegen würde, als: Extaſen, die mit Erhebung des

Leibes verbunden ſind, Enthüllungen gewiſſer Geheimniſſe,

Prophezeiungen, die in Erfüllung gegangen, erhabene

Viſionen,”) Regungen außerordentlicher Inbrunſt, helden

müthigen Vorhaben und Entſchlüſſen. Streng geſprochen

kann dies Alles das Werk des Teufels, einige können

ſogar auch nur natürliche Erſcheinungen ſein.

Endlich iſt es noch höchſt wichtig, zu bemerken, daß

wie heilig, demüthig und erfahren eine Perſon ſei, man

dennoch beinahe nie ſicher ſchließen kann, daß unter ihren

zuverläſſigſten und in ihrem Weſen und im Ganzen un

beſtreitbaren Offenbarungen nicht in den Einzelnheiten

mehr oder weniger Täuſchung oder perſönliche Erfindung

ſich eingeſchlichen habe. Dieſer Hauptgrundſatz erfordert

einige Auseinanderſetzungen. Die ganze Frage über die

Privat-Offenbarungen iſt darin enthalten.

III.

Obwohl es ſehr ſchwer zu verſtehen und noch ſchwerer

zu erklären iſt, was bei den Entzückungen, Geſichten und

Offenbarungen vorgeht, ſo bleibt doch Eines ſicher, näm

*) Die meiſten Schriftſteller machen darauf aufmerkſam, und

wie es ſcheint mit Recht, daß die rein geiſtigen Viſionen und

Offenbarungen immer Gottes Werk ſind. Jedenfalls iſt es

gewiß, daß dieſelben der Täuſchung viel weniger unterworfen

ſind, als die Viſionen, welche der Einbildungskraft oder den

äußern Sinnen vorgeſtellt werden.
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lich daß Gott, wenn Er auch einer Seele außergewöhnliche

Gnaden ertheilt, Er ihr deßhalb nicht die Gabe der Un

fehlbarkeit verleiht, eben ſo wenig den beſondern Beiſtand,

welcher das Privilegium der vom heiligen Geiſte erfüllten

Schriftſteller oder der lehrenden Kirche iſt. Gewöhnlich

und beſonders vielleicht in mehr oder minder kurzen oder

längeren Zwiſchenräumen, behält die, in den erhabenſten,

übernatürlichen Zuſtand erhobene Seele dennoch bis zu

einem gewiſſen Grade den Gebrauch ihrer Freiheit, ihrer

Einbildungs- und Urtheilskraft. – Daher iſt es nicht

zweifelhaft, daß die Seele, ſelbſt ohne ihr Wiſſen, der

göttlichen Einwirkung einige Wirkungen beimiſcht, die aus

ſchließlich von ihrer eigenen Thätigkeit herrühren, und

folglich bis zu einem gewiſſen Grade ſogar die Natur

dieſer Wirkungen abändern und umgeſtalten.

Uebrigens muß man nicht nur den Augenblick ſelbſt

betrachten, in welchem Gott der Seele eine Mittheilung

macht, man muß auch den unmittelbar darauf folgenden

in's Auge faſſen. Die Seele fühlt ſich dann noch ganz

erhitzt und wie ſchaudernd und zitternd in Folge der

empfangenen Berührung. In dieſer Uebergangsperiode

ſind die Täuſchungen beſonders zu fürchten; denn nach

der Anſicht, welche der hl. Ignatius in ſeinen wunder

baren Regeln über die Unterſcheidung der Geiſter ausſpricht,

geſchieht es häufig, daß die Seele, ſei es aus Gewohnheit,

ſei es durch perſönlichen Vernunftſchluß oder eignes Ur

theil, Gefühle hat, Beſchlüſſe faßt, die nicht direkt von

Gott herrühren und welche eine ſehr genaue Unterſuchung

erfordern, ehe man ſeine Zuſtimmung geben kann.")

Ferner iſt zu bemerken, daß die Perſonen, welche

göttliche Mittheilungen erhalten haben, neuen Irrthümern

ausgeſetzt ſind, wenn ſie dieſelben mündlich oder ſchriftlich

erzählen. Bald fehlen ihnen die Ausdrücke, um ihre

') Exercit. spirit. Reg. VIII. de discr. Spir. pro 2° hebd.
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Gedanken wieder zu geben; *) bald ſind auch ihre Erin

nerungen nicht mehr getreu. Und wirklich, wenn wir

annehmen, daß längere oder kürzere Zeit verfloſſen iſt,

ſeitdem die Offenbarungen Statt fanden, ſo begreift es

ſich leicht, daß während dieſer Zwiſchenzeit die verſchiedenen

Fähigkeiten, die erhaltenen Eindrücke oder Begriffe in Etwas

ſich haben abändern können durch Verminderung derſelben

und beſonders durch Beifügen fremdartiger Umſtände.

Man ſieht alſo, daß Ungenauigkeiten, Täuſchungen

auf verſchiedene Weiſe bei den Privat-Offenbarungen ſich

einſchleichen können. Gott läßt es alſo zu zur Belehrung

der Seelen, denen dieſe beſondern Gnaden zu Theil ge

worden ſind. Er will ſie lehren, allzeit auf ihrer Hut

zu ſein, daß ſie den Stolz und Eigendünkel vermeiden.

Eben ſo will Gott dadurch alle Chriſten, die vielleicht

verſucht ſein könnten, dieſen außergewöhnlichen Mittheil

ungen über die Maßen zu trauen, belehren, daß die

Kirche allein das rechtmäßige Organ Seines Wortes,

die unfehlbare Auslegerin Seines Geſetzes und die immer

ſichere Führerin unſeres Gewiſſens ſei.

Wenn man die Offenbarungen mehrerer heiliger Per

ſonen, ſelbſt jener, welche die Kirche auf den Altar er

hoben hat, genau unterſucht, ſo findet man in der That

viel wenigſtens Zweifelhaftes und zuweilen ſogar Falſches.

Es iſt auch wirklich nicht ſelten, daß dieſe Offenbarungen

ſich gegenſeitig widerſprechen, und daß ſie unerfüllte

Prophezeiungen*) oder verſchiedene Anzeichen von Ver

blendung enthalten. Der beherzte Bollandiſt Papebroch

*) Daraus darf man ſchließen, daß gewiſſe ungenaue Ausdrücke

nicht hinreichen, um ſolche Offenbarungen für falſch zu er

klären. Zuweilen iſt es nothwendig, dieſen Ausdrücken eine

gütige Auslegung zu geben.

*) Indeſſen weiß man, daß gewiſſe wahre Prophezeiungen nicht

in Erfüllung gehen, weil ſie oft bedingungsweiſe gegeben

wurden.
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nimmt, nachdem er verſchiedene Offenbarungen des gott

ſeligen Hermann Joſeph unterſucht hat, keinen Anſtand,

mit Beſtimmtheit zu ſagen: „Ich würde lieber Alles,

was man wollte, leiden, als ſolche Dinge für eine himm

liſche Mittheilung annehmen.“ – In gleicher Weiſe ver

werfen die Bollandiſten viele andere Offenbarungen, unter

andern die der hl. Eliſabeth von Schönau über das

Martyrium der hl. Urſula und ihrer Gefährtinen. *)

Mehrere gelehrte Kritiker haben gleichfalls ernſte Einwend

ungen erhoben gegen einige von der Kirche bis zu einem

gewiſſen Grade gutgeheißenen Offenbarungen, wie die der

hl. Hildegard, der hl. Brigitta, der hl. Katharina von

Siena. *)

Man ſage auch nicht, ſchon die Aeußerung eines

Zweifels oder einer ungleichen Meinung in einem derar

tigen Falle ſei ein Verſtoß gegen die dem Andenken dieſer

heiligen Seelen ſchuldige Ehrfurcht. Die Ehrfurcht bleibt

vollkommen unverletzt, ſo lange man kein Gefühl von

Verachtung beweist und ſo lange man ſeine Meinung

nicht verwegen und ohne irgend einen vernünftigen Beweg

grund ausdrückt. Innerhalb dieſer Gränzen läßt uns die

Kirche immer große Freiheit in Beurtheilung der Privat

Offenbarungen. – „Es liegt ihr wenig daran, ſagt

Melchior Canus, ob man die Viſionen der hl. Brigitta

und Andrer der Art glaube oder nicht; dieſe Dinge be

ziehen ſich durchaus nicht auf den Glauben.“ *)

Die Perſon, welcher dieſe Offenbarungen vom Himmel

gegeben werden, kann und muß mit übernatürlichem Glauben

daran glauben, wenn ſie nur, nicht eine einfache Wahr

ſcheinlichkeit, ſondern eine wirkliche Sicherheit über deren

*) Siehe die Akten der hl. Urſula von dem gelehrten P. de Buck

Acta S. St. IX. 0ct0bris.

*) Amart. 0p. cit.

*) De locis theol. lib. XII. cap. III. Cf. Benedict XIV. op. cit.

lib. III. cap. ult. n. 15.

Marie Lataſte. I. 3
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göttlichen Urſprung hat.") Was aber die andern Gläu

bigen betrifft, ſo ſind ſie ſicherlich keineswegs verpflichtet,

ihre Beiſtimmung dazu zu geben. Wenn die Kirche die

Offenbarungen einiger Heiligen ſpeziell gutheißt, ſo will

ſie damit in keiner Weiſe uns zum Glauben daran ver

pflichten. Sie erklärt nur, daß ſie darin Nichts finde,

was dem Glauben und den guten Sitten geradezu wider

ſpreche, und daß man ſie, wenigſtens in gewiſſen Ländern

mit Nutzen und ohne Gefahr leſen könne.*) Im Uebrigen

bürgt ſie nicht für die Wahrheit jedes einzelnen Satzes

und geſtattet vollkommen, darin zu widerſprechen unter

der einzigen Bedingung, daß man die von uns ſo eben

angegebenen Gränzen nicht überſchreite.

Welches iſt alſo zuletzt das Anſehen der Privat

Offenbarungen?

Ihr Werth entſpricht dem Werthe der Perſonen, die

ſie mittheilen, er iſt nicht größer und nicht kleiner. Dieſe

Perſon iſt nie unfehlbar; es iſt alſo offenbar, daß die

von ihnen behaupteten Dinge nie durchaus ſicher ſind -–

mit Ausnahme des einzigen Falles, wenn ein direkt ge

wirktes Wunder dieſe Behauptung beſtätigt. Um Alles

in Einem Worte zu ſagen, ſo haben die Privat- Offen

barungen nur ein rein menſchliches und mögliches

Anſehen.

Daraus geht hervor, daß man im Allgemeinen ge

ſprochen ſie nicht zur Entſcheidung einer Streitfrage der

Gottesgelehrtheit, noch weniger zur Löſung eines Streit

punktes der Philoſophie, der Geſchichte oder was immer

für einer Wiſſenſchaft anführen könne. Eben ſo wäre es,

gewiſſe, ganz beſondere Fälle ausgenommen, ein Mißbrauch,

die Privat- Offenbarungen auf der Kanzel zu erwähnen.

Höchſtens darf man ſie in Vorträgen an einige fromme

*) Benedict XIV. loc. cit. n. 12. & 13.

*) Man erinnere ſich, daß gewiſſe Bücher mit Offenbarungen

nur für einige, beſtimmte Länder gutgeheißen ſind.
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Perſonen als Nahrung geiſtlicher Erbauung bieten; und

auch da noch iſt um jeden Preis zu vermeiden, daß dieſe

Perſonen ſich nicht täuſchen laſſen und die ſolchen Offen

barungen ſchuldige Achtung nicht übertreiben. Es iſt

wichtig für die Ehre und die Würde einer göttlichen

Religion, daß ihre Jünger keine leichtgläubigen Seelen

ſeien, und daß ſie ihren Glauben hoch genug zu ſchätzen

wiſſen, um ihn allezeit unendlich über all das zu ſtellen,

was nicht zu ihm gehört.

Was die Seelenführer ſolcher außerordentlich begna

digten Perſonen betrifft, ſo müſſen ſie mehr noch als die

andern auf ſich die Vorſchrift des Apoſtels anwenden:

„Nolite omni spiritui credere.“ (Glaubet nicht jedem

Geiſte.”) Wer Geſichte und Offenbarungen leicht an

nehmen würde, würde dadurch eine Unvorſichtigkeit be

weiſen, die ſich nicht mehr bezeichnen ließe und unfehlbar

die traurigſten Folgen haben müßte. Die einzige Ver

haltungsregel, welche der alltäglichſte, geſunde Menſchen

verſtand eingibt, beſteht darin, die Dinge lange und von

allen Seiten zu prüfen, ſich hinter ein Mißtrauen zu

verſchanzen, das niemals zu groß ſein kann, wenn es nur

nicht bis zu grundſätzlich durchgeführtem Unglauben geht.

Und gewiß iſt dieſe Vorſchrift wohl gerechtfertigt durch

all das, was wir oben auseinander ſetzten, da, wo wir

einen Abriß der Regeln gaben für die Unterſcheidung der

wahren und falſchen Offenbarungen. Denn wenn ſich

aus dieſen Grundſätzen ein Schluß klar ergibt, ſo iſt es

ſicherlich der, daß die Würdigung der übernatürlichen

Thatſachen dieſer Art außerordentlich ſchwer iſt, ſo ſchwer,

daß ſie zuweilen die Kräfte aller Wiſſenſchaft und alles

menſchlichen Scharfſinns überſteigt.

Schließlich bleibt uns noch ein Wort zu ſagen über

die Stimmung, mit welcher man Schriften leſen ſoll, die

Geſichte oder Privat- Offenbarungen enthalten. Selbſt

*) I. Joh. 4, J.

3*



verſtändlich reden wir nicht von jenen, die nicht durch

dazu befugte Männer geprüft worden, mit keiner kirch

lichen Gutheißung verſehen ſind; ſolche verdienen durch

aus kein Vertrauen und die Gläubigen ſollen ſich der

Leſung derſelben enthalten. Es handelt ſich ausſchließlich

um zwei Arten von Büchern: erſtens, um ſolche, welche

ſeit langer Zeit durch die große Heiligkeit ihrer Verfaſſer

und durch die Gutheißung des hl. Stuhles ausgezeichnet

ſind; zweitens um ſolche, welche vom Perſonen herrühren,

deren Frömmigkeit anerkannt iſt und auf Grund reiflicher

Unterſuchung verläßiger Männer, die dargethan, daß die

darin enthaltene Lehre geſund und erſprießlich ſei, bereits

von einem oder mehreren Biſchöfen gutgeheißen iſt.

Wenn nun auch billig iſt, einen großen Unterſchied

zwiſchen dieſen beiden Arten von Schriften zu machen, ſo

kann man dennoch behaupten, daß für beide hinlängliche

Gründe vorliegen, aus welchen die Gläubigen mit Nutzen

ſie leſen können. Die Bücher, welche Privat-Offenbar

ungen enthalten, zeichnen ſich oft durch einen beſondern

Duft von Frömmigkeit aus, durch Klarheit der Lehre,

durch eindringliche Salbung, die man in gewöhnlichen

geiſtlichen Werken vergebens ſuchen würde. Eine gerade

und aufrichtige Seele wird unſtreitig darin die koſtbarſten

Elemente zur Erbauung finden, wenn ſie dieſelben im

Geiſte beſcheidener, verſtändiger Einfachheit betrachtet, ohne

vorhergefaßte Feindſeligkeit, ohne Beanſpruchung über

triebener Kritik; wie andrerſeits auch ohne kindiſche Leicht

gläubigkeit, ohne übertriebene Achtung für die wunder

baren Thatſachen: zwei Uebertreibungen, deren Ver

meidung im Punkte der Privat - Offenbarungen gleich

wichtig iſt.

P. Toulemont.
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Was wir dem Leſer mit dieſem Werke bieten, iſt

keine eigentliche Lebensbeſchreibung, denn um das Leben

der Marie Lataſte zu beſchreiben, müßte man den

größten Theil ihrer Schriften anführen; erſt in dieſen

entfaltet ſich ſo ganz ihr Bild und offenbart ſich zugleich

die Güte des Herrn gegen ſeine Dienerin. Wenn man

ihre Schriften bei Seite läßt, ſo kann man nur wenige

Einzelheiten ſammeln; es bleiben uns dann nur die Er

innerungen der Kloſterfrauen des heil. Herzens, deren

Genoſſenſchaft die auserwählte Seele drei Jahre lang

angehörte.

Aus dieſen Quellen mußten wir alſo ſchöpfen und

zwar ſuchten wir Marie Lataſte vorzüglich aus ihren

Briefen kennen zu lernen. Dort erzählt ſie die ihrem

Kloſter-Eintritt vorhergehenden beſonderen Umſtände ihres

Lebens, jedoch ohne beſtimmte Ordnung, wie eben die

Fragen ihres Beichtvaters ſie auf Dieſes oder Jenes hin

führten; deßhalb wurde es für nöthig befunden, die zer

ſtreuten Thatſachen zu einem Ganzen zu ordnen. Wir

haben dieſe Sammlung noch durch Dokumente vervoll

ſtändigt, welche wir glaubwürdigen Augenzeugen verdan

ken, und wir ließen es uns angelegen ſein, Alles dem

hochw. Pfarrer von St.-Paul-les-Dax vorzulegen, deſſen

Zeugniß uns ſehr koſtbar war. Er war mehr als jeder

Andere im Stande darüber zu urtheilen, da ihm vergönnt
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war, dieſe Seele zu führen und ihre tiefſten Geheimniſſe

zu ergründen.

Vielleicht wird man einwenden, wir hätten zu oft

Mariens eigne Worte angeführt; allein wir glaubten nicht

dem Wunſche entſagen zu ſollen, ſie durch ſich ſelbſt zu

ſchildern, vorzüglich da wir ſo viel Anmuth und Herzens

einfalt in ihrer Sprache fanden. Wir vermögen indeß,

auch wenn wir, gegen unſern frühern Vorſatz, weitläufiger

wurden, doch nur eine ſehr unvollſtändige Skizze dieſes ſo

kurzen und dennoch ſo verdienſtlichen Lebens zu entwerfen.

Die folgenden kurzen Notizen werden nur wenige

Thatſachen anführen, welche die Neugierde wecken und

befriedigen; allein man kann daraus wenigſtens abneh

men, wie man durch Uebung der verborgenſten Tugenden

das Auge Gottes auf ſich zieht, wie man dadurch das

Wohlgefallen Gottes erwirbt, der die Schwachen und De

müthigen ganz beſonders liebt, und wie man mit Seiner

Gnade zur höchſten Vollkommenheit gelangen kann.

Ferner glauben wir noch erwähnen zu müſſen, daß

wir uns nicht anmaſſen, bezüglich des Urſprungs und

Charakters der im Leben Marie Lataſte's vorkommenden

außerordentlichen Erſcheinungen und Offenbarungen dem

Urtheile der katholiſchen Kirche irgendwie vorzugreifen, und

daß wir alles in dieſem Buche Erzählte ſo genommen

wiſſen wollen, wie man das nimmt, was nur auf menſch

licher Auctorität beruht. Deßhalb zogen wir es vor, bei

Erzählung der genannten Erſcheinungen und Offenbar

ungen ſtets die eigenen Worte Mariens zu gebrauchen;

es iſt dadurch Jedem überlaſſen, ſich ſelber ein Urtheil

zu bilden.



Erſtes Kapitel.

Mariens Geburt und Erziehung, ihre erſte Kommunion, ihre

innerlichen Kämpfe.

Aarie Lataſte wurde den 21. Februar 1822 in Mim

baſte, einem kleinen Dorfe im Departement der Landen

geboren. Mimbaſte liegt einige Meilen von Dax und

nicht weit von dem durch die Geburt des hl. Vincentius

von Paul geheiligten Orte.

Dieſes Dorf, oder beſſer dieſer Weiler, beſteht nur

aus einigen zerſtreut liegenden Häuſern. Die Bewohner

dieſer höchſt maleriſchen Gegend kommen wenig oder gar

nicht zuſammen und ſehen ſich faſt nur in der armen

entlegenen Kirche.

Durch ihre topographiſche Lage dem Getriebe der Welt

fremd, wiſſen die Landleute dieſes Departements Nichts

von dem, was ſich in den großen Städten zuträgt; Handel

und Induſtrie ſind ihnen unbekannt; deßhalb ſind ſie

noch einfach, fromm und arbeitſam. Sie hören auf die

Stimme ihres Hirten und da die Grundſätze und Irr

thümer des Jahrhunderts nicht in ihre Einſamkeit zu

dringen vermögen, ſo leben ſie dort meiſt friedlich und

treu im Dienſte des Herrn. -

Marie Lataſte's Eltern waren ſolch' einfache fromme,

arbeitſame Landleute. Der Vater hieß Franziskus Lataſte

und der Familienname der Mutter war Eliſabeth Pourlet.

Beide beſaßen ein kleines Gut, das in der Gegend unter

dem Namen der großen Eiche bekannt war. Der Er

V. \
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trag dieſes Gutes genügte zum Unterhalt der Familie,

und Vater und Mutter ſahen es als ihre erſte Pflicht

an, ihre Kinder in der Furcht des Herrn und Seiner

Gebote zu erziehen. Schon in ihrem zehnten Jahr Waiſe,

hatte die Mutter die Schule verlaſſen müſſen, um ihr

Brod zu verdienen; ſelbſtverſtändlich erhielt ſie unter dieſen

Umſtänden keine vollendete Erziehung, daher konnte ſie

ſpäter ihre Töchter nur das Wenige lehren, was ſie ſelbſt

gelernt, nämlich: leſen, ſchreiben, nähen und ſpinnen.

Wenn ſomit ihre weltlichen Kenntniſſe höchſt beſchränkt

waren, ſo verſtand es jedoch die fromme Mutter um ſo

beſſer, den Keim der Tugend in die Seelen ihrer Kinder

zu pflanzen und deren Herz zu bilden, und zwar weniger

durch Worte als durch das Beiſpiel, womit ſie ihren

Kindern voranleuchtete. Bei ihren beiden älteſten Töchtern:

Margaretha und Quitterie erntete ſie bald die Früchte

ihrer Sorgfalt; ſchwerer wurde ihr dieſe Aufgabe bei

ihrer dritten Tochter Marie, bei welcher die gewöhnlichen

Fehler der Kinder auffallender hervortraten. Hingeriſſen

durch ihre große Lebhaftigkeit, war ſie ungehorſam und

eigenſinnig; trotz aller Mühe ihrer Mutter, welche ihr

mit unerſchöpflicher Geduld den Katechismus erklärte, wollte

ſie denſelben nicht lernen. Die ältere Schweſter Mar

garetha, welche Marie ſpäter ſelbſt ihren guten Engel

nannte, widmete ſich der jüngeren Schweſter mit dem

zärtlichſten Eifer; ihre Ermahnungen fanden zuweilen ein

williges Ohr, waren aber eben ſo ſchnell wieder vergeſſen.

Obwohl hierüber tief bekümmert, wankte indeſſen die

Mutter nicht im Vertrauen auf Gott und war um ſo

eifriger in ihrem Gebete.

Bereits nach vollendetem achten Jahre verminderte ſich

indeſſen Marien's allzu lebhafte Ungebundenheit; ja in

dem Maße als ihre Geiſteskräfte ſich mehr entwickelten,

bemächtigte ſich ihrer ſogar ein finſterer Ernſt. Noch hatte

ſie ihr eilftes Jahr nicht erreicht, als eine Art Inſtinkt

die gewöhnliche Frucht des Stolzes bei gewiſſen großen,

-
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zu Erhabenem beſtimmten Seelen, ſie unwillig darüber

machte, daß ſie in Folge ihrer niedrigen Stellung verur

theilt ſei, vergeſſen und verachtet zu werden von einer

Welt, in der ſie ihr Glück ſuchte. Dieſer Stolz mußte

erſt in der Schule Chriſti gebrochen und ihm ein edles,

hohes Ziel gegeben werden. Gott legt in uns gewiſſe

Neigungen, die ſeine Güte befriedigen will, und zu dieſem

Zwecke hilft Er uns durch Seine Gnade ſie zu heiligen

und auf übernatürliche Güter zu richten. Der Teufel

jedoch, dem Menſchen ſeine Glückſeligkeit mißgönnend, er

niedrigt ihn, indem er ſtrebt, ſeine Blicke und Wünſche

nach dem Irdiſchen zu richten. So wollte er auch Marien's

Drang nach Größe und Genuß benützen, und zeigte ihr

die Lockungen der Welt im ſchönſten Lichte, um ſie an

ſich zu ziehen.

Begabt mit einem durchdringenden Verſtand und einer

lebhaften Einbildungskraft, entwickelte ſich frühzeitig ihr

Geiſt; die mangelhafte Erziehung, der wenige Unterricht

genügten ihr nicht, und ſie fühlte eine gewiſſe Leere in

ſich, woraus eine Befangenheit, eine Verlegenheit entſtand,

die ihr ſelbſt als linkiſches Weſen erſchien. Dies wurde

für ſie eine Quelle neuen Kummers: Die liebenswürdigen

Eigenſchaften Andrer betrübten ſie, weil ihr dieſelben

mangelten; die Armuth ihrer Aeltern war ihr läſtig, weil

ſie dadurch gezwungen war, zurückgezogen zu leben und

die Freuden und Vergnügungen nicht genießen konnte, die

ſie mit dem Reichthum nothwendig vereint glaubte. Alles

mißfiel ihr und reizte ihren Stolz, ſelbſt ihr kleines, hei

mathliches Dorf. Dieſe bitteren Gedanken waren

es, welche ſie finſter und ſchweigſam machten; jedoch ver

ſchloß ſie damals Alles in ſich und ohne ihr ſpäteres

Geſtändniß hätte man nie die Urſache dieſer auffallenden

Veränderung bei einem Kinde ſo zarten Alters geahnt.

Ihr Benehmen befremdete Jedermann, Margaretha ver

doppelte ihre Sorgfalt und die tiefbetrübte Mutter ſetzte

all ihre Hoffnungen auf die Hülfe von Oben, und fuhr
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fort zu beten. Auf Gott aber übt das mütterliche Gebet,

wie ſo viele Thatſachen beweiſen, eine unwiderſtehliche

# aus, auch Eliſabeth empfand dies: ſie wurde

erhört.

Marie wuchs heran, ſie litt, ſich ſelbſt unbewußt, immer

mehr unter dem Einfluß des Feindes der Seelen; aber

mit dem zwölften Jahre begann ſie die Wichtigkeit der

erſten Kommunion zu empfinden, zu welcher ſie zugelaſſen

werden ſollte, ſie faßte deßhalb den Entſchluß, ſich auf

dieſelbe mit aller möglichen Sorgfalt vorzubereiten. Von

nun an lernte ſie den Katechismus mit großem Eifer und

hörte die Auslegung desſelben aufmerkſam an. Bald zeigte

ſich die Wirkung dieſer Stimmung; ſie lernte den Werth

dieſer Lehren kennen und die natürliche, glückliche Folge

davon war, daß ſie ernſtlich daran dachte, ihre Fehler

abzulegen und ſo konnte man bald wahrnehmen, daß unter

dem belebenden Hauch der göttlichen Gnade die Keime

der in ihr ſchlummernden Tugend ſich entwickelten. In

dem Gebete fand ſie bis dahin ungeahnte Genüſſe und

es währte nicht lange, ſo offenbarte ſich auf ihrer wieder

heiter werdenden Stirne die Veränderung ihres Innern.

Als ſie unſern Heiland zum erſten Mal empfing, fühlte

ſie lebhaft Seine allerheiligſte Gegenwart und äußerte zu

wiederholten Malen ihre kindliche und ruhige Freude

darüber mit den Worten: „Wie ſüß iſt es, Jeſus zu

empfangen und Ihn im Herzen zu haben!“ – „Du

haſt Recht, Tochter, antwortete ihre Mutter, ſtrebe dar

nach, von jetzt an immer ſo brav zu ſein und ſo zu leben,

daß du das Glück verdienſt, oft zu kommuniziren.“

Dieſen Rath treu befolgend und durch die göttliche

Speiſe geſtärkt, wich das fromme Kind nie von ſeinen

feſten Entſchlüſſen ab. Durch Gebet und Wachſamkeit

bereitete ſie ſich ſpäter auf das hl. Sakrament der Firm

ung vor, welches bald nachher in der benachbarten Pfarr

kirche von Pouillon durch den hochwürdigſten Biſchof Savy

von Aire geſpendet wurde. Sie erſchloß ihr Herz gänzlich
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den Einſprechungen des hl. Geiſtes, daher wurden ihre

Fortſchritte täglich fühlbarer: ihre Beſcheidenheit, ihre zu

vorkommendeAufmerkſamkeit für alle, ihr pünktlicher, raſcher

Gehorſam, ihre Emſigkeit bei der Arbeit erbaute Jeden.

Beſonders aber erſtaunte man über den heiligen Ernſt,

den ſie bei der Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten an

den Tag legte; ihr lebendiger Glaube an den im Sakra

mente gegenwärtigen Gott ſpornte ſie zu großer Andacht

und Geiſtesſammlung, wenn ſie das Glück hatte, ihn be

ſuchen zu dürfen. v.

Ungefähr ein Jahr nach ihrer erſten Kommunion glaubte

ſie im Augenblick der heiligen Wandlung auf dem Altar

ein glänzendes Licht zu bemerken; während ihre Augen

es bewunderten, wurde ihr Herz von Liebe zu dem eu

chariſtiſchen Gott entflammt. Je mehr dieſe Liebe zu

nahm, deſto glänzender wurde das Licht; es war dies

gleichſam die Morgenröthe der Sonne der Gerechtigkeit,

die ſpäter ihren Glanz vor ihr entfalten ſollte. Mit fol

genden Worten beſchrieb ſie die damaligen Unterredungen

ihrer Seele mit dem göttlichen Heilande: „Lange, ſagte

„ſie, habe ich mit ihm geredet; ich ſagte ihm nur wenig,

„ich konnte nur die Worte hervorbringen: Jeſus, ich liebe

„Dich, oder: Jeſus, ich gebe Dir mein Herz, oder: Herr

„Jeſus, vermehre meine Liebe zu Dir! – Dann, als

„ich Ihn verließ, ſagte ich zum Abſchied zu Ihm: Mein

„Heiland, ſegne Deine demüthige Magd! – Der göttliche

„Erlöſer hörte mir lange zu, ohne mich Seine Stimme

„auf fühlbare Weiſe vernehmen zu laſſen; aber ich hörte

„dennoch eine innere Stimme, die zwar keine Worte aus

„ſprach; allein dieſe ſanfte und ſüße Stimme ſagte mir:

„Meine Tochter, ich liebe dich; meine Tochter, ich nehme

„das Opfer deines Herzens an; meine Tochter, ich ſegne

„dich.“– Worauf ich zufriedengeſtellt, mich zurückzog.“

Und in der That, wie hätte dieſes Gebet einer reinen

und geraden Seele den göttlichen Meiſter nicht rühren

ſollen? Seine Augen ſahen mit Wohlgefallen auf dieſes
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auserwählte Kind herab, Er fand Gefallen an ihr und

ſo beſtätigte ſich bei ihr, was Er ehemals einem Seiner

treueſten Diener durch einen himmliſchen Boten geſagt

hatte: „Weil du angenehm vor Gott warſt, mußte die

Verſuchung dich bewähren.“!) – Dadurch, daß Gott

alſo die Verdienſte Seiner Auserwählten vermehrt, reinigt

Er ſie und macht ſie empfänglich für Seine auserleſenen

Gnaden; auch Marie ſollte in dem Schmelztiegel der

Leiden geläutert werden, deßhalb hatte ſie um dieſe Zeit

die härteſten Prüfungen des geiſtigen Lebens zu beſtehen.

Mit großer Energie kämpfte ſie fortwährend gegen

ihren Stolz; dazu geſellten ſich nun auch Gewiſſensſkrupel.

Die großen Wahrheiten der Religion machten auf ſie tiefen

Eindruck; ihre lebhafte Einbildungskraft ſteigerte die aus

denſelben ſich ergebenden Forderungen und der böſe Feind,

dieſe ihre Stimmung benützend, umdüſterte ihren Verſtand

und ließ ihr faſt all ihre Handlungen als mit der Sünde

befleckt erſcheinen. Trotz dem aufrichtigen Geſtändniß ihrer

Fehler gelangte ſie nicht zur Ruhe; denn ſie glaubte keine

Verzeihung derſelben zu erlangen, weil ſie keinen fühlbaren

Schmerz über ihre Sünden empfand. In ihrer noch

wenig erleuchteten Frömmigkeit hielt ſie die ſüßen Gefühle

für nothwendig; ſie glaubte ſich von Gott verworfen und

dies betrübte ſie auf's Tiefſte, da ſie Ihn mit ſo großem

Eifer ſuchte.

Ihr Beichtvater, ein gelehrter und weiſer Mann, ver

folgte aufmerkſam die Wirkungen der Gnade in der Seele

ſeines Beichtkindes, und da dieſes ſich mit unbedingtem

Gehorſam ſeinem Rathe unterwarf, fand ſie hierin bald

das wirkſamſte Mittel.

Auf die Skrupel folgten Verſuchungen wider die zar

teſte aller Tugenden; dieſelben waren heftig und beinahe

ununterbrochen, ſo daß ihre von Erſchöpfung und Trocken

heit ermüdete Seele nirgends Erleichterung fand; auch

!) Tobias 12. Kap. 13. V.
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ihr Aeußeres verrieth das innere Leiden, und Mutter

und Schweſter, welche die Urſache ihrer Leiden nicht kannten,

ſuchten vergeblich ſie zu lindern.

In dem Maße jedoch als die Argliſt des Teufels

zunahm, verdoppelte auch das junge Mädchen ihre Wach

ſamkeit, um den Schatz zu bewahren, welchen er ihr rauben

wollte: „Gott, ſchrieb ſie, ſuchte mein Herz in einem noch

zarten Alter durch fürchterliche Prüfungen zu bilden. Er

flößte mir dagegen aber auch Neigungen ein, die der Welt

wenig günſtig waren; Er zeigte mir die Gefahr der nicht

beherrſchten Leidenſchaften und vermehrte täglich meine

Liebe zur Jungfräulichkeit. Sie übte auf meinen Geiſt

einen geheimen Zauber aus, der mich immer mehr an ſie

feſſelte und mich fürchten ließ, ſie zu verlieren.“!) Dieſe

Gefühle erregten in ihr den Wunſch, ſich durch das Ge

lübde der Keuſchheit zu binden; ihr vorſichtiger Beicht

vater erlaubte ihr indeſſen nur dasſelbe immer für die

Dauer eines Jahres abzulegen; ſie gehorchte und von dieſer

Zeit an verringerte ſich allmählig die Unruhe ihrer Seele.

Gleichwohl empfand ſie im Gebete und im Empfang

der hl. Sakramente nur wenig Troſt; ihre monatliche

Kommunion verdoppelte ihre Leiden und ihre Traurigkeit,

und bald hatte ſie noch andere Kämpfe zu beſtehen.

Als ſie 17 Jahre alt war, waren dieſe Verſuchungen,

unter denen ſie ſo viel gelitten, verſchwunden; aber ihrem

eignen Ausdruck zufolge: „alle ihre Leidenſchaften empörten

ſich und begannen den heftigſten Krieg: Der Stolz ihrer

Kindheit erhob ſich ſtärker und mächtiger denn je; der

Zorn verbitterte ihr Herz, ſo daß ſie wie betäubt war

und faſt jeden Augenblick zu ſterben wähnte; ihre Em

pfindlichkeit ſtieg auf's Höchſte: ein Wort, ein Blick, eine

Bewegung war hinreichend, um ihr Mißfallen gegen Andere

hervorzurufen. Sie wußte nicht was beginnen, wohin

fliehen?

) Vollſtändiges Werk 1. Bd. Marie Lataſte's Briefe an ihren

Beichtvater.



– 48 –

Aber gerade als die Wuth des Satans zu ihrem Ver

derben entfeſſelt ſchien, warf unſer Heiland einen Seiner

mitleidigen und erbarmungsvollen Blicke auf Seine Magd.

Der Tabernakel wurde der vorherrſchende Gedanke ihres

Geiſtes; dort fand ihre Seele die wahre Stütze in dieſem

Lande der Verbannung, und wenn der Kampf auch noch

nicht aufhörte, ſo wußte ſie, wo ſie Waffen und Kraft

zum Siege ſuchen mußte, und wenn ſie auch noch zu

leiden hatte, ſo liebte ſie doch dieſes Leiden und war

glücklich, dasſelbe Jeſu, dem Opferlamme, darbringen zu

können. – Dieſe Gnade rechnete Maria unter die her

vorragendſten, die ihr zu Theil geworden; ſie beſchreibt

deßhalb mit großer Anmuth ihre Gefühle für den im

allerheiligſten Sakramente weilenden Gott: „Zu Jeſu

im Tabernakel ziehe ich mich am liebſten zurück, dort ver

berge ich mich und ſuche Ruhe. Dort finde ich ein Leben,

das ich nicht zu beſchreiben vermöchte, eine Freude, die

ich Niemand begreiflich machen könnte, einen Frieden, wie

wir ihn nur unter dem gaſtlichen Dach unſeres beſten

Freundes finden können. Jeſus im Tabernakel ſchützt

mich gegen alle meine Feinde, gegen den Teufel, gegen

die Welt, gegen meine Leidenſchaften und gegen meine

ungeordneten Neigungen; Er iſt mir Stütze - in meiner

Schwäche, Troſt in meinen Schmerzen, Waffe im Kampfe,

Erfriſchung in der Hitze, Speiſe für meine hungernde

Seele, Erholung, wenn ich ermüdet, der Himmel auf

Erden. Jeſus im Tabernakel iſt mein Reichthum in der

Armuth, mein Schatz im Elende, meine Krone im Jammer.

Jeſus im Tabernakel iſt mein Gott und mein Alles, mein

Jeſus und mein Erlöſer!“

Von dieſem Zeitpunkt datirt für Marie wie ein neuer

Lebensabſchnitt. Die Andacht zur hl. Euchariſtie wurde

noch mehr als früher das auszeichnende Kennzeichen ihrer

Frömmigkeit.



Zweites Kapitel.

Außergewöhnliche Gnaden, die Marie empfängt; der Heiland

belehrt ſie; Prüfungen, denen ihr Seelenführer ſie unterwirft.

Am Ende des Jahres 1839 empfand Maria eines

Tages einen unwiderſtehlichen, ſich ihres ganzen Weſens

bemächtigenden Drang, und demgemäß verfügte ſie ſich in

die Kirche. Ganz eingenommen von dem einzigen ſie be

ſchäftigenden Gedanken gewahrte ſie nichts auf ihrem Wege:

Gärten, Felder, Wieſen, Menſchen, Alles war ihren Augen

entſchwunden. Als ſie endlich in die Kirche eintrat, ſah –

ſie unſern Heiland auf dem Altar. Er war von Seinen

Engeln umgeben, aber wie mit einer glänzenden Wolke

verſchleiert, wodurch ſie verhindert war, Ihn vollkommen

zu unterſcheiden. Das fromme Mädchen fühlte ſich un

ausſprechlich glücklich; ſie kam mehrmals wieder und be

trachtete demüthig bei Seite ſtehend den göttlichen Meiſter,

wagte aber nicht, ſich zu nahen. Er ſelbſt nahte ſich ihr

und zeigte ſich deutlich ihren Augen unter einer Geſtalt

voll Sarkftmuth und Majeſtät. -

Seit dieſem Augenblick mißfiel dieſer von Liebe zu

dem wahren Gute erglühenden Seele die Geſellſchaft der

Geſchöpfe; ſie hätte fliehen, oder ſich in die Einſamkeit,

oder noch lieber mit Jeſus ſich in den Tabernakel ver

ſchließen mögen! Wenn Er verſchwand, oder wenn ſie

ihren gewöhnlichen Geſchäften nachgehen mußte, legte ſie,

ſo zu ſagen, ihr Herz im Tabernakel nieder, und wachend

und ſchlafend, bei der Arbeit und bei der Ruhe blieb ſie

mit Jeſus im Sakramente der Liebe vereint.

Die Andauer dieſer ausgezeichneten Gnade ſollte Marie

indeſſen durch Opfer und Kämpfe verdienen. Wenige

Zeit darauf ſah ſie, wenn ſie zum Gebete kam, weder den

Heiland noch Sein Licht. Ihr Schmerz darüber war

Marie Lataſte. I. 4

-“
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empfindlich; ſie klagte ſich an, durch ihre Gleichgültigkeit

und ihre Sünden Veranlaſſung zu dieſer ſie ſo tief be

trübenden Entziehung der Gnade gegeben zu haben. Schwäche

und Mattigkeit bemächtigten ſich ihrer Seele; ihr Herz war

voll Traurigkeit und immerwährender Ungeduld; ihre

böſen Neigungen regten ſich und ließen ſie befürchten, ſie

werde denſelben unterliegen. Bald jedoch erröthete ſie

über ihren Kleinmuth und ſprach zu ſich ſelbſt: „Wie

feig und furchtſam bin ich.“ „Ich warf mich, fügt ſie

bei, auf die Knie und rief mit lauter Stimme: „Herr,

dein Wille geſchehe! Hab' Erbarmen mit mir!“

ſ Es ſcheint, daß der Heiland nur dieſen Akt vollkom

mener Ergebung erwartet hatte, um Seiner treuen Dienerin

zu Hülfe zu kommen. Schon bei Beginn des Jahres 1840,

am Dreikönigsfeſte, erſchien. Er ihr wieder auf dem Altar,

und drei Jahre lang, bis zu Ende 1842 begnadigte Er

Marie mit dem Anblicke Seiner hl. Menſchheit, ſo oft

ſie der hl. Meſſe beiwohnte. Im Augenblick der hl. Wand

lung ſah ſie einen hellen Schein ſich am Altare verbreiten,

worauf der göttliche Erlöſer ſich ihr zeigte, auf einem

Throne ſitzend und ſtrahlend von Glorie und Majeſtät.

Seine linke Hand ruhte gewöhnlich auf Seinem Herzen.

Scheint es nicht, als ob der Heiland Marien die Gnaden

quelle andeuten wollte, aus welcher ihr die reichlichſten

Gnaden zufließen ſollten? ſcheint es nicht, als ob Er ſie

einladen wollte, aus Seinem hl. Herzen, dem ſie ſich einſt

weihen ſollte, zu ſchöpfen?

In dieſen faſt täglichen Erſcheinungen wurde das

demüthige Mädchen in die Geheimniſſe des übernatürlichen

Lebens eingeweiht und hörte von den Lippen Jeſu die

erhabenſten Lehren. Es war dies wirklich eine Art Er

ziehung, wobei der göttliche Meiſter auf fühlbare Weiſe

zeigen wollte, was er jener Seele iſt, die Ihn zu hören

verſteht und die ſich Seiner Führung überläßt. Statt

wie früher von Ruhm und Größe zu träumen, erkannte

ſie nun durch ihn die Eitelkeit der irdiſchen Dinge, die

-



– 51 –

Thorheit Jener, die ſich derſelben hingeben und dem gegen

über das Glück, das man im Dienſte Gottes findet und

die Nothwendigkeit, ſich Ihm ganz zu weihen. Mit un

ausſprechlicher Güte ließ ſich der Heiland herab, und be

diente ſich der einfachſten und vertraulichſten Sprache, um

ihr die Heilswahrheiten zu erklären. Zuweilen ſprach Er

zu ihr durch ſymboliſche Erſcheinungen, zuweilen in Pa

rabeln; er befragte ſie und wiederholte, wenn es nöthig,

dieſelben Lehren.

In dem Maße als das Licht der Gnade dieſe glück

liche Schülerin durchdrang, offenbarte ihr der Heiland die

erhabenſten Wahrheiten der Religion. Er ſprach mit ihr

von verſchiedenen Geheimniſſen, von Seinem Leiden, von

der wunderbaren Verbindung zwiſchen Gott, den Engeln

und den Menſchen. Er machte ſie nicht nur mit den

ausgezeichneten Vorrechten der allerſeligſten Jungfrau be

kannt, ſondern die göttliche Mutter erſchien ihr und ſprach

mit ihr. „Ihre Stimme,“ ſagt Marie, „war immer ſanft,

gütig und zärtlich, während der Ton Jeſu zuweilen ſtreng,

und nicht ſelten drohend war, was ich bei Maria nie

wahrnahm.“ ,

Iſt es zu verwundern, wenn ſie in einer ſolchen Schule

ſchnelle Fortſchritte in der Wiſſenſchaft des Heiles machte?

Nach ihrem eignen Ausdruck entzündete ſich das Licht in

ihrer Seele, wie die Flamme auf dem Heerd, auf den

man Holz und immer wieder Holz legt, und die überdieß

noch von heftigem Winde angefacht wird.

Doch das Wirken unſeres Heilandes in Marie Lataſte

beſchränkte ſich nicht darauf, ihren Verſtand zu erhellen,

ſondern Er führte ſie, gleich einer zärtlichen und klugen

Mutter, Schritt für Schritt auf dem Pfade der Vervoll

kommnung: Er hielt ſie aufrecht, wenn ſie ſtrauchelte;

Er erhob ſie, wenn ſie gefallen und behandelte ſie je nach

Umſtänden, bald mit milder Güte, bald mit unbeugſamer

Strenge. Sie ſelbſt gibt ſolche Beiſpiele mit der ihr

eigenthümlichen Einfalt an und erzählt die Vorwürfe,

- 4*
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welche unſer Heiland ihr einſt machte, als ſie ihn mit

Gleichgültigkeit und Leichtſinn angehört hatte: „Ich ſah,

ſagt ſie, wie Sein Antlitz ſtrenge wurde; Seine Blicke

auf mich haftend ſprach Er mit rügendem Tone: „Wer

biſt du, daß du die an dich gerichteten Worte ſo nach

läßig aufnimmſt? Stolzes Mädchen, kennſt du dich ſelbſt?

Du biſt ein Nichts, nur Sünde und Verderben und den

noch leihſt du meinen Worten kein Gehör? Glaubſt du,

ich redete mit dir wegen deines Verdienſtes? Nur aus

Barmherzigkeit unterrichte ich dich, ich ſchulde dir keine

Belehrung. Hüte dich, dieſelbe zu verachten; hüte dich,

ſtolz zu werden; hüte dich deßhalb, über Andere dich zu

erheben. Mein Wort allein macht dich nicht ſelig, du

mußt mitwirken. Meine Worte werden dir kein Verdienſt

erwerben, ſondern nur durch Befolgung derſelben wirſt du

Verdienſt erlangen. Mein Wort kehrt nicht unnütz zurück.

Was ich dir ſage, würde hinreichen, Millionen Heiden zu

bekehren. Wehe dir, Unglückliche, wenn du keinen Nutzen

daraus ziehſt! Wiſſe, daß du dich immer vor mir de

müthigen mußt, denn du biſt nur Staub und Aſche, nur

Sünde und Verderben, und Ich bin der allmächtige Gott,

der unendlich vollkommene Gott, der dreimal heilige Gott,

der Heilige der Heiligen, die Heiligkeit ſelbſt! Ich er

wähle die Könige, vor Mir erzittern die Monarchen und

die Mächtigen auf ihren Thronen. Ich durchforſche die

Herzen und Nieren. Nichts, was unter den Menſchen

geſchieht, entgeht mir; ich kenne ihre geheimſten Gedanken.

Sei alſo treu und merke auf meine Worte.“ – Alſo

ſprach der Heiland auf ſtrenge Weiſe zu mir, Seine Worte

gingen mir tief zu Herzen.“ – Sie fügt hinzu, daß Er

jedesmal alſo verfuhr, wenn Er es gut und zu ihrem

Heile zuträglich fand.

Wenn jedoch Anfangs zuweilen auch fremdartige Em

pfindungen und Gedanken dieſe noch ſo unerfahrene Seele

abzogen, und ſie vom göttlichen Meiſter gerechte und ſtrenge

Verweiſe erhielt, ſo hörte ſie dennoch gewöhnlich mit hl.
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Begierde, mit kindlicher Ehrfurcht auf die Stimme Jeſu,

und wenn ſie ſchüchtern und furchtſam, verlegen und

muthlos war, ſo kam der göttliche Heiland ihr mit der

Güte, der Sanftmuth und der Zärtlichkeit eines Vaters

entgegen, indem er ſprach: „Komm, mein Kind, nahe

dich mir vertrauensvoll, erhebe dich. Ich bin dein Vater,

liebe mich, wie ein Kind. Sprich voll Vertrauen zu Mir,

fürchteNichts, entdeckeMir deine Leiden, Ich will ſie lindern.

Komm zu Mir, Ich will deine Trübſale in Freuden, deine

Seufzer in Jubelgeſänge verwandeln, deine Peinen und

Schmerzen werden vergehen, ſie dauern nur kurze Zeit

und in dem Himmel wirſt du nur Glück und Seligkeit

finden.“ – Und Marie fand Ruhe und Freude; es

ſchien ihr, als ob ſie dieſe Gefühle aus dem göttlichen

Herzen ſchöpfe, oder als ob ſie den göttlichen Lippen gleich

einem fruchtbaren Thau entſtrömten und ihr ganzes Weſen

durchdrängen. Im Laufe des erſten Jahres prüfte der

Heiland mehrmals den Gehorſam und die Liebe Seiner

Magd, indem Er ihr für Augenblicke Seine hl. Gegen

wart entzog, oder ſich ferne von ihr hielt. Er fand ſie

unterwürfig und Seinem hl. Wohlgefallen ergeben, worauf

Er dann Seiner Freigebigkeit keine Schranken mehr ſetzte.

In derſelben Zeit hatte Er ſie beten und betrachten ge

lehrt. Er weihte ſie nach und nach in die verſchiedenen

Stufen des innerlichen Gebetes ein und lehrte ſie das

Weſen und die Ausübung aller Tugenden.

Auch der Anblick der hl. Engel wurde dieſer auser

wählten Seele bewilligt; beſonders erſchien ihr oft ihr

hl. Schutzengel und half ihr in Augenblicken des Kampfes

ihre Feinde überwinden.

Das willig aufgenommene Wort Gottes kann nicht

unfruchtbar bleiben; daher kam es, daß Alles, was an

der vielgeliebten Schülerin Jeſu noch mangelhaft war,

bald verbeſſert wurde. Beim Betrachten ihres göttlichen

Meiſters, beim Hören Seiner Stimme empfand ſie eine

bis dahin unbekannte Kraft und Stärke. Sie wurde
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mehr und mehr losgeſchält von der Welt, hatte weniger

Eigenliebe, war gefälliger gegen ihre Mitmenſchen, fühlte

ſich mehr zu Gott hingezogen, und dieſe gute Stimmung

nahm mit dem himmliſchen, die Finſterniſſe ihres Verſtandes

zerſtreuenden Lichte zu. Sie ſchien ſich ſelbſt ein Frucht

baum zu ſein, dem der Morgenthau und die Sonne,

ohne ſein Verdienſt, Früchte entlocken. Trotzdem fand

ſie Kraft, jeden Tag den heldenmüthigen Akt zu verrichten:

„Mein Gott, ich opfere dir, wenn es dein hl. Wille iſt,

Deine ſüße Gegenwart.“ – -

Im Anfang hielt das fromme Mädchen, wie ſie ſeit

dem ſelbſt geſagt, ſich nicht für beſonders begnadigt; ſie

glaubte, viele Andere genöſſen dieſelben Gnaden; dennoch

ſprach ſie nur mit ihrem Beichtvater darüber und dies

nur im Allgemeinen. Dieſer jedoch, der den ganzen Umfang

ihrer Unſchuld und Geradheit kannte, ſchien ihr gegenüber

wenig Gewicht auf die ihr ertheilten Gnaden zu legen.

Im Jahr 1840 wurde dieſer würdige Geiſtliche auf

eine andere Pfarrei berufen, und Hr. Abbé Pierre Darbins

erſetzte ihn in Mimbaſte. -

Marie fühlte wohl, wieviel ſie der klugen Sorgfalt

des Pfarrers verdanke, der ſie ſeit ihrer Kindheit geleitet

hatte und war daher über ſeine Abreiſe tief betrübt. Auch

war es ihr ſchwer, dem neuen Seelenhirten Alles anzu

vertrauen, was in ihr vorging und deſſen ſie ſich für

unwürdig hielt; daher ſah er anfänglich in ihr nur ein

Mädchen von geordneten, guten Sitten. Allein durch die

Lehren unſers Heilandes hatte ſie einen hohen Begriff von

der Miſſion des Prieſters: ſie ſah in ihm den Stellver

treter des göttlichen Meiſters, der uns Seinen hl. Willen

verkündigt. Bei dieſer Gelegenheit hatte ihr Jeſus auch

gezeigt, wie nothwendig es für jede Seele auf dieſer Welt

ſei, einen Führer auf dem Wege des Heils zu haben.

Dieſe Nothwendigkeit war bei ihr, um ſie vor Täuſchung

zu bewahren, noch nothwendiger und der Heiland befahl

ihr, dem gewählten Führer Nichts zu verbergen.
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Eingedenk dieſer ihr ſo hl. Belehrung ſah Marie in

ihrem Widerwillen nur einen Fallſtrick des Teufels; ſie

überwand dieſe Scheu mit ihrer gewöhnlichen Hochherzig

keit und entdeckte ſich vollſtändig dem Abbé Darbins.

Dieſer war höchlich erſtaunt über das, was er hörte;

allein er war keiner dieſer oberflächlichen Geiſter, die

Alles verwerfen oder annehmen, ohne es zu prüfen. Er

war von Natur nachdenkend und zurückhaltend, daher

ſprach er ſich nicht über das Weſen dieſer Offenbarungen

aus, und entſchloß ſich, ſein Beichtkind durch Gehorſam

und Demüthigungen zu prüfen. Er unterſagte ihr alle

Abtödtungen, die ſie ſich auferlegt hatte und entzog ihr

die häufige Kommunion; ſie jedoch gehorchte ohne ſich je

die geringſte Bemerkung zu erlauben.

Der würdige Pfarrer wollte indeſſen nicht allein handeln

und berathſchlagte ſich noch mit dem, durch Alter, Er

fahrung und Frömmigkeit erleuchteten Abbé Duperrier,”)

dem Direktor und Profeſſor der Theologie am Prieſter

ſeminar in Dax, der durch ſeine Gelehrſamkeit und Weis

heit allgemein bekannt war. Beide faßten den Entſchluß,

das junge Mädchen dahin zu bringen, daß ſie Alles nie

derſchreibe, was ſie bis jetzt geſehen und gehört habe, und

in Zukunft hören oder ſehen werde; gewiß war dieſer

Gedanke ihnen vom hl. Geiſte eingegeben, welcher die

einer einzigen Seele mitgetheilten Belehrungen auf meh=

rere Seelen ausdehnen wollte. Ein ſolches Unternehmen

war indeſſen ſchwierig; denn wie ſollte es einem einfachen

Dorfmädchen, das kaum ſchreiben konnte, gelingen, die

Worte Gottes über ernſte und erhabene Gegenſtände nie

derzuſchreiben? Hätten nicht ſelbſt Gelehrte daran ſcheitern

können? Wie ſollte ihr, bis dahin ſo wenig gepflegtes

Gedächtniß ſie an Alles das erinnern, was ſie ſeit bei

nahe zwei Jahren gehört hatte? Wie ſollte ſie überdieß

Zeit zu einer ſo langen Arbeit finden, da alle ihre Stun

*) Hr. Duperrier iſt i. I. 1848 im Rufe der Heiligkeit geſtorben.
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. .

den durch Beſchäftigungen ſowohl im Hauſe als auf dem

Felde ausgefüllt waren ? denn ſie theilte ſich mit Mutter

und Schweſter in alle Arbeiten; endlich, wie wird es

möglich ſein, ſich allen Blicken zu entziehen, um ihre Auf

gabe zu löſen? – Man ſieht, an Entſchuldigungen würde

es nicht gefehlt haben, wenn ſie ſich dem ihr gewordenen

Befehl hätte entziehen wollen; allein Gott hatte durch

Seinen Diener geſprochen, und Maria unterwarf ſich,

indem ſie auf die dem Gehorſam verheißene Hülfe von

Oben hoffte.

Ihre Hoffnung wurde nicht getäuſcht; ſie erzählt ſelbſt

in ihren Briefen, auf welche Weiſe ihr der Heiland zu

Hülfe gekommen, um die Erinnerung an die Vergangen

heit in ihrem Gedächtniſſe wieder aufzufriſchen. Ueberdieß

ſtand ſie auf Seinen Befehl ſehr frühe auf, um ſich mit

Aufſchreiben zu beſchäftigen und verwendete dazu auch noch

einen Theil ihrer Nächte. DesÄ über bereitete ſie

ſich darauf vor und benützte dazu die Zeit des Hütens

bei der Heerde. So gelang es ihr, im Verlauf von zwei

Jahren mit unbegreiflicher Schnelligkeit die erhabenen Lehren

des göttlichen Meiſters niederzuſchreibeen. Man darf jedoch

nicht glauben, daß ihr dies keine Mühe verurſachte, im

Gegentheil empfand ſie oft großen Widerwillen, ſo daß

ſie ſpäter geſtand, ſie hätte viel lieber gegraben oder Un

kraut gejätet. Als gehorſames und vertrauendes Kind

klagte ſie ſich bei Jeſus darüber an, der dann zuweilen

ihren Kleinmuth ſtrenge rügte, zuweilen auch ſie freund

lich ermuthigte, und dann fand ſie ihre Aufgabe leicht

und angenehm. -

Damit Niemand ihr Geheimniß erfahre, verſchloß ſie

ſorgfältig Alles, was beendigt war, bis zu dem Augen

blicke, wo ſie es ihrem Seelenhirten einhändigen konnte.

Einmal jedoch bemerkte Margaretha einige dieſer Blätter

und durchlas ſie; Marie überraſchte ſie dabei, und auf's

Tiefſte beſtürzt, bat ſie ihre Schweſter inſtändig, ihr eid

lich ein immerwährendes Stillſchweigen zu geloben über
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Alles, was ſie geſehen habe und von nun an Nichts mehr

zu leſen, was ihr unter die Hände kommen könnte. Marie

ſprach dies mit ſolchem Ernſte und ſolcher Kraft, daß

ihre Schweſter ganz ergriffen wurde und Alles verſprach,

was ſie auch ſtets getreu erfüllte.

In Seinen Unterredungen mit Seiner treuen Dienerin

hatte der Heiland ihr auch geſagt, daß Er ſie zu Seiner

Braut erwähle; Er hatte ihr angekündigt, daß Er ſie aus

der Welt führen und ihr einen Platz in der Seinem hl.

Herzen geweihten Geſellſchaft anweiſen würde. Glücklich

und dankbar über dieſen Ruf hätte ſie ohne Aufſchub ſich

dahin begeben mögen; ſie hatte auch nicht unterlaſſen,

ihrem Beichtvater davon zu ſprechen; allein Hr. Darbins

wollte vor der Entſcheidung einer ſo wichtigen Sache, wie

es der Beruf iſt, zuerſt noch klarer unterſcheiden, welcher

Geiſt ſeine geiſtliche Tochter belebe, und unterſtützt durch

den Rath des Hrn. Duperrier unterwarf er ſie einer

ſorgfältigen, zweijährigen Prüfung. Nicht zufrieden mit

dem von ihnen geforderten Bericht, den ſie ſich, mit Mariens

Erlaubniß gegenſeitig mittheilten, nahmen ſie Einer nach

dem Andern mündliche Beſprechungen über Alles, was in

ihr vorging, mit ihr vor, und ſuchten ſie durch ſpitzfindige

und feine Einwürfe zu verwirren; ſie ſtellten ihr zu wie

derholten Malen und auf verſchiedene Weiſe dieſelben

Fragen, um ſich zu überzeugen, ob ihre Worte immer

das Gepräge der Wahrheit hätten. Marien's Antworten

waren ſtets einfach, genau, dem Inhalt nach immer voll

kommen gleich. Oft ſchrieb ſie dieſelben nieder, entweder

weil ſie fürchtete, ſich nicht deutlich genug erklären zu

können, oder auch, weil ihr Beichtvater dieſelben ſchriftlich

verlangte, daher kommt es, daß wir einen ganzen Band

ihrer Briefe ſammeln konnten, welche nach ihren eigenen

Worten beſtimmt ſind, die in ihren Werken vorkommenden

Lücken auszufüllen. Sie hatte den Befehl erhalten, Alles

zu offenbaren, und der Heiland hatte ihr dieſen Befehl

ſelbſt ausdrücklich wiederholt, indem Er ſagte: „Berichte
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ſtets getreu ſowohl meine Worte, als deine Gefühle; ſei

es nun für oder gegen dich, möge es dir außergewöhnlich

oder ungereimt erſcheinen, oder weiſe und klug, verbirg

Nichts, ich befehle es dir.“ – Sie gehorchte und das

Gepräge der Offenheit und Einfalt ihres Styles beweist

klar, daß ihre einzige Abſicht nur dahin ging, Jenem,

den ſie als ihren Vater und Führer anſah, die geheimſten

Regungen ihrer Seele zu entdecken, damit er ſie beur

theilen und leiten könne. Mochte das, was ſie ſchrieb

ihr zum Tadel oder zum Lobe gereichen, ſie gab ſich immer

demſelben Freimuth hin: „Ich theile Ihnen mit, was

ich empfunden habe; Sie können darüber denken, was

Ihnen beliebt . . . Das iſt, mit voller Wahrheit geſagt,

was der Herr Jeſus mir geoffenbart hat; denken Sie

darüber, wie Sie es für gut halten. . . . Dieſe Dinge

müſſen Sie wenig intereſſiren; allein es iſt das Leben

ihres Kindes. Leiten Sie dasſelbe, zeigen Sie ihm die

Wahrheit; ich verlaſſe mich auf Sie. . . . So lange Sie

mir befehlen, werde ich Alles ſchreiben, wie ich ebenſo

ſchnell aufhören und weder ſchriftlich noch mündlich mehr

Etwas ſagen werde, wenn Sie es mir verbieten.“ . . .

Dieſe hier und dort ausgehobenen Sätze, welche alle in

verſchiedenen Ausdrücken denſelben Sinn enthalten, beweiſen

hinlänglich Marie Lataſte's Losſchälung, ihre Unterwürfig

keit und ihren Glauben. In ihren Briefen findet man

nichts ihrem einzigen Ziele Fremdartiges, und immer ſind

ſie ehrfurchtsvoll und demüthig geſchrieben. Ja, es kam

eine Zeit, wo die Zweifel, die man über ihren Zuſtand

abſichtlich äußerte, ſie ſo ängſtlich machten, daß ſie nicht

mehr, wie ſonſt, zu ſagen wagte: „Der Heiland hat

alſo zu mir geſprochen“, ſondern „die Stimme, die zu

mir ſpricht“ oder: „Jeſus ſagte mir, denn ich glaube

wohl, daß Er mit mir geſprochen 2c. 2c.“



Drittes Kapitel.

Mariens Lebensweiſe, ihr Charakter, ihre Tugenden, Einfluß,

den ſie auf ihre Gefährtinen ansübt. Achtung und Verehrung,

die man ihr zollt.

Herr Abbe Darbins beobachtete den Lebenswandel

ſeines Beichtkindes mit großer Sorgfalt und bis in die

geringſten Einzelnheiten, konnte aber in demſelben nur

Erbauendes finden. In dem Aeußern des jungen Mäd

chens nahm man nichts Beſonderes und Außergewöhnliches

wahr; nur durch Eines machte ſie ſich bemerkbar, durch

ihre große Andacht im Hauſe des Herrn. Sie ſelbſt gibt

uns mit folgenden Worten Rechenſchaft von den Em

pfindungen, die ſie beſeelten, wenn ihr die Gnade zu

Theil wurde, den in der hl. Euchariſtie verborgenen Gott

zu betrachten: „Ich liebe den Heiland! Ihn mehr und

mehr zu lieben iſt der innigſte Wunſch meines Herzens;

deßhalb beſuche ich Ihn, ſo oft es mir möglich iſt, im

allerheiligſten Sakrament des Altars . . . Seitdem Er

mir gnädigſt geſtattet, Seine Stimme zu hören, war es

immer an hl. Stätte . . . Wenn ich Ihn höre, ſehe

ich Ihn auch jedesmal von Angeſicht zu Angeſicht. Dann

geht in mir eine unbeſchreibliche Veränderung vor. Ich

meine dann ganz allein mit Jeſus zu ſein; ich ſehe nichts

Anderes mehr, ich habe weder Aug' noch Ohr für die

mich umgebenden Gegenſtände, ich fühle nichts Anderes.

Meine Augen ſehen nur den Erlöſer; meine Ohren hören

nur den Erlöſer; mein Herz liebt nur den Erlöſer; mein

ganzes Weſen hat für nichts Anderes Empfindung als

für den Erlöſer.“ – An einer anderen Stelle ſagt ſie,

daß es ihr vorkomme, als ob der Gebrauch ihrer Sinne

und deren ganze Thätigkeit ſich in ihrer Seele concentrirten.

– Seitdem ſie dieſer Erſcheinungen gewürdigt wurde, ſah



man ſie in der Kirche immer auf den Knien, unbeweglich,

mit gefalteten Händen und die Augen gewöhnlich auf den

Tabernakel oder den Altar geheftet. Wenn ſie ſich in die

Kirche zum Gebet begab, war ihre Freude ſtets ſo groß,

daß ihre Züge davon widerſtrahlten, und wenn ſie, nach

einer ihrer Unterredungen mit dem Erlöſer aus der Kirche

trat, fiel Allen ihre heitere, ſtrahlende Miene auf. Eine

ihrer Freundinen machte ihr eines Tages eine Bemerkung

darüber und ſagte ihr: „Marie, du ſcheinſt immer außer

gewöhnlich glücklich, wenn du die Kirche betrittſt oder ver

läßt! Ich weiß nicht, antwortete das fromme Mädchen,

ob dieß ſich äußerlich kund gibt; allein ich geſtehe offen,

daß es in meinem Innern alſo iſt. Die Urſache davon

iſt ganz einfach: Die Kirche iſt das Haus Gottes, wenn

ich hineintrete, ſcheint es mir, als ob ich näher bei Gott,

bei unſerm Heiland, bei der hl. Jungfrau, den Engeln

und Heiligen ſei. Wenn ich hinausgehe, bin ich glücklich,

daß ich mich Gott, unſerm Heiland, der hl. Jungfrau,

den Engeln und Heiligen habe nähern können, und be

ſonders darüber, daß ich mich einige Augenblicke mit ihnen

unterhalten konnte. Ich weiß ihnen nicht viel zu ſagen,

aber ich ſage eben, was ich weiß. Hier auf Erden iſt

die Lehrlingszeit für den Himmel, dort werden wir beſſer

u reden verſtehen, als auf Erden. Jetzt kann ich nur

ſtammeln; aber ich thue es mit großem Vergnügen.“

Man ſieht, wie erfinderiſch ſie war, um die ihr ge

wordene Gnade zu verbergen, ja ſelbſt ihre vertrauteſte

Gefährtin erfuhr nie Etwas darüber.

Sie hatte ſich eine einfache und ihrer Stellung an

gemeſſene Tagesordnung gemacht, die ſie, ſoviel es die

Umſtände erlaubten, pünktlich einhielt. Sie ſtand ſehr

frühe auf und ihr erſter Akt war, ſich im Geiſte vor das

allerheiligſte Sakrament zu begeben und Jeſu ihr Herz

und alle Handlungen des Tages aufzuopfern; hierauf ver

richtete ſie ihr Morgengebet und machte eine halbſtündige

Betrachtung. Ihre übrigen Andachtsübungen waren: die
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hl. Meſſe, wenn ſie derſelben beiwohnen konnte, der Roſen

kranz, verſchiedene Bruderſchaftsgebete, eine geiſtliche Leſung,

das Partikular-Examen um die Mittagszeit und Abends

das Nachtgebet mit Gewiſſenserforſchung. Sie legte ſich

nie nieder, bevor ſie Alles im Hauſe geordnet und ihre

Arbeit beendet hatte, außer wenn ſie ein dringendes Be

dürfniß nach Ruhe fühlte. Oft jedoch ſchlief ſie nur auf

dem harten Boden, bis dieſe Bußübung ihr unterſagt

wurde. In der Schule des gekreuzigten Erlöſers hatte

ſie gelernt, daß, ſeitdem der Menſch durch Auflehnung

gegen Gott zur Buße verurtheilt ward, jene Buße, die er

freiwillig übernimmt, doppelt verdienſtlich iſt; eben ſo wußte

ſie auch, daß die Abtödtung eine der mächtigſten Waffen

gegen den Teufel ſei.

Am Morgen und öfters unter Tags vereinigte ſie ſich

durch die geiſtliche Kommunion mit unſerm Heilande.

Jeſus hatte ihr dieſe Uebung ſelbſt gelehrt und angerathen.

Wenn ihr Beichtvater, in der Abſicht ſie zu prüfen, ihr

nur die monatliche Kommunion geſtattete, ſo ſchöpfte ſie

in der geiſtlichen Kommunion Troſt und Kraft. Mit

Bewilligung ihres Beichtvaters faſtete ſie zweimal in der

Woche; einmal zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau und

das anderemal zu Ehren des leidenden Herzens Jeſu.

Der Heiland hatte ihr geſagt, daß ihm dieſe letztere Mein

ung vorzüglich angenehm ſei. Ebenſo hatte der Heiland

ſie auch darüber belehrt, daß ſie ſich ſtets ihren Standes

pflichten unterziehen und ihre Gewohnheiten und ihren

Geſchmack denſelben unterordnen müſſe.

Ihr Charakter war von Natur ernſt, wie hätte ſie

daher Geſchmack an der ausgelaſſenen Freude finden können,

der die leichtſinnige und unbedachte Jugend nur zu oft

ſich überläßt. Ihre Prüfungen und die Lehren Jeſu

hatten ſie überdieß frühzeitig in eine Stimmung verſetzt,

die ſonſt nur dem reiferen Alter eigen iſt; ſie ſelbſt be

ſchreibt ihre Gefühle, die ihr die Welt ſchon als Kind

einflößte: „Die Welt, ſagt ſie, verlangt Freiheit im Handeln,
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und da ich ſchüchtern war, ſo haßte ich die Welt; die Welt

verlangt Reichthum und da ich arm war, ſo haßte ich die

Welt. Ich hatte Nichts von Allem, was mir die Welt

angenehm gemacht hätte und ſprach deßhalb zu mir ſelbſt:

„Haſſe die Welt, die dich verachtet und dich mit Füßen

tritt.“ Später ſah ſie aus den ſchweren Kämpſen, die

ſie mit ſich ſelbſt und dem Teufel zu beſtehen hatte, welch'

große Gefahren der Reichthum und die Vergnügungen

für ſie gehabt hätten. Sie haßte nun die Welt um ſo

mehr; allein ihr Haß entſprang jetzt einem ganz andern

viel edleren Grunde. Nachdem ſie den göttlichen Meiſter

und Seine Plane hatte kennen lernen, hegte ſie den be

ſtändigen Wunſch, die Welt zu fliehen, ſie zu verlaſſen,

um ſich Gott ganz zu weihen.

Sie betrachtete das Leben in dem Lichte, wie es ihr

Jener, deſſen Wort die ewige Wahrheit iſt, gezeigt hatte,

nämlich als das Ringen eines vernünftigen Weſens, wel

ches ſich dadurch entweder die ewige Glorie oder die Ver

dammung verdient . . . als eine Verbannung, als einen

Uebergangsort, als ein in der Wüſte nur für einen Tag

aufgerichtetes Zelt. Daher vermochte Nichts auf Erden

ihren Geiſt und ihr Herz zu feſſeln. „Jeſus allein,“ ſagt

ſie, „könne ihren Durſt nach Glück und Seligkeit ſtillen,“

und bereits mit 20 Jahren, in jenem Alter der Täuſch

ungen, ſchrieb ſie: „Um Jeſu für immer und ſogleich zu

beſitzen, würde ich gerne mein Leben dahingeben; ich würde

mit Freuden für Ihn in der Blüthe meiner Jahre ſterben,

wenn ich dadurch meine ewige, fortwährende Vereinigung

mit dieſem treuen Freunde, mit dieſem liebenden Vater,

mit dieſem zärtlichen Bräutigam, mit dieſem erbarmungs

vollen Erlöſer, mit dieſem ſo unendlich heiligen und voll

kommenen Gott beſchleunigen könnte.

In Folge ihrer inneren Leiden war ſie überhaupt nur

wenig mittheilſam; ihre Zurückhaltung war manchmal ſo

groß, daß Hr. Darbins verſucht war, ſie für Traurigkeit

zu halten, und die Urſache davon wiſſen wollte. Er und
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Hr. Duperrier kamen darin überein, ſie noch in Unkennt

niß über den Urſprung ihrer Gnaden zu laſſen, daher

kam es, daß ſie während ihrer Unterredungen mit dem

Heilande oft fürchtete, der Spielball ihrer Einbildungskraft

oder der Liſt des Teufels zu ſein; ſie ſprach dann zu ſich -

ſelbſt: „Was geht in mir vor? Wo komme ich hin?

Bin ich in der Hand Gottes? Oder bin ich ein Opfer

von Teufelstrug, der die Geſtalt eines Engels des Lichtes

angenommen hat?“ –

Es gab Augenblicke, wo ſie ſich verlaſſen, ſchwach und

kraftlos fühlte; ſie litt alle erdenklichen Verſuchungen, war

von tauſend Feinden umgeben; ſie lag im Kampfe mit

ihrem eigenen Ich, fühlte ſich gedemüthigt durch die ſie

verfolgenden Täuſchungen. In dieſen Verwirrungen nahm

ſie ihre Zuflucht zu Jeſus; Er beruhigte und tröſtete ſie

wie eine zärtliche Mutter; daher vermochten auch all dieſe

Stürme nicht die höheren Kräfte ihrer Seele zu erſchüttern,

und wenn ihr Seelenführer ſie hierüber befragte, konnte

ſie ihm mit voller Wahrheit antworten: „Ich überlaſſe

mich unbedingt dem Willen Gottes, meines himmliſchen

Vaters! Ich weiß, daß Alles, was mir geſchieht, Sein

hl. Wille iſt, und daß es ſo zu Seiner Ehre und zu

meinem Heile gereicht, daher danke ich Ihm dafür! Ein

Vater thut Nichts, was ſeinem Kinde nachtheilig wäre,

wenn er ein wahrer Vater iſt, d. h. wenn er ein gutes,

zärtlich liebendes Herz hat. Wie könnte aber je die Güte

eines Vaters mit der Güte Gottes verglichen werden?

Deßhalb fürchte ich Nichts, ich bin nicht unruhig, ich bin

voll Vertrauen und meine Seele iſt immer friedlich und

mein Herz freudig, wenn es ſich auch äußerlich nicht kund gibt.

Ein beſonders hervorragendes Merkmal ihrer Tugend

war eben dieſe Unterwürfigkeit und kindliche Hingabe an

Gottes hl. Willen. Ein Gegenſtand der beſondern Vor

liebe Jeſu, hatte ſie empfunden, – ſoviel dies einem

Geſchöpfe möglich, – welche Schätze der Erbarmung und

Güte das allerheiligſte Herz Jeſu enthält; ihre, den Lehren



– 64 –

des göttlichen Meiſters folgſame Seele, hatte ſich geläutert

und von Allem, was nicht Gott war, losgeſchält, ſomit

war ihr Vertrauen unerſchütterlich. Gleichgiltig für die

Dinge dieſer Welt, nahm ſie Leiden und Widerwärtigkeiten

als Hilfsmittel an, die ſie mehr und mehr dem einzigen

Gegenſtand ihrer Liebe vereinigen ſollten. Bei einer ſol

chen Stimmung konnte ſie weder traurig noch ſtrenge und

herb ſein: auf ihrem Antlitze malte ſich Ruhe und Heiter

keit, ein ſanftes und beſcheidnes Lächeln ſchwebte auf ihren

Lippen, wenn man mit ihr ſprach; allein mit zärtlichen

Beweiſen von Liebe war ſie ſehr zurückhaltend. In ihrer

Familie erwies ſie ſich immer emſig und arbeitſam; gegen

ihre Aeltern war ſie ſtets voll Rückſichten, Ehrfurcht und

Gehorſam. Da ſie jedoch ihren Beruf kannte und wußte,

daß ſie ihre Aeltern verlaſſen müſſe, ſo erlaubte ſie ſich

nie, ihnen in dem Maße ihre kindliche Zärtlichkeit zu zeigen,

wie ſie dieſelbe empfand; und zwar lag dieſer Handlungs

weiſe die zarte Rückſicht zu Grunde, ihren theueren Aeltern

dadurch den bevorſtehenden Abſchied und das damit ver

bundene Opfer zu erleichtern. Vater und Mutter wußte

ſie für die Tage des Alters geborgen, da ihre Schweſter

Margaretha mit ihrem reichen Herzen ihnen verblieb.

Ihre, eine Viertelſtunde von Mimbaſte entfernte Wohn

ung war nur von wenigen Häuſern umgeben; dies, nebſt

ihrem Hang zur Einſamkeit, war die Urſache, daß ſie

wenig Umgang mit jungen Mädchen ihres Alters hatte.

Demungeachtet war ſie ihnen ein Vorbild und eine Stütze.

Auch ſtimmen. Alle in der Behauptung überein, daß ſie

der Gemeinde ſtets zur größten Erbauung war, und daß

ihre Tugend, ihre engelgleiche Sanftmuth über Alle eine

Gewalt ausübte, der man nicht widerſtehen konnte. Sie

verſtand es, ihr Anſehen mit ſolchem Takt, mit ſolcher

Umſicht, mit ſo zarter Liebe und Wohlwollen zu benutzen,

daß Alles, was die „Marie von der großen Eiche“

– ſo pflegte man ſie zu benennen – ſagte, gut aufge

nommen wurde. Mit ihr mußte man durchaus immer
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man that es ſtets gerne, ſo gut verſtand ſie es, die Unter

haltung darauf hinzulenken und dieſelbe intereſſant zu

machen; es wurde ihr dies leicht, weil ſie aus ihrem vollen

Ä ſchöpfte und Andere daran Theil nehmen laſſen

wollte.

Alle Zeit der Wochentage war für die Arbeit beſtimmt,

daher entſchädigte ſie ſich am Sonntag, den ſie größten

theils zum Gebete und zum Beſuch des Gottesdienſtes

verwendete. Den übrigen Theil des Tages vereinigte ſie

ſich mit ihren Gefährtinen, und unter dieſen wählte ſie

vorzugsweiſe Jene, welche die erſte hl. Kommunion mit

ihr gemacht hatten. In dieſen Stunden war es beſonders,

wo ſie die Lehren des Heilandes über die Art und Weiſe

die Freundſchaftsverbindungen zu heiligen befolgte, wo

durch auch ihre Freundinen an dem Segen dieſer Lehren

Antheil hatten.

Von mehreren ſie genau kennenden Perſonen ſind uns

einige Züge mitgetheilt worden, welche beweiſen werden,

was wir ſo eben ausſprachen. Vielleicht findet man, daß

wir zu ſehr in's Einzelne eingehen; allein entſchleiert ſich

nicht der Charakter vorzüglich im Umgange mit der Familie

und den Freunden, und kann man nicht gerade hierin

die Perſönlichkeiten am beſten beurtheilen? Die Um

wandlung, die mit Marien's Charakter vorgegangen war

und die Eigenſchaften ihres Herzens zeigten ſich auffallend

in den vertrauten Geſprächen mit Jenen, die ſie liebte

und in jenen Handlungen, die, ſo zu ſagen, nur Gott

zum Zeugen haben.

Ein junges Mädchen, deſſen Familie arm war und

durch mühſame Arbeit ſich ihr Brod verdienen mußte, hatte

ſich entſchloſſen, in Dax in einen Dienſt zu treten, um,

wie ſie ſagte, auf leichtere Art ihren Unterhalt zu erwer

ben. Marie Lataſte erfuhr davon und – die Gefahren

befürchtend, welchen das junge, unerfahrene Mädchen in

Marie Lataſte. I. 5
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einer Stadt ausgeſetzt wäre, entſchloß ſie ſich, dieſelbe von

ihrem Vorhaben abzubringen. Als ſie dieſem Mädchen

daher zufällig begegnete, entſpann ſich folgende Unterhalt

ung zwiſchen ihnen:

– „Meine liebe Freundin, ſagte Marie zu ihr, in

einigen Tagen willſt du mir alſo einen großen Kummer

bereiten ?“

– „Wie ſo, ich liebe dich zu ſehr, als daß ich dich

betrüben möchte!“

– „Ich weiß, daß du mich liebſt, und dennoch, ich

wiederhole es, wirſt du mir bald großen Kummer berei

ten und zwar nicht nur mir, ſondern ebenſo deiner Mut

ter, die du doch auch liebſt.“

– „Um Gotteswillen erkläre dich, ſei verſichert, daß

ich Nichts thun möchte, was dich oder meine Mutter be

trübt.“ – -

– „Verſprichſt du mir dies?“

– „Ich verſpreche es dir!“

Hierauf entdeckte ihr Marie, was ſie in Betreff ihrer

Pläne und Entſchlüſſe gehört habe, ſtellte ihr vor, wie

nothwendig ſie ihrer Mutter ſei, in welche Verlegenheiten

dieſelbe durch ihr Weggehen käme und endlich wie ſchmerz

lich es dieſer guten Mutter fallen müſſe, ſich vereinſamt

zu ſehen; zuletzt wies ſie auf ihren eignen Vortheil hin

und fügte bei: „Glaubſt du in Dax glücklicher zu ſein,

als du jetzt biſt? Dort wird es noch mehr Arbeit geben

als hier; man wird dir ſtrenge Befehle ertheilen; du mußt

deinen Kummer in der Stille ertragen, während du hier

deine Mutter und deine Gefährtinen zum Troſte haſt. –

Hältſt du unſere Freundſchaft und die Genüſſe des Fa

milienlebens für Nichts? Glaube mir, bleibe in Mim

baſte; wenn du viel Arbeit haſt, und recht müde biſt, ſo

ſage es mir; meine Mutter wird mir gewiß erlauben, dir

zu helfen und ich thue es mit tauſend Freuden.“

In dieſen Bemerkungen lag ſo viel Liebe und Zart

heit, daß ſie mit vollem Erfolg gekrönt wurden.
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An einem Sonntag trat Marie Lataſte Nachmittags

eben in die Kirche ein, um der Vesper beizuwohnen, als

zwei junge Mädchen lachend und plaudernd aus derſelben

herauskamen. Dies betrübte ſie tief, und als ſie, wenige

Tage ſpäter einer derſelben begegnete, ſprach ſie mit jener

Sanftmuth, die ſie durch ihre Selbſtüberwindung erlangt

hatte, zu ihr:

– „Du biſt mir theuer, liebe N., und ich gedenke mit

Freuden daran, daß du meine Gefährtin bei der erſten

heiligen Kommunion warſt, deßhalb möchte ich dir heute

einen Beweis meiner Liebe geben; allein ich getraue mir

nicht!“ –

- – „Warum getrauſt du dir nicht? Ich werde ihn,

ſei deſſen überzeugt, mit Dank hinnehmen!“ –

– „Ich fürchte eben, daß der Beweis von Freund

ſchaft, wie ich ihn verſtehe, dir mißfällt.“

– „Fürchte das nicht, ich werde Alles mit Freuden

annehmen.“ –

– – „Da dem ſo iſt, ſo will ich eine ſo gute Gelegen

heit nicht verlieren. Erinnerſt du dich, was am letzten

Sonntage, einige Augenblicke vor der Vesper geſchehen iſt?

Das unbedachte Mädchen hatte es vergeſſen; bald jedoch

geſtand ſie, mit Hilfe ihrer Freundin ihren Fehler: „Ich

verſtehe, was du ſagen willſt, ich habe dir ein Aergerniß

gegeben, und ich verdiene ſicher die Vorwürfe, die du mir

zu machen gedenkſt. Ich habe ſchon daran gedacht, mich

bei dir zu entſchuldigen; aber ich habe bis jetzt keine Ge

legenheit dazu gefunden.“

– „Nein, antwortete Marie, ich will nicht, daß von

Vorwürfen die Rede ſei und da du von Entſchuldigung

ſprichſt, ſo mußt du dieſelben nicht mir, ſondern dem lie

ben Gott vorbringen; die Kirche iſt nicht fern, laß uns

gleich hineingehen und Gott um Verzeihung bitten!“

– „Gerne, da du mir indeſſen keine Vorwürfe machen

willſt, ſo wirſt du wenigſtens für mich beten.“

5*
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– „Es ſei, ſagte Marie, und wenn ich nicht ver

nünftig bin, wirſt du für mich das Gleiche thun! –

An einem anderen Sonntag waren mehrere Landmäd

chen nach der Vesper bei einander und unterhielten ſich

mit Marie; Eine unter ihnen war auffallend vergnügt;

man befragte ſie nach der Urſache ihrer Freude und ſie

ſagte:

– „O, mein Vater hatte mit einem benachbarten

Hauseigenthümer einen Prozeß, wenn er denſelben ver

loren hätte, wären wir in große Verlegenheiten gerathen;

allein glücklicher Weiſe hat unſer gutes Recht geſiegt und

deßhalb bin ich heute fröhlicher als gewöhnlich. Ich habe

dem lieben Gott heute von Herzen dafür gedankt und Ihn

gebeten den Unternehmungen meiner Familie Glück zu ver

leihen, unſere Ernte zu ſegnen, und unſern Wohlſtand

und unſer kleines Vermögen zu vermehren.“

Als Marie Lataſte dieſen einfachen Freudenausdruck

hörte, lächelte ſie zuerſt darüber und da die Andern. Nichts

erwiederten, ſo ergriff ſie das Wort und ſagte:

– „Du möchteſt alſo reich werden, liebe N.?“ –

Auf die bejahende Antwort fügte ſie bei: „Wenn ich durch

Reichthum mehr zur Ehre Gottes beitragen und beſſer an

meiner Vervollkommnung arbeiten könnte, ſo würde mein

Wunſch mit dem deinigen übereinſtimmen, allein, alſo iſt

es nicht immer der Fall und wir könnten oft die Worte

unſeres Heilandes im heutigen Evangelium auf uns an

wenden: „Ihr wißt nicht, um was ihr bittet.“ – Ich

geſtehe Euch offen, es gab eine Zeit, und ſie iſt noch nicht

ferne – ich nenne ſie die Zeit meiner Täuſchungen und

unvernünftigen Träume – wo auch ich wünſchte, reich,

verſtändig, gut unterrichtet, fein gebildet zu ſein; ich hätte

mir mehr Thaler gewünſcht, als ich je Sous beſitzen werde,

und hätte ein reineres, beſſeres Franzöſiſch ſprechen mögen,

als ich jetzt gascogniſch rede. Mein Wunſch ſteigerte ſich

ſo, daß ich Schlaf und Appetit darüber verlor, und daß

ich nie Jemand gegenüber ſtehen wollte, der vornehmer
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als ich war. Ich wußte wirklich nicht, was ich wünſchte,

doch – Gott ſei Dank! dieſer Zuſtand hat nicht lange ge

dauert; jetzt wünſche ich nur Eines: nämlich immer eine

gute Chriſtin und hier in Euerer Einſamkeit Euere Freun

din zu ſein. In acht Tagen wird N. eben ſo denken,

nicht wahr?“ -

Mariens Gefährtin erröthete; allein die ſo eben er

haltene Lehre war mit ſo großer Güte gegeben worden,

daß dieſelbe ſogleich die gewünſchte Wirkung hervorrief.

- – „In acht Tagen? rief das junge Mädchen aus,

das wäre zu ſpät; ich denke ſchon jetzt ſo, und ich ſehe

jetzt vollkommen ein, daß ich auch nicht wußte, um was

ich gebetet habe; ich bete nie mehr darum. – Ich will

Schlaf und Appetit nicht einbüßen und noch weniger Euere

Äss dadurch, daß ich ein vornehmes Fräulein

werde. –

Marie hätte, als ſie auf dieſe ſtolzen Träume von

ehemals zurückkam, beifügen können, was ſie ſpäter ſchrieb:

„Noch immer liebe ich Größe, Hoheit, Ruhm; aber ich liebe

die Größe Gottes, die Hoheit Gottes, den Ruhm Gottes.

Ich verlange nicht nach Reichthum, Gott allein genügt mir;

ich verlange nicht nach Berühmtheit, mein Ruhm beſteht

darin, unbekannt und verborgen im liebenswürdigen Her

zen Jeſu zu wohnen! Ein Thron, eine Krone vermögen

mich nicht zu reizen, ich ziehe die Armuth Jeſu, das Kreuz

Jeſu, die Dornenkrone Jeſu, den Dienſt Jeſu allen irdi

ſchen Dingen vor!“ – Doch dieſe Gefühle waren ihr Ge

heimniß! – Ihr göttlicher Meiſter und Sein Stellver

treter konnten es allein ergründen; allen Andern zeigte ſie

ſich als ganz einfach und gar nicht außergewöhnlich.

Eine ihrer angenehmſten Zerſtreuungen war es, die

keine Schule beſuchenden Kinder und ſolche, die nicht leſen

konnten, um ſich zu verſammeln und ſie in den Haupt

wahrheiten der hiel. Religion zu unterrichten. Sie lockte

ſie Abends zu ſich und ſuchte ihrem Gedächtniſſe den kleinen

Diözeſan-Katechismus einzuprägen. Unter dieſen Kindern
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war ein Knabe, der, trotz der eifrigen Lehrerin nach Ver

lauf eines Jahres noch nicht mehr wußte, als in den erſten

Tagen; kaum hatte er das „Vater Unſer und Gegrüßt

ſeiſt Du, Maria“ behalten können; daher ſagte Eliſabeth

eines Tages zu ihrer Tochter: „Wirklich du haſt unge

heuer viel Geduld vonnöthen, wenn du fortfährſt, dieſes

arme Kind zu unterrichten!“ –

– O mein Gott, antwortete Marie, Sie liebe Mut

ter mußten nicht viel weniger Geduld mit mir haben!

Und ich bin froh, daß ich durch ein wenig Ausdauer für

dieſes arme Kind meinen damaligen böſen Willen gut

machen kann. Sie werden ſehen, daß er mit Gottes

Gnade nach und nach das durchaus Nothwendige lernen

wird, und wenn er zur erſten hl. Kommunion geht, wird

er ſicherlich für uns beten.“ –

So verſtand ſie es, Allen Alles zu ſein, um die See

len Jeſu zu gewinnen. Ihr Herz war gut und gefühl

voll, und ſchon ſeit ihrer Kindheit hatte ſie ſtets großes

Mitleid für die Armen gezeigt. Man erzählt einen Zug,

der bis in jene Tage zurückgeht, wo ſie anfing, ſich zu

überwinden. Um ſie zu ermuthigen, gaben ihre Aeltern

und deren Freunde ihr zuweilen etwas Geld, das ſie dann

ſorgſam aufbewahrte.

Als Eliſabeth eines Tages mit ihrer Tochter aus der

hl. Meſſe kam, begegneten ſie einem Armen, der ſie um

ein Almoſen anſprach; ſie hatte Nichts bei ſich und wollte

ſich eben darüber, betrübt, entfernen, als Marie ihren klei

nen Schatz aus der Taſche hervorholte und ihrer Mutter

mit den Worten gab: „Sie haben Nichts, Mutter, da,

geben Sie für mich!

Die Mutter nimmt den Beutel und öffnet ihn: „Aber,

Tochter, ſagt ſie, es iſt ja gar kein kleines Geld darin.“

– „Das thut Nichts, antwortet das Kind, geben

Sie ihm ein größeres Stück; ich will es durch mein Be

tragen bald wieder verdienen.“
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– „Nun wohlan, ſo gib es ihm ſelbſt; es wird dei

ner, allerdings ſehr wünſchenswerthen Beſſerung Glück

bringen.“ –

Marie ließ ſich dies nicht zweimal ſagen, ſchnell nahm

ſie einen halben Franken und ließ ihn in die Hand des

Bettlers gleiten, indem ſie zu ihm ſagte: „Beten Sie für

mich, damit Gott mich bräver werden läßt!“ und ohne

des Bettlers Antwort abzuwarten, eilte ſie ihrer Mutter

nach und rief freudig: „O gewiß, Mutter, ich will mich

beſſern; der liebe Gott wird mir meine kleine Münze reich

lich vergelten!“ – Und wirklich, es dauerte nicht lange

bis Eliſabeth bemerkte, wie reichlich dieſe rührende und

frühzeitige Großmuth belohnt wurde. Dieſe glücklichen An

lagen wuchſen und entfalteten ſich in dem Maße als die

göttliche Liebe ihr Herz erfüllte; die leidenden Glieder Jeſu

Chriſti wurden der beſondere Gegenſtand ihrer Vorliebe

und nie entging ihr eine Gelegenheit, dieſelben zu unter

ſtützen.

Einſt führte ſie die Ochſen ihres Vaters nach Hauſe

zurück; es war ſchon etwas ſpät geworden, und ſie be

gegnete einem Bettler, welcher kaum zu gehen vermochte.

„Woher kommt ihr denn, mein armer Mann,“ ſagte ſie.

– Ich komme von Clermont - einem kleinen be

nachbarten Dorf. –

– Habt Ihr zu Mittag gegeſſen?

– Ach nein, ich habe heute Früh nur ein wenig Mais

brod gegeſſen; allein ich hoffe, daß irgend eine gute Seele

in Mimbaſte mir ein wenig Suppe geben wird.

– Ja gewiß, man wird Euch welche geben; kommt

mit mir, ich will Euch zu eſſen geben.“

Der Arme gehorchte und man kam bald bei der großen

Eiche an; als die Ochſen im Stalle waren, ging das

junge Mädchen zu ihrer Mutter und fragte, ob ſie nicht

ein wenig Suppe oder Fleiſchbrühe habe.
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– „Du weißt wohl, ſagte Eliſabeth zu ihr, daß ich

ſtets ſorgfältig deinen Antheil aufbewahre, wenn du nicht

bei unſerm Eſſen biſt; er ſteht beim Feuer.“

– Ich richte dieſe Bitte nicht wegen meiner an dich,

ſondern wegen eines Armen, der vor der Thüre ſteht und

heute noch Nichts als ein wenig Maisbrod gegeſſen hat.

– Nun ſo fange nur immer mit dem Eſſen an; ich

will ihm mit der übrigen Fleiſchbrühe eine gute Suppe

kochen. –

– Nein, nein, Mutter, ich habe ihn eingeladen, ich

muß ihn alſo auch bedienen. –

Mit dieſen Worten legte ſie Hand ans Werk, berei

tete die Suppe und legte noch obendrein das für ſie auf

bewahrte Fleiſch bei, was der Bettler dann mit großem

Appetit und herzlichem Dank verzehrte. Nachdem derſelbe

fort war, aß Marie ihre Suppe und war bald mit ihrer

Mahlzeit zu Ende. – Ihre Mutter bemerkte dies und

fragte ſie: -

– „Warum ißeſt du nicht dein beim Feuer ſtehen

des Fleiſch?“

– „Es iſt nicht mehr dort, Mutter, antwortete Marie,

der Arme hat es ſtatt meiner gegeſſen. Der Unglückliche

hat nie etwas Anderes als Suppe und Maisbrod; ich

hatte Mitleid mit ihm und habe ihm meine Portion Fleiſch

überlaſſen, das thut ihm gut und mir ſchadet es nicht.

Ein gutes Stück Brod und ein Apfel, den ich mir im

Garten holen will, ſind hinreichend, um bis zum Nacht

eſſen warten zu können.“ – Eliſabeth billigte es vollkom

men und freute ſich darüber, daß ihre Tochter es ver

ſtand, mit ſo viel Einfalt und Wohlwollen ſich für An

dere Entbehrungen aufzulegen.

Dieſelbe Liebe machte ſie erfinderiſch, die Fehler An

derer zu entſchuldigen. In einem benachbarten Dorfe war

ein 40jähriger Mann bedenklich erkrankt. Seit vielen

Jahren hatte derſelbe die hl. Sakramente nicht mehr em
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pfangen und man fürchtete, er werde unbußfertig dahin

ſterben, Zwei oder drei, Marien befreundete junge Mäd

chen ſprachen eines Tages davon und eine derſelben ſagte

mit verächtlichem Ton: -

" – „Es iſt ein gottloſer Menſch, der ſterben wird,

wie er gelebt hat.

– „O! erwiederte Marie, wir ſollten ihn lieber be

klagen, als ihn verachten. Wenn er vielleicht nur einen

Theil jener Gnaden gehabt hätte, die wir mißbrauchten,

ſo wäre er wahrſcheinlich ein großer Heiliger. Wer weiß?

vielleicht iſt er nicht gut über ſeine Pflichten unterrichtet;

vielleicht hatte er große Verſuchungen zu bekämpfen, und

iſt in den Augen Gottes nicht ſo ſtrafbar, wie in den

Augen der Menſchen. Wir thäten beſſer daran, für ihn

zu beten und Gott um ſeine Bekehrung anzurufen. Viel

leicht wartet Gott nur auf die Gebete einiger frommen

Seelen, um die ſeinige zu retten; verweigern wir ihm

dies nicht, und beten wir wenigſtens alle Abend das „Ge

denke“ zur hl. Jungfrau.“ – Der Vorſchlag wurde an

genommen, und der Kranke gab bald Anzeichen von auf

richtiger Reue und empfing mit vollem Bewußtſein und

großer Andacht die hl. Sterbſakramente.

Nachdem, was wir bis jetzt vorgebracht haben, iſt es

nicht mehr zu verwundern, daß das fromme Mädchen Al

len, welche ihr nahten, Verehrung einflößte. Schon ihre

Gegenwart erweckte Ehrfurcht, und noch iſt das Andenken

daran lebendig unter den Bewohnern von Mimbaſte. Sie

haben noch nicht vergeſſen, mit welcher Höflichkeit Marie

jedesmal aufgenommen wurde, ſo oft ſie, im Namen ihrer

Eltern die Steuern bezahlte. Die guten Landbewohner,

die wenig an dergleichen Rückſichten gewohnt ſind, ſagten:

„Die Beamten erhoben ſich und nahmen den Hut vor

ihr ab.“ –

Ein Freund des Steuereinnehmers, Zeuge dieſer That

ſache, drückte ſeine Verwunderung darüber aus, und wollte
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nach Mariens Weggehen die Urſache der ihr erwieſenen

Ehrfurcht erfahren. „Ich weiß nicht, antwortete der Be

amte, wie mir geſchieht, wenn dies Mädchen bei mir ein

tritt, allein ich kann ſie nicht anſehen, ohne mich beſſer

zu fühlen. -

Ein gar naiver Zug aus ihrem Leben läßt ebenſo die

beinahe patriarchaliſche Einfalt der Sitten, wie die Acht

ung erkennen, welche man der Dienerin Gottes zollte. –

Angeregt durch ihre Tugenden hatte ein junger Mann

aus einer der beſten Familien des Landes den heimlichen

Wunſch, ſie zur Lebensgefährtin zu erhalten. Er begeg

nete ihr, redete ſie mit einer gewiſſen Verlegenheit an und

theilte ihr ohne lange Umſchweife ſeinen Wunſch mit.

„Hier iſt ein Hinderniß, ſagte ſie ihm; ich habe einen

ganz entgegengeſetzten Entſchluß gefaßt.“ –

„Was, rief der Fragende betrübt aus, Ihr wollt alſo

immer wie ein Engel leben?“

– „Ja, ja, antwortete Marie, ſich entfernend, Ihr

habt es errathen, das iſt es, wie ein Engel möchte ich

leben.“ –

Ein Greis aus demſelben Dorfe legt folgendes Zeug

niß ab: „Es gibt wohl kein junges Mädchen, über das

mit Recht oder Unrecht nicht geſprochen wird; aber Nie

mand wird hier anders als lobend über Marie Lataſte

ſich äußern können, und dies zwar von ihren früheſten

Jahren an.“

Ein Geiſtlicher, aus der Umgegend von Dax, befand

ſich eines Tages bei dem Pfarrer von Mimbaſte. Er las

eben in den Schriften des tugendhaften Bauermädchens

die Stelle, worin ſie über die Würde des geiſtlichen Stan

des ſich ausgeſprochen, und war voll Bewunderung dafür.

Plötzlich klopft es an der Thüre des Pfarrhofs; es war

M. Lataſte ſelbſt. Der Geiſtliche bat Hr. Darbins ſie

eintreten zu laſſen. Nachdem ſie den Pfarrer und ſeinen

Collegen ehrfurchtsvoll begrüßt, erſuchte ſie den Erſteren
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gütigſt, einen Kranken beſuchen zu wollen, deſſen Namen

ſie angab. Hierauf beantwortete ſie mit bewunderungs

würdiger Einfalt alle Fragen, die ihr Beichtvater an ſie

richtete und zog ſich dann grüßend zurück. – Später äußerte

ſich der bei dieſer Unterhaltung gegenwärtige Geiſtliche fol

gendermaßen: „Nie habe ich vergeſſen, was ich damals

ſah und empfand. Ich ſah, wie dieſes junge Mädchen

alle Vorſchriften, welche ihr der Heiland in Betreff ihres

Verhaltens gegen die Prieſter gegeben hatte, gewiſſenhaft

erfüllte, was auf mich einen um ſo tieferen Eindruck machte,

als ich ſoeben ihre eigenen Worte darüber geleſen. Ich

ſah in ihr eine glaubensvolle Ehrfurcht für den Geiſtlichen,

der mit ihr ſprach. – Ich darf ſagen, daß ich einen ziem

lich klaren Begriff über ihre Unterredungen mit dem Hei

lande bekam, als ich hörte, wie ſie ihrem Beichtvater ant

wortete. Seit dieſem Ereigniß iſt lange Zeit verfloſſen;

ich habe Marie nie wiedergeſehen; allein ihr von engel

gleicher Sanftmuth ſtrahlendes Geſicht iſt mir noch eben

ſo in der Erinnerung, als ob ſie vor mir ſtände.“

Biertes Kapitel.

Parabel vom Oelbaum; neue Prüfungen. Marie wird des An

blickes des Heilandes beraubt, und hört ſeine Stimme nicht mehr.

Ihre Fortſchritte in der Losſchälung und im Gebete. Ihr Seelen

führer beruhigt ſie in Betreff ihrer Viſionen.

Das untadelhafte Betragen der Dienerin Gottes und

ihre Tugenden mußten, ſo ſollte man glauben, jeden Schat

ten von Zweifel hinſichtlich des Geiſtes, der ſie leitete, ent

fernen. Dennoch wollte Hr. Dupérier noch einen Verſüch

machen ſie zu prüfen. Ehe wir uns über die Art und

Weiſe desſelben ausſprechen, ſcheint es uns nothwendig
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wenigſtens theilweiſe mitzutheilen, was die Veranlaſſung

dazu gab.

Im Monat Februar 1843 glaubte Marie nach der

hl. Kommunion aus dem Munde des Heilandes eine Para

bel zu hören, deren Hauptinhalt folgender iſt: „Ein König

durchreiſte ſeine Staaten und fand in einer Wüſte eine

Pflanze, die er für einen Oelbaum vorzüglicher Art er

kannte. Er ließ ſie in ſeinen Garten verpflanzen und

übergab ſie der Sorge eines ſeiner Diener. Dieſer pflegte

die Pflanze ſorgfältig, entfernte das Unkraut, welches ihr

hätte ſchaden können, düngte ſie gut und begoß ſie mit

klarem Waſſer. Die anderen Diener verſpotteten ihn, in

dem ſie ihn verſicherten, er irre ſich in Betreff der Art

der Pflanze; er jedoch als treuer Diener gehorchte dem Be

fehl ſeines Herrn, deſſen Anſicht überdies auch die ſeinige

war. Auf den Befehl des Herrn verſetzte er die Pflanze

abermals und zwar diesmal in noch fruchtbareres Garten

land, umgab ſie mit einem goldenen Käfig, damit Nie

mand ihrer Schönheit durch Berührung ſchaden könne. –

Indeſſen mehrere Perſonen näherten ſich ihr unvorſichtiger

Weiſe, wurden aber durch ihren Glanz geblendet und durch

die Stärke ihres Geruchs faſt betäubt; der Tod war die

Folge ihrer Verwegenheit. Der Oelbaum wuchs und er

ſtarkte; ſeine Blüthen verbreiteten einen lieblichen, köſtli

chen Wohlgeruch; ſeine Früchte gaben ein auserleſenes Oel,

und ſeine ſich im ganzen Garten ausbreitenden Wurzeln

ſchienen die andern Blumen zu nähren und zu veredlen.

Als Marie ihrem geiſtlichen Vater dieſe Erzählung vor

trug, ſchloß ſie mit den Worten: „Sie mögen hierüber

denken, was Ihnen gefällt; ich bin für dies, wie für alles

Andere vollkommen gleichgültig. Ich verlange nur nach

Gott; ich halte mich nur an Gott, ich will Nichts als

Ihn !“ -

* Im Juni desſelben Jahres ſchrieb nun Hr. Dupérier

an den Pfarrer von Mimbaſte einen Brief mit der Bitte,

ſeinem Beichtkinde denſelben mitzutheilen und genau den
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Eindruck zu beobachten, welchen derſelbe auf ſie machen

werde. Er ſchreibt, wie folgt: „Nachdem ich reiflich über

Alles, was Sie mir von Marie Lataſte ſagen, nachgedacht

habe, nachdem ich ihre Schriften geleſen und mich zwei

bis dreimal mit ihr unterhalten habe, kann ich nicht mehr

zweifeln, daß ſie eine Geiſterſeherin, eine Träumerin iſt, die

weiter durchaus keiner Beachtung werth iſt; oder auch, daß

ſie eine Perſon iſt, die uns zu täuſchen ſucht. Sie wün

ſchen meine Meiuung über ſie zu kennen und Marie

Lataſte möchte es auch wiſſen; Sie finden dieſelbe in obi

gen Worten ausgeſprochen; ich bitte, ihr dieſen Brief mit

zutheilen. Und zwar gründe ich meiue Anſicht auf die in

ihren Schriften enthaltenen kleinlichen Einzelnheiten, auf

die Parabel vom König, ſeinem Diener und vom Oelbaum;

dieſe Parabel ſcheint mir von ihr nach Belieben erfunden;

dann auf die Falſchheit ihrer Prophezeiungen über Paris;

auf ihren angeblichen Beruf, dem nur ihre, durch langes

Nachtwachen gereizte Einbildungskraft zu Grunde liegt;

auf ihre beabſichtigte Abreiſe und ihre vorgebliche Auf

nahme im Sacré-Coeur, ") was ganz unausführbare

Dinge ſind.“

Hr. Abbe Darbins las Marie dieſen Brief vor. Als

ſie die, den erſten Theil ſchließenden Worte hörte, zeigte

ſich ein Ausdruck tiefen Schmerzes auf ihrem Antlitze und

Thränen entſtrömten ihren Augen.

– „Warum weinen Sie, meine Tochter?“ fragte ihr

Beichtvater.

„Ich weine, hochwürdiger Herr, weil ich weinen muß,

Sie wiſſen, daß ich nicht leicht weine; aber was vermöchte

meine Thränen in dieſem Augenblick zurückzuhalten?“

Und als der Pfarrer ſie gütig ermuthigte ſich zu äußern,

fuhr ſie fort:

„Ach, Herr Pfarrer, Sie ſind nicht die Urſache mei

ner Betrübniß, es iſt auch nicht das über mich gefällte

*) Hier iſt der Orden des hl. Herzens Jeſu verſtanden
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Urtheil, das mir Thränen entlockt. Wenn ich weine,

ſo weine ich über mich ſelbſt. Ich muß wahrhaftig eine

große Sünderin ſein, wenn man mich für eine ſolche Be

trügerin hält, daß ich fähig wäre zwei Prieſter, die mir

ſtets ſo großes Wohlwollen bewieſen, und mich immer mit

ſo viel Liebe behandelt haben, zu betrügen. Wenn Herr

Dupérier mich ſo beurtheilt, ſo muß ich es alſo verdient

haben; nicht durch Lügen und Betrug; denn ich verſichere

Sie, ich wollte nie lügen und betrügen, wohl aber durch

meine Sünden, wodurch ich Gott erzürnt habe. Ich bin

eine große Sünderin, deßhalb weine ich!“

„Beruhigen Sie ſich, ſagte Hr. Darbins zu ihr, Gott

kennt die Neigungen ihres Herzens; Er wird Sie gütig

aufnehmen, ſeien Sie ruhig und fahren Sie fort ſich dem

Willen Gottes zu unterwerfen.“ –

Im Laufe der nächſtfolgenden Woche rieth er ihr den

ihr mitgetheilten Brief zu beantworten.

Gleich am nächſten Morgen, nachdem das fromme

Mädchen Tags zuvor Hrn. Dupérier's Urtheil gehört hatte,

war ſie zu den Füßen Jeſus geeilt, um vor Jeſu, ihrer

gewöhnlichen Zuflucht, ihr Herz auszugießen; ſie ſagte Jhm:

„Herr ich weiß nicht, wie die Dinge gehen werden; aber

es mag geſchehen, was da will, ich ſetze mein ganzes Ver

trauen auf dich; ich unterwerfe mich Allem, und bin zu

Allem bereit, was du von mir verlangen wirſt.

Jeſus kündigte ihr hierauf an, daß ſie noch andere,

viel ſchwerere Prüfungen werde zu beſtehen haben, ver

ſicherte ſie jedoch, daß Er ihr immer beiſtehen werde, da

mit ſie ſiegreich aus denſelben hervorgehen könne. Dann

widerlegte Er alle gegen ſie erhobenen Bedenken eines nach

dem Andern, ſo daß ſie nur die Worte ihres göttlichen

Meiſters anführen durfte, um den von ihrem Beichtvater

gewünſchten Brief zu ſchreiben.

Es würde uns für den Umfang dieſes Werkes zu weit

führen, wollten wir dieſen Brief vollſtändig mittheilen; er
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findet ſich im 1. Band ihrer Schriften unter Nummer 17;

wir wollen hier nur die Hauptſtellen anführen, welche

Jenen genügen, die ihre Schriften nicht geleſen haben.

Auf die erſte Einwendung erwiederte der Heiland: „Wo

Gottes Hauch weht, iſt Nichts klein oder unbedeutend; Er

weht, wo es Ihm gefällt und eine ſcheinbar ganz und

gar unbedeutende Sache hat oft die wichtigſten Folgen.“

Jeſus erklärte ihr die Parabel folgendermaſſen: „Der

jenige, welcher ein Urtheil über dich gefällt, hat dieſelbe

theilweiſe richtig aufgefaßt, d. h. er hat richtig gefolgert,

daß du durch den König Gott, durch den Diener deinen

Seelenführer und durch den Oelbaum dich ſelbſt bezeich

nen wollteſt. Er hat ſich aber darin getäuſcht, daß er

glaubte, du ſelbſt habeſt dieſe Parabel verfaßt.

Diejenigen, welche des Königs treuen Diener ver

ſpotteten, und den Oelbaum für einen Weinſtock anſahen,

ſind Jene, welche von dir und deinen Schriften gehört

haben, und wiſſen, daß dein Beichtvater dieſelben für

wahr hält, die ihn aber deßhalb tadeln oder ſeinen Eifer

und ſeine dir erwieſene chriſtliche Liebe ins Lächerliche

ziehen. Jene aber, welche durch den Geruch der Pflanze

vergiftet werden, ſind ſolche, die zu dir und deinen Schriften

ihre Zuflucht nehmen; aber Nichts von dem ausüben,

was du ihnen durch deine Worte und in deinen Briefen

ſagſt.“ – -gſ „Das neue Gartenland, in das ich dich verſetzen

will, iſt das Herz Jeſu (Sacré-Coeur)"), wo du nach

meinem Rathſchluße dich veredlen wirſt. Der goldene

Käfig, in welchen du geſtellt wirſt, bedeutet meinen Schutz,

der dich immer behüten wird.“

In Bezug auf den neunten Brief des erſten Bandes,

der als eine nicht eingetroffene Prophezeiung bezeichnet

wird, ſagt der Heiland: „Iſt dies denn eine Prophe

') Hier iſt wieder an den Orden des hl. Herzens zu denken.
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zeiung? Und wenn es eine wäre; weiß man nicht, daß

es Prophezeiungen gibt, deren Eintreffen an Bedingungen

geknüpft iſt, beſonders, wenn dieſe Prophezeiungen ſich

auf Gottes Gerechtigkeit beziehen?“ –

Hierauf beruhigt ſie der Heiland noch in Betreff ihrer

Aufnahme in's Sacré-Coeur und verſicherte neuerdings

die Wahrheit alles deſſen, was ſie hörte; dann fügte Er

noch bei:

„Fürchte Nichts, die Kraft wird ſich in deiner Schwäche

offenbaren, die Weisheit in deiner Thorheit und die

Wahrheit in deinen Viſionen.“

„Die Worte, welche du hörſt, ſind nicht deine Worte,

es ſind die Meinigen, du ſchreibſt ſie nur nieder; du biſt

Nichts, du kannſt Nichts durch dich ſelbſt, allein Ich bin

Alles, ich kann Alles, Ich ordne Alles, Ich trage Sorge

für Alles und die größten wie die kleinſten Dinge dienen

meinen Abſichten und dem Walten meiner Weisheit,

meiner Vorſehung und meiner Erbarmung.“ –

„Allein man verſuche nicht die Abſicht meiner Vor

ſehung zu ergründen, dies wird nie gelingen!“

Nachdem Marie all dieſes wieder erzählt hatte, fügte

ſie bei: „Er ſchwieg und hatte Seine Rede beendet: ich

aber ſagte ſogleich zu Ihm: „Mein Heiland, die Stim

mung meines Geiſtes iſt in dieſer Stunde vollkommen

gleichgiltig für Alles, was man mir vorgeworfen hat, es

kann alſo nicht meine Einbildungskraft ſein, die mir das

eingegeben hat, was ich aus Deinem Munde gehört

habe.“ –

„Nein, meine Tochter, Ich bin es, Der dieſe Worte

an dich richtet. Gehe hin in Frieden und bewahre die

ſelben ſorgfältig in deinem Herzen!“ – -

„Dies, hochwürdiger Herr, habe ich gehört und wie

es mir ſcheint, hat es mir der Heiland geſagt. Aus mir

ſelbſt und ohne Ihren Befehl hätte ich mich nie unter

ſtanden, alſo zu ſchreiben, ich hätte es auch nicht gekonnt.
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Ich verſichere Sie, daß ich mein eignes Jch Gott ganz

zum Opfer gebracht habe. . In welcher Lage ich auch ſei,

welche Prüfung mich auch treffen, welche Betrübniß mich

auch niederbeugen möge, ſo fehlt mir Nichts, und ich bin

glücklich, wenn ich Jeſus habe, wenn ich mit Jeſus ver

einigt bin, wenn ich Ihn lieben, wenn ich zu den Füßen

Seines Kreuzes knien, wenn ich Theil nehmen kann an

Seiner Erniedrigung und Demüthigung!“ –

Dieſe wenigen Bruchſtücke aus jenem Briefe zeigen

uns, wie ſehr die treue Schülerin des Heilandes in der

wahren Liebe wuchs und wie ſie auch mitten im Leiden

in Ihm Kraft und Frieden fand.

Durch Entbehrungen war dieſe Seele gekräftigt wor

den; denn gegen das Ende des Jahres 1842 hatte Jeſus

ihr die Gnade Seiner fühlbaren Gegenwart entzogen. Er

hatte ſie darauf vorbereitet, indem Er ihr geſagt, daß

Er ſie von nun an nicht mehr als Kind behandeln und

ihr nicht mehr wie bisher Milch, ſondern kräftigere Nahr

ung reichen werde. Bei dieſer Nachricht vergoß Maria

reichliche Thränen: der göttliche Heiland tröſtete ſie, indem

Er ihr verſprach, daß Er immer, wenn auch auf unſicht

bare Weiſe, bei ihr bleiben wolle, und daß ſie von nun

an noch koſtbarere Gnaden als bisher empfangen, und

endlich, daß ſie Seine Stimme noch für einige Zeit hören

werde. Nach kurzer Zeit der Entbehrung, werde ſie Ihn

abermals ſehen und hören. Dann ſtreckte Er ſeine Hand

ſegnend über ſie aus; ſie aber fühlte wie die Gnade und

ein ungewöhntes Glück gleichſam in Strömen ſich über

ſie ergoß; ſie fühlte ſich von aller Sorge und Unruhe

befreit, und ihre Seele war voll Kraft und Energie.

Sie ſelbſt ſpricht über dieſen herrlichen, in ihrem

Leben Epoche machenden Augenblick und geſteht, daß ſie

zuerſt ganz erſtaunt und ſo zu ſagen fremd auf dieſem

neuen Wege war: „Ich hatte nicht den Anblick Jeſu;

aber ich hörte dennoch Seine Stimme, ich genoß nicht

Marie Lgtaſte. I. 6
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mehr Seine wirkliche Gegenwart, wohl aber empfand ich

die Süßigkeit. Seiner Gnade!“ –

Jeſu Wort tröſtete ſie, ſtärkte und ſchützte ſie; es

war ihr eine Leuchte nicht nur für ſie ſelbſt, ſondern

auch für Andere; denn oft machte Jeſus ſie mit den

geheimſten Gedanken verſchiedener Perſonen bekannt, und

wie man oben geſehen, gab Er ihr die Antworten ein,

die ſie auf die Einwürfe und Zweifel anderer Perſonen

geben ſolle. Gleich den Apoſteln nach der Himmelfahrt

des Heilandes verlor auch ſie Nichts durch das ihr auf

erlegte Opfer; ſie hatte im Gegentheil mehr Kraft, Muth

und Erleuchtung; ſie erhob ihre Seele mit mehr Ruhe,

Freiheit und Eifer zu Gott, und vertiefte ſich mit Ent

zücken in Seine Unendlichkeit: „Selbſt wenn man mir,

ſagte ſie, jeden Troſt, jede Befriedigung, jede Glückſelig

keit raubt, ſo wünſche und verlange ich Nichts; denn

mein Glück und meine Seligkeit beſtehen darin, kein

anderes Glück zu kennen als nur allein den Beſitz Gottes.“

Ihre Fortſchritte in der Losſchälung und der gänz

lichen Hingabe an Gottes heil. Willen waren denn auch

augenſcheinlich.

Wenige Zeit nach der von uns mitgetheilten Prüfung,

ſchrieb ſie an Herrn Darbins: „Seit 5–6 Monaten

habe ich die Erſcheinungen nicht mehr vor Augen, von

denen ich Ihnen ſo oft geſprochen habe. Wenn ſie vom

Teufel kamen, ſo danke ich dem Herrn, weil Er nicht

länger zuläßt, daß ich betrogen werde; wenn ſie von

meiner Einbildungskraft herrührten, ſo danke ich Ihm

für meine Ruhe, und kamen ſie von Ihm, ſo danke ich

Ihm abermals, und weit entfernt dieſelben von Neuem

zu wünſchen, erkenne ich mich derſelben unwürdig und

verlange Nichts als mehr und mehr Ihm anzugehören!“

„Ich wünſche Nichts. Ich ſehe Nichts mehr; allein

ich höre die an mich gerichteten Worte mit Mißtrauen.

Dennoch bleibe ich ruhig; dem Willen Gottes mich über

laſſend, wünſche ich nur Ihn zu lieben: „Er wird täg
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lich mehr und mehr mein Alles in dieſem Lande der Ver

bannung. Ach Herr, Du allein kannſt mein Herz

befriedigen!“

Hat der Geiſt der Finſterniß je ſolche Früchte her

vorgebracht? und führt er eine ſolche Sprache? Muß

man nicht in der gänzlichen Verläugnung ſeiner ſelbſt

feſt begründet ſein, um alſo zu fühlen und alſo ſich

auszudrücken?

Marie war nicht weniger raſch auf dem Wege des

innerlichen Gebetes vorangeſchritten. In Seinen erſten

Unterweiſungen hatte unſer Heiland ſie gelehrt die ver

ſchiedenen Umſtände Seines Lebens und Todes zu erwägen,

und dieſes Sein Leben wie ein Bild zu betrachten, das

ſie ihrem Alter und ihrem Stande gemäß darzuſtellen

ſuchen müſſe. Später zeigte Er ihr eine noch voll

kommenere Art, wobei ſie gleichſam Zuſchauerin der Scenen

Seines heil. Leidens wurde. Endlich, nachdem die Liebe

in ihrem Herzen und das Licht in ihrem Geiſte zuge

nommen hatten, vereinte ſie ſich noch inniger mit Jeſus

und erhob ſich bis in Gottes Schooß. Sie ſagt, daß

ſie damals durch eine unausſprechliche, ihre ganze Seele

erfüllende Süßigkeit wie verzückt war, was ſie am Leſen

und Beten verhinderte; es war dieß gleichſam wie ein

Ruhepunkt, worin Gottes Anblick und Seine Liebe ſie

verſetzte, ein Vorgeſchmack des Zuſtandes der Seligen im

Himmel.

Wie ſich aus Mariens Bericht über ihr inneres Leben

ergibt, hörte ſie ſeit dem Auguſt 1843 keine Worte mehr;

dafür aber erleuchtete ein lebhaftes überirdiſches Licht

Ihren Verſtand, ſo daß ſie die erhabenſten Wahrheiten

verſtehen und gleichſam verdauen konnte; beſonders war

ſie in das Geheimniß des Kreuzes eingeweiht. Sie nennt

kam es, daß, als ihr Beichtvater von ihr verlangte ſich

hierüber auszuſprechen, ſie eingeſtand, daß ihre Feder ſtille

ſtehe, daß die Ausdrücke ihr fehlten und ihre Zunge wie

6*

dieſe Gnadenergüſſe einen Unterricht ohne Worte; daher
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gelähmt ſei, obwohl ſie den ernſtlichen Willen hätte zu

gehorchen; ſie fügt bei: „Man kann nicht eine im Glanze

des Lichtes aus dem Kreuze hervorgegangene Lehre durch

jene von den Menſchen erfundenen angenommenen Zeichen,

durch Sprache und Worte ausdrücken.“ –

Das jedoch, was ihr zu ſchreiben erlaubt wurde,

reicht hin uns einen Blick zu geſtatten, welche Stufe der

Erhebung zu Gott und der Vereinigung mit ihrem

Schöpfer ſie bereits erreicht hatte, und mit welch heil.

Leidenſchaft ihr Herz Jeſum und Sein Kreuz liebte.

Neben dieſen erhabenen Stellen, welche der Gehorſam

ihr ſo zu ſagen entlockt hatte, finden wir jedoch ſtets

ruhige und nüchterne Einfalt, ohne irgend welche An

maßung oder den Wunſch ſich geltend zu machen, dieſe

Hauptmerkmale einer vom heil. Geiſte geleiteten Seele.

Im November desſeben Jahres drückt ſie ſich folgen

dermaßen in Betreff ihrer Betrachtung aus: „Meine

Betrachtung iſt nur eine einfache Erhebung des Geiſtes

zu Gott, ohne Ueberlegen, ohne Nachdenken, ohne Ent

ſchluß . . . Ich erhebe meinen Geiſt zu Gott, ich ver

einige mich mit Ihm; Er iſt mein Anfang und mein

Ende. All mein Streben geht dahin mich einfach und

ſchlicht mit Ihm zu vereinigen, friedlich in Seiner Un

endlichkeit zu ruhen und die verſchiedenen Wirkungen

Seiner Gnade zu empfangen. Indeſſen endige ich nie

meine Betrachtung ohne mich ſelbſt Gott zu opfern, ohne

Ihm meine Nebenmenſchen im Allgemeinen und im Be

ſondern zu empfehlen, und für ſie und für mich Gottes

Gnade und Segen zu erflehen.“ – „Jeden Morgen,

fügt ſie bei, ergreife ich meine Maßregeln, um die mich

allenfalls im Laufe des Tages treffenden Verſuchungen

und Prüfungen zu überwinden.

Treu den Ermahnungen des göttlichen Meiſters über

ließ ſie ſich bei ihren Betrachtungen dem Zuge der Gnade;

bemühte ſich aber den Fallſtricken des Teufels zu ent

gehen; deßhalb unterließ ſie nie die mündlichen Gebete,
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obwohl dieſelben ſie oft ermüdeten. Sie vergaß nicht die

Worte des Heilandes: „Bewaffne dich ſtets mit Wach

ſamkeit und Demuth; denn ſonſt würde es mit dir rück

wärts ſtatt vorwärts gehen, und du würdeſt jenen Seelen

gleichen, welche, nachdem ſie ſich gleich dem Adler in die

Luft erhoben haben, zur Erde zurückfallen und mit den

gemeinſten Thieren verglichen werden können.“ –

So ergriff unſer Heiland jede Gelegenheit, um ſie in

der Demuth zu beſtärken. Sie erzählt uns Seine Worte

mit voller Aufrichtigkeit.

Während das junge Mädchen alſo feſten Schrittes

auf dem Wege der Vollkommenheit voraneilte, ſetzten

Herr Abbé Darbins und Herr Dupérier die aufmerkſame

Durchleſung ihrer Schriften fort, wobei ihre Bewunder

ung immer zunahm; aber in dem Maße als ſie in den

ſelben ein wunderbares Ganze von dogmatiſcher, moyali

ſcher und myſtiſcher Theologie fanden, erblickten ſie in

denſelben auch die Hand Gottes. Andrerſeits konnten

ſie in Marie Lataſte's ganzem Benehmen und Weſen kein

Zeichen von Täuſchung entdecken. Die Offenherzigkeit,

Geradheit und Einfalt, mit welcher ſie über Alles, was

in ihrer Seele vorgegangen war, Rechenſchaft ablegte, die

demüthige und unbedingte Beobachtung der geringſten

Vorſchriften ihrer Seelenführer, die gänzliche Unterwerf

ung in den göttlichen Willen ließen zu deutlich erkennen,

von welchen Beweggründen ſie bei ihren Handlungen

geleitet wurde, als daß man ſich hätte täuſchen können,

deßhalb beruhigten ſie denn jetzt auch unſere Marie.

In derſelben Zeit verlangte Herr Darbins von ſeinem

Beichtkinde, ihm zu ſagen, was ſie ſelbſt von ihren

Schriften dächte: ſie that es mit einer heil. Freiheit, da

ſie nicht mehr durch die Furcht zurückgehalten war, ihrem

Seelenführer zu widerſprechen. Wollte ſie ſich – ſo

ſagt ſie ſelbſt – die erhaltenen Belehrungen klar machen,

ſo erwog ſie dieſelben in ihrem Urſprung, in ihrem End

ziel und in ſich ſelbſt.
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Wenn ſie ſich beſtrebte, Gott, über deſſen Weſen ſie

ſchon als Kind belehrt worden war, zu erkennen, Ihn

zu lieben und Ihm zu dienen, ſo empfand ſie Alles das,

was ihre Schriften enthielten. Sie hätte ſich von Gott

trennen müſſen, um anders zu fühlen: alſo war Gott

der Urſprung derſelben.

Sie erkannte ferner deutlich, daß dieſelben dahin

zielten, die Ehre Gottes und ſowohl ihr eignes als auch

das Seelenheil Anderer zu befördern; daraus zog ſie

den Schluß, daß der Teufel nach keinem ſolchen Ziele

ſtreben könne.

Endlich fand ſie in denſelben nur Gutes, Reines

und Vollkommenes. Es ſchien ihr, der böſe Geiſt könne

ſo Etwas nicht vollbringen; denn den Baum erkennt man

an ſeinen Früchten, und ihr richtiges Urtheil führte ſie

dahin, wenn es nöthig ſein ſollte, offen zu erklären, daß

ſomit Gott allein durch ſie habe ſprechen können. Als

jedoch derjenige, der zu ihrem Richter beſtimmt war,

Zweifel aufgeſtellt und gezögert hatte, ſich auszuſprechen,

hatte ſie ſich bemüht, trotz Leiden und Qualen auf ihre

eigene Ueberzeugung zu verzichten. Auf dieſe Weiſe war

ſie ſtets unterwürfig geblieben, wie es der Herr von ihr

verlangte; dafür wurde ſie aber auch jetzt durch eine

Entſcheidung ihrer Seelenführer belohnt, die ſie vollkom

men beruhigte.

Bis dahin hatte der Pfarrer von Mimbaſte die ihm

anvertrauten Hefte Niemanden mitgetheilt, als Herrn

Dupérier. Jetzt glaubte er ſie auch ſeinem Biſchof –

Lannéluc – vorlegen zu müſſen, der zur Zeit ſeiner

Paſtoral-Reiſen ſeine Reſidenz gewöhnlich im Seminar

in Dax aufſchlug. Der hochwürdigſte Biſchof verwendete

all ſeine freie Zeit zum Leſen dieſer Aufzeichnungen, die

auf ihn den günſtigſten Eindruck machten. Er beauftragte

Herrn Dupérier und mehrere andere Profeſſoren, die

Schriften zu prüfen; ſämmtliche Geiſtliche beſtättigten in
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ihrer Erwiederung: „daß die Werke Nichts gegen den

Glauben enthielten, und daß ſie geeignet ſeien, viel Gutes

in den Seelen zu wirken.“ Es wurde der Vorſchlag

gemacht, dieſelben zu veröffentlichen; man vereinigte ſich

jedoch dahin, damit noch zuzuwarten.

Dieſe Unterſuchungen hatten in Dax den Namen des

demüthigen Landmädchens bekannt gemacht, und wie es

bei dergleichen Gelegenheiten gewöhnlich der Fall iſt,

hatte dies verſchiedene Anſichten hervorgerufen. Ihre

Schriften wurden mit mehr oder weniger Wohlwollen

beurtheilt, ihre Worte nicht ſtets genau wiedergegeben

und einige Perſonen erklärten ſich gegen Marie. Andere

hingegen und unter dieſen ausgezeichnete Prieſter wen

deten ſich an das fromme Mädchen, um ſich über Ge

wiſſensfälle oder auch über ihr eignes Seelenheil zu be

rathen. Marie holte ſich zu den Füßen Jeſu die Ant

worten auf dieſe Fragen, und beauftragte Herrn Darbins

mit der Mittheilung derſelben. In ihren Briefen finden

ſich mehrere dieſer Antworten; dieſelben ſind klar, genau

und immer voll Demuth. In einigen derſelben finden

wir die geringe Meinung, die ſie von ſich ſelbſt hatte,

und ihre hohe Verehrung für die Diener Jeſu Chriſti. Da

ſie einmal Einem derſelben große Lobſprüche ertheilte, ſo

wurde dies als Schmeichelei bezeichnet. Sei dem nun wie

immer, wir finden darin nur eine Beſtättigung deſſen,

was wir ſchon angeführt haben, nämlich ihre Gabe, die

Geſinnungen und Handlungen Anderer zu kennen. Wenn

uns nicht zarte Rückſichten abhielten, wären wir im

Stande, mehrere Beiſpiele der Art anzuführen.

Dieſe neue Begünſtigung beunruhigte Marie; ſie fürch

tete voreilig zu urtheilen und wie immer, ſo befragte ſie

auch hierin ihren göttlichen Meiſter: „Herr Jeſu, ſagte

ſie, würdige Dich, ich bitte Dich, mich zu erleuchten und

zu lehren, auf welche Weiſe ich mich benehmen ſoll und

wie ich die Kenntniſſe und Erleuchtungen hinnehmen muß,
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die mein Geiſt über gewiſſe Perſonen und die Handlungen

ihres Lebens erhält.

„Mein Herz iſt von dem Verlangen nach Deiner

Ehre erfüllt und meine Seele brennt vor Liebe zu Dir

und zu den Nächſten. Herr, wie ſoll ich mich benehmen bei

dieſen Empfindungen? Du haſt die Gnade gehabt, mich

bis jetzt zu unterrichten, laß mich nicht in Unwiſſenheit

über dieſen Punkt; ich will Dir meinen Dank dafür

durch größere Liebe und noch vollſtändigeren Gehorſam

beweiſen.“ –

Jeſus gab ihr hierauf Verhaltungsregeln; Er empfahl

ihr den Urſprung und die Wirkungen dieſer Offenbar

ungen zu prüfen; dieſelben zu verwerfen, wenn ſie von

der Eigenliebe oder irgend einem Vortheil herrührten,

oder wenn die Nächſtenliebe dadurch in ihr geſchwächt werde;

jedoch ſolle ſie dieſelben für wahr halten, ſo oft ſie im

Gegentheil für den Nächſten Mitleid fühle und der Wunſch,

Gottes Ehre zu bewirken, ſich damit verbinde. Ueberdieß

empfahl Er ihr tiefes Stillſchweigen über dieſe Mittheil

ungen, ausgenommen wenn Er ihr das Gegentheil befehlen

würde; und wirklich vertraute der Heiland ihr zuweilen

zarte und ſchwere Miſſionen an; für ſie war dies um ſo

ſchwerer, da ſie im Voraus wußte, welche Beſchämung

für ſie daraus erwachſen werde; indeſſen gehorchte ſie

nichts deſtoweniger, indem ſie immer die Borſchriften ihres

göttlichen Meiſters befolgte.



Fünftes Kapitel.

Belehrung des Heilandes über den Beruf. Hinderniſſe, die Mariens

Beruf entgegengeſetzt werden. Betrachtungen über die Offenbar

nngen im Allgemeinen. Marie gibt ihrem Beichtvater ihre Ma

nuſcripte. Abreiſe nach Paris; ihr Eintritt in's Kloſter des

heiligen Herzens.

Je mehr man ſich mit Marie Lataſte beſchäftigte, je

mehr ihr Ruf ſich verbreitete, deſto größeres Bedürfniß

empfand ſie nach Einſamkeit. Sie hatte nicht vergeſſen,

was Jeſus ihr öfters und zu verſchiedenen Zeiten über

den Beruf geſagt hatte. Eines Tages unter Anderm,

nach einer dieſer Viſionen, wo es ſchien, als ob Er ihren

Gehorſam und ihre Liebe prüfen wollte, hatte Er ihr die

Würde, das Glück und den Vortheil erklärt, den Herrn

des Himmels und der Erde zum Bräutigam zu haben

und beigefügt: „Ich verleihe dieſe Gnade inniger Ver

einigung mit mir nach meinem Wohlgefallen. Wenn ich

meine Blicke auf eine Seele geworfen habe, und ſie an

mich ziehen will, ſo flöße ich ihrem Herzen einen Gedan

ken ein, welcher Gedanke ſich dann gleich einem geheim

nißvollen Keim mehr entfaltet und beſtimmter wird, bis

jene Seele dieſen Gedanken kund gibt, und ſagt: „Ich

will eine Braut des Herrn ſein.“ – Sie hat meine

Stimme gehört und beantwortet dieſelbe. Glücklich die

Seelen, die meinem Rufe folgen; wehe aber Jenen, die

ſie von mir abwendig machen, ſie aufhalten oder den

ihnen verliehenen Beruf erſticken wollen!“ – -

Nachdem der Heiland ſich noch mehr über dieſen Punkt

verbreitet hatte, zeigte Er Seiner treuen Schülerin, wie

Er durch die verſchiedenſten Neigungen und Mittel die

Seelen an Sich zieht; wie Er die Einen in der Welt

läßt, um dort tapfer für ihn zu kämpfen; wie Er die
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Andern in die Einſamkeit ruft, um dort im Geheimen

und vertraut mit ihnen zu ſprechen . . . . um ſie beſtändig

durch Seine Gnade, Seine Worte und Seine Blicke zu

beleben.“

Es gebe Einige, ſprach der Heiland zu ihr, welche

Er einzig und allein durch Liebe an ſich zöge, und die

Ihm folgten, um Ihn durch ein vollkommenes Leben

mehr zu verherrlichen; Andere folgen dem Rufe Gottes

beim Anblick der ihnen in der Welt drohenden Kämpfe

und Gefahren, und aus Furcht auf ewig von Gott ge

trennt zu ſein: dieſe letzteren Beweggründe ſeien zwar

weniger rein, als die erſteren; aber ſie ſeien zu einem

guten Beruf hinreichend. „Indeſſen, fügte der Heiland

noch bei, muß man ſich wohl hüten, den Ruf von Oben

durch Eigenwillen erſetzen zu wollen, indem man ſich einer

falſchen Frömmigkeit hingibt, oder Widerwillen empfindet

gegen die von Gott angewieſene Lebensſtellung, welche

man nicht länger ertragen will; denn dadurch würde man

ſich der Gefahr ausſetzen, ſich ſelbſt und Andern im Klo

ſterleben zu ſchaden. Endlich nachdem der Heiland noch

von der Nothwendigkeit geſprochen hatte, ſich durch große

Reinheit des Herzens, durch hochherziges Streben und

durch vollkommenen Gehorſam gegenüber den Vorſchriften

des geiſtlichen Führers auf den, als wahr erkannten Be

ruf vorzubereiten, gab Er Marie drei Waffen an, durch

welche die von ihm auserwählten Seelen die Welt, den

Teufel und die Hoffart des Lebens überwinden können,

nämlich durch die Gelübde des Gehorſams, der Armuth

und der Keuſchheit. Die Wichtigkeit dieſer Gelübde und

die Nothwendigkeit, dieſelben nicht leichtſinnig abzulegen,

hob er beſonders hervor; hierauf pries Er jene ſelig, die

wirklich berufen dieſe ihre Verpflichtungen getreu erfüllen

und ſchloß mit den Worten: „Ich werde in der Ewig

keit ihr Reichthum ſein; ich werde in der Ewigkeit ihr

Ruhm ſein; in Mir werden ſie ihre Seligkeit finden.

Unſere Vereinigung hat in der Zeit begonnen und wird
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fortdauern durch Jahrhunderte der Jahrhunderte. Ver

traue, meine Tochter, du wirſt Alles überwinden. Ich

werde dich gleich einer Taube in die Spalten des Felſens

verbergen.“ –

Damals war es, daß der Heiland ihr angegeben hatte,

in welchen geiſtlichen Orden ſie treten ſolle, um ſich dort

ganz Ihm zu weihen.

Voll dieſer Gedanken und durch dieſe tröſtlichen Ver

ſprechungen ermuthigt, hatte Marie dieſelben zur Richtſchnur

ihrer Handlungen gemacht, und ihre Neigung zum heil.

Herzen wurde unwiderſtehlich. Seit ihrem 19. Jahre wußte

ſie überdieß, daß ihr Leben nur von kurzer Dauer ſein

würde; der Heiland hatte ihr ſelbſt geſagt, daß ſie das

Ende ihres 26. Jahres nicht erleben werde. Sie verlangte

deßhalb nach ihren eigenen Worten unbekannt und verbor

gen in dem liebenswürdigen Herzen Jeſu zu leben.“

Von allen Seiten ſchienen ſich indeſſen Hinderniſſe zu

erheben; wir haben oben gehört, daß Herr Dupérier ſelbſt

ihren Beruf zum Sacré-Coeur als unausführbar erklärte.

Schon hatte die Familie Lataſte ſich große Opfer auf

erlegt, um Marien's Schweſter Quitterie eine Ausſteuer

zu geben, da dieſelbe bereits ſeit 14 Jahren barmherzige

Schweſter war. Nun war man in der ganzen Gegend irr

thümlicher Weiſe der Meinung, daß auch im Sacré-Coeur

eine Ausſteuer, und zwar eine bedeutende, unumgänglich

nothwendig ſei. Auch Marie hatte dieſer Gedanke anfäng

lich viel beſchäftigt; denn ſie fühlte, daß ſie ihre Aeltern

durch die Forderung einer ſolchen Ausſteuer in große Ver

legenheit ſetzen würde; allein ſchon im Monat Juni hatte

der Heiland ſie beruhigt und ihr geſagt, daß ſie nicht aus

Intereſſe, ſondern aus chriſtlicher Liebe aufgenommen werde.

Sie beruhigte daher auch ihre Mutter, als dieſelbe in ſie

drang, eine für die Lage ihrer Aeltern beträchtliche Summe

anzunehmen, welche die gute Mutter hingeben wollte, weil

ſie fürchtete, ihre Tochter würde ſonſt nur als Magd auf

genommen. Doch die Tochter befürchtete dies nicht, da
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W.

ſie nach Nichts ſtrebte, als nach Erfüllung des göttlichen

Willens. Nur ein Gedanke beunruhigte ſie: ſie kannte

die zärtliche Liebe ihrer Aeltern und fühlte lebhaft den

Schmerz, welchen ihr Weggehen ihnen bereiten mußte, da

her fürchtete ſie, es möchte die Losſchälung, welche der Hei

land von Seiner Braut fordert, ihr noch fehlen. Doch

der gütige Erlöſer ſelbſt beruhigte ſie darüber, indem Er

ihr ſagte, daß dieſe Gefühle Ihm ſogar wohlgefällig ſeien,

da ſie ihre Unterwürfigkeit in den göttlichen Willen nicht

beeinträchtigten: Man kann, ſetzte Er hinzu, Gott und die

Seinigen zugleich lieben, nur darf uns die Liebe zur Fa

milie nicht vergeſſen laſſen, was wir Gott ſchulden.

Und in der That, der klöſterliche Beruf macht uns

nicht gefühllos, und ſchließt dieſe Liebe, die Gott ja ſelbſt

befohlen hat, nicht aus; aber er läutert und veredelt die

ſelbe, indem er die Eigenliebe entfernt, welche uns ſo

häufig täuſcht und uns glauben macht, wir liebten die

Unſrigen, während wir nur Gegenliebe und Genuß ſuchen.

Marie Lataſte erfaßte dieß, und ſo zog ſie durch ihr groß=

Ägº Opfer gewiß große Segnungen auf die Ihrigen

ET0b.

Zu den ſoeben von uns beſchriebenen Hinderniſſen ge=

ſellten ſich noch die Schwierigkeiten einer Reiſe nach Paris,

wohin Marie ſich begeben mußte. Der Verkehr war da=

mals weder ſo leicht, noch ſo raſch, wie er heutigen Tages

iſt; verbot daher nicht ſelbſt die Klugheit, daß Marie mit

22 Jahren, unerfahren wie ſie war, einen ſolch weiten

Weg zurücklegte? Dann durch wen würde ſie im Sacré

Coeur eingeführt, durch wen empfohlen werden, da der

hochwürdigſte Biſchof von Aire ſich weigerte, einen ſolchen

Schritt zu unterſtützen? Endlich, geſetzt den Fall, man

verſagte ihr die Aufnahme, was ſollte ſie in dieſer großen,

ſo viele Gefahren bergenden Stadt beginnen? Dieſe Ge

danken, und viele ähnliche beſchäftigten alle Perſonen, die

für Marie ſich intereſſirten, oder die ſie leiteten; ſie for

derten ſie auf, lieber in eines der Klöſter ihrer Diözeſe
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einzutreten, und ſo kam es, daß die Ertheilung der Er

laubniß zur Abreiſe immer verſchoben wurde.

Die treue Dienerin Gottes mußte alſo ſehen, wie ein

Monat nach dem andern vorüberging; allein ihr Hoffen

war auf Jenen gerichtet, welcher ſie ſeit ihrer Kindheit ſo

zu ſagen an der Hand geführt und ihr Seine Hilfe bis

zum Ende verſprochen hatte. Eines Tages, als ſie mehr

als gewöhnlich niedergebeugt war, legte ſie ihre Leiden in

das heilige Herz Jeſu nieder; beſſer, als wir es vermöch

ten, drücken ihre eigenen Worte die Ergüſſe ihrer Seele

aus; ſie zeigen uns ihre Beängſtigungen ſowohl, als ihre

Unterwerfung bei dieſen letzten Kämpfen; wir laſſen deß

halb hier ihre eigenen Worte folgen: „O Jeſus, mein

ſüßer Erlöſer, erbarme Dich meiner ! o mein zärtlicher

Vater, geſtatte, daß ich mein Herz mit dem Vertrauen und

der Einfalt eines Kindes in den Schooß Deiner Barm

herzigkeit ergieße. Du allein, o mein Gott, kennſt Alles,

was ich fühle und empfinde. Der Kummer, die Trübſal,

die Angſt meiner Seele ſind groß, doch Du wirſt meine

Seele tröſten, ſtärken und beſchützen. Tauſendfältiger Dank

ſei Dir dafür in Ewigkeit, o Du unendlich gütiger und

großmüthiger Gott!

„Herr, ſieh das, was ich Dir ſagen will, nicht als

Murren der Empörung gegen Dich an, ſondern als die

Klage eines Kindes, das voll Liebe ſeine Zuflucht zu Dir

nimmt. Warum, ſüßer Erlöſer, läſſeſt Du mich all dieſes

erleiden, was ich erleide; meine Leiden ſind oft ſo außer

gewöhnlich und ſo befremdend, daß ſie für mich die Quelle

fürchterlicher Prüfungen und der verſchiedenſten Demüthig

ungen werden. Um Dir zu gefallen und Dir zu gehor

chen, habe ich ſtets Alles aufgeopfert; ich bin aus Liebe

zu Dir gerne in den Augen der Menſchen als eine Närrin

und Thörin erſchienen, und habe mich nie beleidigt ge

fühlt über die Art, mit welcher ſie das, was ich ihnen

ſagte, aufnahmen. Aber, Herr, wie lange noch willſt Du

mich in dieſer Lage laſſen? Ich lebe nicht mehr, und den
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dahin, wie eine Pflanze, die vertrocknet, aber ſich dennoch

erhält. Wann, o Herr, werde ich die Erfüllung Deiner

Verſprechungen erleben? Wann wirſt Du zeigen, daß Du

mein Gott, mein Beſchützer und Vertheidiger biſt? Ach!

laß nicht zu, daß ich in meinen auf Dich geſetzten Hoff

nungen getäuſcht werde. Ja, mein Gott und Heiland,

ich hoffe auf Dich, ich hoffe auf Deine Barmherzigkeit,

ich hoffe auf Deine Liebe und Milde, ich hoffe auf Deine

Vorſehung, ich hoffe auf Deine Kraft und Deine Stütze,

ich hoffe auf Deine Worte und Deine Verſprechungen, ich

hoffe, weil Du mir geſagt und befohlen haſt, auf Dich

zu hoffen. Mein Hoffen kann nur auf Dich gerichtet ſein;

denn Du biſt mein Gott, Du biſt mein Erlöſer, Du biſt

der Freund der Schwachen, der Tröſter der Betrübten,

das Leben der Sterbenden, die Seligkeit der dich Lieben

den. Ja, ich hoffe auf Dich und mein Hoffen wird nicht

getäuſcht werden. Mag aber demungeachtet geſchehen,

was da will, ſo werde ich ſtets ſagen: „Herr Jeſus, Dein

Wille geſchehe und nicht der meine.“ –

Solche Worte bedürfen keiner weiteren Auslegung.

Wie hätte das ſo liebevolle, mitleidige Herz Jeſu nicht da

von gerührt werden ſollen? Jeſus erhörte Seine treue

Schülerin; Er erleuchtete ſie in ihren Zweifeln und erfüllte

ſie mit neuer Kraft. Deßhalb vermochte nun auch Nichts

mehr ſie aufzuhalten: auf alle ihr gemachten Einwendun

gen erwiderte ſie, daß Jeſus es alſo entſchieden habe, daß

Er ihr bis auf die geringſten Umſtände eingegeben habe,

wie ſie ſich bei den verſchiedenen Veranlaſſungen und Ge

legenheiten zu benehmen habe.

Es möchte vielleicht hier am Platze ſein, eine kurze

Betrachtung beizufügen, in Betreff einiger Stellen, die ſich

in Marie Lataſte's Werken finden, worin ſie mittheilt,

was ſie von ihrem göttlichen Meiſter zu hören glaubte.

Dieſe Stellen ſind in der erſten Ausgabe ihrer Werke

und waren mehr als Einem Leſer anſtößig.
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Die Offenbarungen einzelner Perſonen ſind verſchie

den von den allgemeinen Offenbarungen; die letzteren ſollen

und müſſen von Allen geglaubt und angenommen wer

den; ſie ſetzen deßhalb außer der göttlichen Eingebung

noch eine ganz beſondere Hülfe des heiligen Geiſtes vor

aus, vermöge welcher das von Gott hiezu auserwählte

Werkzeug vor jedem Irrthum bewahrt iſt, ſo war es z. B.

der Fall mit den Evangeliſten.

Die erſteren Offenbarungen, d. h. die beſonderen, haben

nur das Wohl oder den Nutzen deſſen zum Ziel, welchem

ſie zu Theil werden, beziehen ſich daher nur nebenbei auf

Andere. Die mit denſelben begünſtigte Seele bedarf keiner

beſonderen Beihülfe, und wäre es auch nur, um ſie in

der Demuth zu erhalten, ſo ſchützt Gott ſie nicht immer

vor der Gefahr, zu irren. Er erleuchtet dieſe Seele; Er

legt ihr ſo zu ſagen einige Wahrheiten vor, die ſie dann

mit den verſchiedenen Fähigkeiten ihrer Seele gleichſam -

verarbeiten muß. Man darf annehmen, daß auch die

ſicherſten himmliſchen Eingebungen gewöhnlich das Spiel

der natürlichen Fähigkeiten nicht ausſchließen; beſonders iſt

dies bei den Viſionen der Fall; die menſchliche Einbild

ungskraft kann immer daran Theil haben und Etwas zu

dem, was von Gott kommt, beifügen, und wirklich ge

ſchieht dies ſehr häufig. Wenn wir uns ſo ausdrücken

dürfen, ſo iſt dies gleichſam ein menſchliches Werk, das

am göttlichen Werke fortwirkt, und ohne den beſondern

Schutz, von dem wir oben geſprochen, iſt es zuweilen ſehr

ſchwer zu unterſcheiden, wo das urſprüngliche Werk Gottes

aufhört, wo alſo das Werk des Geſchöpfes beginnt, und

bis zu welchem Grade das Geſchöpf dabei mitwirkt.

Uebrigens iſt kein Menſch, wie begnadigt er auch ſein

möge, immerwährend unter dem Einfluß außergewöhnlicher

Eingebungen des heiligen Geiſtes; und der Teufel, ſo er

finderiſch, die Geſtalt eines Engels des Lichtes anzuneh

men, unterläßt nicht, ſo oft als möglich ſeine Einflüſter

ungen ſelbſt in die heiligſten Dinge zu miſchen. Die Seele
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iſt alſo der Gefahr ausgeſetzt, ihre eigenen Gedanken, ja

ſelbſt die Einflüſterungen des Teufels für Eingebungen

Gottes zu halten. Deßhalb nahm der Papſt Benedik

tus XIV. auch keinen Anſtand, die Frage, ob die Heili

gen falſche Offenbarungen haben können, die ſie für wahr

halten, bejahend zu beantworten.

Nachdem wir dies vorausgeſetzt und angenommen haben,

wird man begreifen, daß ihre Seele ſich über alle Maßen

mit den ſich ihrem Berufe entgegenſetzenden Schwierigkei

ten beſchäftigte, was um ſo natürlicher wird, wenn man

bedenkt, wie dieſe Schwierigkeiten ihr als unüberwindliche

Hinderniſſe hingeſtellt wurden; welche Schwierigkeit man

namentlich ihrer Aufnahme in's Sacré-Coeur bereitete;

wie groß ihre gänzliche Unerfahrenheit in dergleichen Din

gen, aber auch wie feſt ſie entſchloſſen war, dem Rufe des

Herrn zu folgen. Iſt es bei einem ſolchen Zuſtande der

Aufgeregtheit nicht denkbar, daß ſie die Pläne und Ent

würfe ihrer Einbildungskraft für Pläne Gottes angeſehen

habe? Sie war, wie wir bis jetzt geſehen, ſtets gewohnt,

in allen ihren Anliegen vertrauensvoll ſich dem Heilande

zu nahen; ſie hielt deßhalb die Pläne, die ſie entwarf,

auch jetzt für Eingebungen Gottes, und täuſchte ſich dies

mal; ihre Einbildungskraft war die einzige Quelle dieſer

Entwürfe, und wir finden den beſten Beweis für dieſe

unſere Behauptung darin, daß dieſe Pläne ſie nicht zum

Ziele führten, während bei ihren wirklichen Eingebungen

wir jedesmal einen andern Erfolg ſehen.

Anders ließe ſich die Schrift nicht erklären, die ſie

verfaßte, um ſich im Kloſter einzuführen: dieſelbe enthält

geheime Vorbehalte, die mit dem Geiſte der Wahrheit ſich

nicht vereinbaren laſſen; eben ſo auch zu unrichtige, auf

das Kloſterleben bezügliche Dinge, als daß Gott der Ur

heber derſelben ſein könnte! So z. B. beſtimmt nicht das

Vermögen die verſchiedenen Rangſtufen und Klaſſen in einer

Kloſtergemeinde. Nach der Anordnung der göttlichen Vor

ſehung müſſen dieſelben überall beſtehen: im Sacré-Coeur
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z. B. bilden Erziehung und Unterricht eine Unterſcheid

ungslinie zwiſchen den Chorfrauen und den Laienſchwe

ſtern; jedoch ſind Letztere keine Mägde und Jene nehmen

oft Antheil an den Arbeiten dieſer. Wie hätte der Hei

land in einem anderen Sinne ſprechen können? Der Erz

biſchof von Paris hatte bei der Aufnahme Nichts zu ver

mitteln, aus welchem Grunde hätte alſo die Poſtulantin

ihm anempfohlen werden müſſen? Trotz all' dem können

wir jedoch keinen Schatten von Verdacht auf Marien's

Abſichten werfen, ebenſo wenig können wir vorausſetzen,

daß Stolz ſie antrieb, wenn ſie ſich vortheilhaft über ſich

ſelbſt äußerte; denn die Demuth beſteht nicht darin, das

in uns befindliche Gute nicht zu kennen, ſondern darin,

daß wir Alles auf Gott, als deſſen einzigen Urheber be

ziehen. Was wir bis jetzt von dieſem frommen Mädchen

mitgetheilt haben, würde ſchon hinreichend ſein, ſolche Ge

danken auszuſchließen und ihr ſpäteres demüthiges und

verborgenes Kloſterleben, das gleich Anfangs höchſt voll

kommen war, wird jedem vorurtheilsfreien Geiſte auch den

leiſeſten Schatten, von Mißtrauen in dieſer Beziehung be

nehmen, ſelbſt dann, wenn die Schriften dieſer Magd des

Herrn nicht ſo ſichtlich und ſo klar das Gepräge eines guten

Geiſtes trügen.

Ueberdieß darf man nicht vergeſſen, daß ſie den aus

drücklichen Befehl erhalten hatte, Alles zu offenbaren, was

ſie empfände: ſie gehorchte deßhalb und überließ denen,

welchen dies zukam, den Urſprung ihrer Gefühle zu un

terſuchen. Wir folgten in dieſer von uns angeführten

kurzen Abhandlung nur dem Urtheil dazu befugter Perſo

nen; aus uns ſelbſt würden wir uns nicht anmaßen, ein

Urtheil zu fällen. Was Marie Lataſte ſelbſt anbelangt,

ſo fand ſie in allen Mitteln, die ihr einfielen, um zu ih

rem Ziele zu gelangen, nur einen neuen Liebesbeweis ihres

göttlichen Meiſters; daher kannte ſie auch keine Furcht und

Angſt in Betreff ihrer Aufnahme in's Sacré-Coeur und

verfolgte eifrig das Projekt einer baldigen Abreiſe.

Marie Lataſte. I. 7
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Der Pfarrer von Mimbaſte wollte, daß ſie ihm aus

einanderſetzte, was ſie ſelbſt über ihren Beruf dächte:

„Mein Beruf, ſagte ſie, iſt, Nonne in dem Kloſter des

heiligen Herzens zu werden. Dieſer Beruf kommt nicht

von mir, ſonſt wäre es kein Beruf. Es iſt Derjenige, Der

ſo ſanft, ſo ſüß, ſo heilig mit mir ſprach, Der mich in

dieſe zu Ehren Seines heiligen Herzens errichtete geiſtliche

Genoſſenſchaft berufen hat. Ich bin dazu beſtimmt, und

habe auch einen entſchiedenen Hang zu dieſer Lebensart.

Ich kenne dieſes Kloſter zwar weder im Ganzen, noch im

Einzelnen; allein es genügt mir, zu wiſſen, daß es die

Ordensgeſellſchaft des heiligen Herzens iſt. Ich will in

ihr meinem Gott und meinem Erlöſer leben, um Ihn

immer vollkommener und immer inniger zu lieben. Das

iſt der Beweggrund, weßhalb der Heiland mich berufen

hat. Es iſt alſo weder Eitelkeit, noch Ehrgeiz, noch Ver

langen nach einem angenehmen, bequemen Leben, nein,

hochwürdiger Herr, Gott kennt meine Gefühle; ſie ſind

frei von jedem perſönlichen Intereſſe. Prüfungen erwarten

mich dort wie hier. Ich werde viel leiden, das weiß ich;

denn Jeſus hat es mir geſagt; allein ich fürchte weder

Arbeit, noch.Demüthigungen, noch Widerwärtigkeiten, noch

Kummer, noch Prüfungen, welcher Art ſie auch ſeien; ich

fürchte weder Gefängniß, noch Ketten, noch den Tod!“ –

Hierauf zählte Marie alle ihr entgegengehaltenen Be

denken auf, widerlegte dieſelben und folgerte daraus die

Nothwendigkeit, ohne längeres Zögern dem ihr ſo klaren

göttlichen Willen zu folgen. Schließlich fügte ſie noch bei:

„Erlauben Sie mir nun, Sie nochmals flehentlich zu bit

ten, mir um Gotteswillen zu ſagen, ob ſie meine Abreiſe

gutheißen. O, wie werde ich glücklich ſein, Ihre Einwil=

ligung nebſt der meines Jeſu zu haben! O, ſprechen Sie,

mein Vater, und möge Ihr Wort ein Wort des Segens

und gleichlautend mit Jeſu Wort ſein!“ –

Herr Darbins fand es nun an der Zeit, ſich nicht

länger einem Vorhaben zu widerſetzen, das ſo reinen Ab=
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ſichten entſtammte und ſo gänzlich frei von menſchlichen

Rückſichten war. Er gab alſo ſeine Einwilligung; dies

geſchah im Januar 1844.

Sobald Marie durch ihren geiſtlichen Vater über die

ausgezeichnete Gnade, deren ſie theilhaftig wurde, beru

higt war, bat ſie den Heiland, ihr Seinen göttlichen Wil

len in Betreff der Schriften, worin ihre Offenbarungen

und Belehrungen enthalten, kund zu thun. Der Heiland

willfahrte ihren Bitten und ſagte ihr, daß dieſelben nebſt

ihren Briefen einſt gedruckt würden, um viele Seelen zu

belehren. Mehrmals hatte Jeſus ihr angegeben, wie viel

Gutes dieſelben bewirken würden; dieſe Verſprechungen

ſind in ihren Schriften angeführt; wir wollen nur eine

einzige darauf bezügliche Stelle anführen:

„Alles, was ich dir geſagt habe, wird in der Welt

verbreitet werden, und wird Vielen zum Nutzen gereichen.

Jene, welche Kummer haben, werden in Meinen, von dir

wiedergegebenen Worten Frieden finden; die Lauen wer

den Kraft und Stärke darin finden; die Ungläubigen den

Glauben, die Verzweiflungsvollen Beſtätigung der Wahr

heit, endlich Jene, welche todt ſind, das Leben . .“ Und

weiter: „Ich werde deinen Namen unter denen, die das

Sakrament Meiner Liebe andächtig verehren, berühmt ma

chen; ich werde ihnen zeigen, auf welche Weiſe Mein Er

barmen gegen dich ſich offenbarte, und ſie werden Gott

für die dir erwieſene Gnade danken.“ – Und endlich

fügte Jeſus noch bei: „Bleibe immer in der Demuth und

in der Furcht des Herrn, auf daß du nicht, nachdem ich

dich mit den auserleſenſten Gnaden überhäuft habe, zur

ewigen Verdammniß gelangſt.“ –

So ſorgte der göttliche Meiſter durch ſtrenge und ernſte

Ermahnungen dafür, Seine vielgeliebte Schülerin vor eit

ler, vom Stolze eingeflößter Selbſtgefälligkeit zu bewahren.

Getreu Seinen Lehren beobachtete ſie dieſelbe Losſchälung

in Betreff ihrer, dieſe Lehren enthaltenden Schriften und

ſagte deßhalb noch am ſelben Tage zu ihrem Seelenfüh

7+
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rer: „Sie mögen beurtheilen, wie, auf welche Weiſe und

wann Sie meine Schriften benutzen, um Gutes damit

zu bewirken, oder ob es nicht beſſer ſei, ſie zu verbrennen.“

Vier Monate ſpäter, als ſie auf dem Punkte ſtand,

ihren theuerſten Wunſch in Erfüllung gehen zu ſehen, gab

ſie ihre Schriften dem Abbé Darbins als Zeichen ihrer

Dankbarkeit: „Ich gebe ſie Ihnen nicht nur zum Aufbe

wahren, ſondern ich überlaſſe Ihnen dieſelben, damit Sie

als Herr und Eigenthümer mit ihnen verfahren können.

Benutzen Sie dieſelben nach Gutdünken wie eine Ihnen

angehörige Sache, die man Ihnen nicht nur anvertraut,

ſondern ganz und gar überlaſſen hat.“ –

Das demüthige Mädchen beſaß ſonſt Nichts, hätte ſie

dieſen koſtbaren Schatz nicht gebrauchen können, um ſich

ein Anſehen vor denjenigen zu geben, vor welchen ſie

bald mit leeren Händen und ohne irgend eine Em

pfehlung erſcheinen ſollte? Sieht man nicht in dieſem Akt

ein unbeſtreitbares Zeichen des ſie leitenden Geiſtes?

Am 15. April ſchrieb ſie ihrem Pfarrer, daß ihre Ab

reiſe auf den 21. feſtgeſetzt ſei. Sie dankte ihm für alle

ihr bewieſene chriſtliche Liebe und bat ihn flehentlich, ihr

doch Alles zu verzeihen, wodurch ſie ihn vielleicht belei

digt haben könnte. Sie fügte noch die Bitte bei, Hrn.

Dupérier dieſelben Gefühle auszudrücken, und ſie ſeinem

Gebete zu empfehlen. Doch vor ihrer Abreiſe wollte ſie

noch einmal die Ermahnungen ihres Beichtvaters hören,

deßhalb ſuchte ſie ihn auf und wiederholte nochmals münd

lich die Bitte, ihr zu verzeihen und ſie zu ſegnen.

Am 20. nahm ſie von ihrem ſchon im Alter vorge

rückten Vater, von ihrer kränkelnden Mutter und ihrer

zärtlich geliebten Schweſter Abſchied. Alle hatten ihr Mög

lichſtes gethan, um ihr die Reiſe zu erleichtern. Eliſabeth

verlangte durchaus, daß ihre Tochter das beſte Leinen

zeug des Hauſes mitnehme, und ihr Vater nöthigte ſie,

für die Koſten der Reiſe und ihres Aufenthaltes in Paris

die Summe von 500 Francs von ihm anzunehmen.
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Dem vom Heiland ſelbſt ertheilten Rath zufolge hatte

ſie ihr Vorhaben nur wenigen Perſonen mitgetheilt. Ihr

Vater und ihre Schweſter begleiteten ſie eine Strecke weit,

Viktoria B., eine ihrer vertrauteſten Freundinen geſellte

ſich zu ihnen. Der Augenblick der Trennung war ſchmerz

lich; als Marie das Schluchzen ihres alten Vaters hörte,

und die Thränen ihrer Schweſter ſah, konnte auch ſie

ihren lebhaften Schmerz nicht zurückhalten. Doch Alle

ſchöpften in ihrem lebendigen Glauben Kraft.

Viktoria begleitete ſie noch eine Strecke weiter, doch

bald mußte auch ſie Marie verlaſſen, die ſich jetzt ganz

allein befand. „Von dieſem Augenblick an, ſagte ſie, be

trachtete ich mich als ein Fremdling auf dieſer Welt; ich

warf mich voll Vertrauen in die Arme Gottes.“ –

Ihre Reiſe, deren Einzelheiten ſie in einem Briefe an

Hrn. Darbins mittheilt, bot nichts Bemerkenswerthes dar:

ſie hatte ihr ganzes Vertrauen auf den Schutz des Him

mels geſetzt, der ihr denn auch nicht fehlte, und ihr Herz

genoß tiefen Frieden.

Nach ihrem bisherigen Leben hätte man vorausſetzen

müſſen, daß ſie mit der Welt und ihren Forderungen

gänzlich unbekannt wäre; allein ihr göttlicher Lehrmeiſter

hatte ſie auch hierüber belehrt. Durch ihr beſcheidenes und

zurückhaltendes Benehmen flößte ſie Achtung ein, und

vermied ſo die Gefahren, die ihrer Unerfahrenheit hätten

drohen können.

Am 25. April kam ſie in Paris an, und begab ſich

alsbald in das Spital der Findelkinder, in welchem ihre

älteſte Schweſter wirkte. Quitterie bewies, als würdige

Tochter des hl. Vincenz von Paul, die Wahrheit deſſen,

was der Heiland Seiner Schülerin über den Beruf geſagt

hatte. Er hatte ſie erwählt, um Ihm in Seinem öffent

lichen Leben nachzufolgen, um die körperlichen Leiden der

Menſchen zu erleichtern und ſie in ihren geiſtigen Bedürf

niſſen zu unterſtützen. Die fromme Schweſter erfüllte mit

heiligem Eifer dieſe doppelte Miſſion, und entfaltete be
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ſonders in der Folge große Tugend und auffallende Fähig

keit zu den Pflichten ihres Berufs.")

Als Quitterie das älterliche Haus verlaſſen hatte, war

Marie noch Kind. Deßhalb wußte Quitterie Nichts von

den in der Seele ihrer Schweſter gewirkten Wundern der

Gnade; ſeit einigen Tagen nur war ihr die bevorſtehende

Ankunft Mariens angezeigt worden, und ſie glaubte da

her ihrer Schweſter einige Vorwürfe machen zu müſſen.

Ihre Sorge vermehrte ſich noch, als ſie deren Abſicht

erfuhr, in's Sacré-Coeur eintreten zu wollen; vielleicht

hegte auch ſie einige der im Lande verbreiteten Vorur

theile, und die ihr eigenthümliche Sorglichkeit ließ ſie be

fürchten, die Reiſe und das Vorhaben ihrer Schweſter

möchten nur die Wirkung einer tadelnswerthen überreiz

ten Einbildungskraft ſein. Demungeachtet bewies ſie ihr

die liebevollſte Sorgfalt und eben ſo bewieſen ihr alle

Hausbewohner die herzlichſte Liebe. Die Oberin verſicherte

ſie ſogar, daß der hl. Vincenz ſie in ſein Haus aufneh

men würde, wenn ſie im Sacré-Coeur nicht zugelaſſen

würde. Marie dankte ihr auf demüthige Weiſe, fügte

jedoch bei: Ich werde nicht zur Familie des hl. Vincenz

gehören, ſo ſehr ich auch ihn und ſeine Töchter verehre,

und durch Ihre Güte mich angezogen fühle; allein Gott

will mich in der Genoſſenſchaft Seines hl. Herzens, und

ich werde nicht zurückgewieſen.“ – Durch ihre Ueberzeug

ung geſtärkt, verlor Marie keinen Augenblick und that

ſogleich die zur Erreichung ihres Zieles nöthigen Schritte.

*) Schweſter Quitterie ſtarb im Jahr 1863 ſehr erbaulich. Sie

wurde 52 Jahre alt und hat 33 Jahre ihres Lebens als

barmherzige Schweſter Gott gedient. Wir haben ſo viel Aehn

lichkeit in dem Weſen der beiden Schweſtern gefunden, daß

wir einige Züge aus authentiſchen Quellen geſammelt haben,

die wir am Ende dieſes Werkes beifügen. Sie werden noch

mals die Wahrheit der Offenbarungen Mariens zeigen, ſowie

die Vorliebe des Heilandes für dieſe Familie.
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Der Pfarrer von Mimbaſte und Hr. Dupérier hatten

ihr Empfehlungsbriefe an den Abbé Dupanloup gegeben.

Sie kannten Niemand in Paris; allein der Ruf des liebe

vollen und eifrigen Direktors des Knabenſeminars von

St. Nicolaus war bis zu ihnen gelangt und ſie verſpra

chen ſich Gutes für Marie von ſeinem Schutz. Zweimal

ging Marie hin und bat um eine Audienz; allein ſeiner

zahlloſen Beſchäftigungen wegen konnte ſie nicht bis zu

ihm gelangen; daraus ſchloß ſie, daß der liebe Heiland

ihre einzige Stütze ſein wollte, und ſie begab ſich daher

unverzüglich ins Kloſter des hl. Herzens in der Straße
Varennes.

Die ehrwürdige Mutter E. v. Grammont, damals

Oberin daſelbſt, kam nicht ſelbſt, ſondern ihre Aſſiſtentin,

die ehrwürdige Mutter A. du Boisbaudry. Die Poſtu

lantin wurde auf eine Weiſe aufgenommen, die derjeni

gen, die man ihr vorausgeſagt hatte, ganz entgegengeſetzt

war. Ermuthigt durch das liebevolle Wohlwollen, beant

wortete ſie die an ſie geſtellten Fragen mit Einfalt, er

zählte in Kürze ihr Leben und gab an, in welcher Lage

ſie ſei. Die ehrw. Mutter du Boisbaudry ſetzte voraus,

Marie wolle Chorfrau werden, und da ſie von ihr gehört

hatte, daß ihre Erziehung und ihr Unterricht nur ſehr

oberflächlich geweſen ſeien, ſo bemerkte ſie ihr nur, daß

es ihr in ihrem Alter ſchwer ſein würde, ſich noch ſolche

Kenntniſſe anzueignen, wodurch ſie fähig wäre, die der

Genoſſenſchaft anvertrauten jungen Mädchen zu bilden;

ſie würde deßhalb beſſer thun, einen Orden zu wählen,

wo man ſich nicht mit der Erziehung beſchäftigte. Eine

gewiſſe Würde in Mariens Weſen und ihre Kleidung,

welche einen gewiſſen Wohlſtand bewies, drängten den

Gedanken zurück, ihr anzubieten Laienſchweſter zu werden.

Marie jedoch, der unſer Heiland keinen andern Befehl

gegeben hatte, als ins Sacré-Coeur einzutreten, rief ſo

gleich aus: „Ach, Madame, ich will lieber Schweſter oder

-
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Magd in Ihrem Hauſe ſein, als Chorfrau in einem

andern Kloſter.“ -

Gerührt über dieſe Ausdauer, gab ihr die Mutter

Aſſiſtentin einen allgemeinen Ueberblick über die Organi

ſation der Geſellſchaft des hl. Herzens. Obwohl die Mit

glieder aus zwei verſchiedenen Klaſſen beſtehen, wovon die

Eine ſich mit Erziehung und Unterricht, und die Andere

mit Hausarbeiten beſchäftigt, ſo ſind dennoch die Mitglie

der beider Klaſſen wirkliche Nonnen. Mit Gott und mit

der Geſellſchaft durch die Gelübde der Armuth, des Ge

horſams und der Keuſchheit verbunden, denſelben Regeln

unterworfen, haben ſie an den geiſtlichen Gütern auch glei

chen Antheil und ſtreben nach Einem Ziele, nämlich die

Ehre des heiligen Herzens und das Heil der Seelen zu

befördern. -

Die alſo belehrte Poſtulantin flehte um die Gnade,

als Laienſchweſter aufgenommen zu werden. Aber man

wußte Nichts von ihr, als was ſie ſelbſt geſagt, deshalb

war die ſchriftliche Beſtättigung des Pfarrers von Mim

baſte unerläßlich. Marie beeilte ſich deßhalb in einem

Briefe darum zu bitten.

Bis dahin hielt die ehrwürdige Mutter du Boisbaudry

es für rathſam, die Poſtulantin aufzufordern, ſich an einen

Pater der Geſellſchaft Jeſu zu wenden; ſie nannte ihr

Mehrere, unter andern den außerordentlichen Beichtvater

des Kloſters, *) da derſelbe mit Allem bekannt war und

Mariens Wunſch beſſer als ſonſt Jemand unterſtützen könnte,

wenn er ſie berufen glaube. Die Mutter Aſſiſtentin fand

es auch rathſam, daß Marie durch einen erfahrenen und

unterrichteten Ordensmann geprüft werde, da die Wege,

auf denen ſie geführt worden, ganz außerordentlicher Art

W(NLCN. -

*) Dieſer hochw. Pater war nicht der gewöhnliche Beichtvater

und Aumónier des Kloſters, wie Marie Lataſte glaubte und

in ihren Schriften ſagt; die Jeſuitenpatres übernahmen nie

ein derartiges Amt.
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Marie unterwarf ſich Allem, und ins Spital zurück

gekommen, theilte ſie ihrer Schweſter ihre Hoffnungen mit;

dieſe jedoch billigte ihren Schritt nicht; es wäre ihr lie

ber geweſen, wenn ihre Schweſter nochmals verſucht hätte,

die Stütze des Hrn. Abbé Dupanloupe zu erlangen. Das

junge Mädchen hörte ihr ſtillſchweigend zu; allein ihr Ver

trauen auf den göttlichen Schutz gab ſie nicht auf.

Sie ſchrieb an den ihr von Mutter du Boisbaudry

bezeichneten hochw. Pater und hatte hierauf zwei Unter

redungen mit ihm. Die Einfalt und die Klarheit ihrer

Antworten auf die Fragen des frommen Paters überzeug

ten denſelben, daß ſie wirklich vom Heiland beſonders be

gnadigt ſei, und er faßte deßhalb den Entſchluß, mit all

ſeinem Anſehen ihre Aufnahme zu befördern. Er ging

einige Tage darauf nach Conflans, wo ſich die General

Oberin eben befand und ſprach mit ihr über die Poſtu

lantin. Auf ſein Zeugniß hin, das mit dem Briefe des

Pfarrers übereinſtimmte, entſchloß ſich die ehrw. Mutter

Barat Jene in ihre Geſellſchaft aufzunehmen, welche das

Herz Jeſu auf ſo merkwürdige Weiſe ihr zugeführt hatte.

Marie war in der Zwiſchenzeit zweimal im Kloſter zu

Paris geweſen und beantwortete alle Fragen der Mutter

Aſſiſtentin auf das offenherzigſte, erhielt auch die Ver

ſicherung, daß die Oberin ihrer Aufnahme kein Hinderniß

entgegenſetze. Ihre Freude ſtieg auf's Höchſte, als ſie

am 10. Mai auch die günſtige Antwort der General-Oberin

erhielt. Sie entſchloß ſich, dem Pfarrer von Mimbaſte

dies mitzutheilen, ſie ſchrieb ihm: „Preiſen Sie, ich bitte,

die göttliche Vorſehung, die mich ſo ſichtlich beſchützt. Ich

habe mich mit kindlichem Vertrauen in die Arme der Vor

ſehung geworfen, die mir die Güte und Zärtlichkeit einer

Mutter beweiſt; ſie hat mich gleichſam an der Hand ge

führt; ſie hat für mich gewirkt, dadurch, daß ſie die Einen

erleuchtete und die Herzen der Andern mir zuwendete.

Beten Sie für mich, damit ich ſtets an Gottes Willen
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feſthalte und daß Er mir die Gnade gebe, denſelben ſo treu

als möglich auszuüben.“

Aus obiger Erzählung erſieht man, daß Marie La

taſte's Aufnahme ſo einfach war, wie es ſein ſoll; es er

hoben ſich keine andern Umſtände gegen ihre Aufnahme,

als jene, die nothwendig waren, um ſie kennen zu lernen;

denn der außerordentliche Weg, auf welchem ſie bisher ge

wandelt, erheiſchte dringend einige Vorſicht.

Während ihres Aufenthaltes bei den barmherzigen

Schweſtern hatte ſie allen Schweſtern zur Erbauung ge

dient. Sie verſuchte ihren Dank für die ihr gewährte,

großmüthige Gaſtfreundſchaft dadurch zu beweiſen, daß ſie

ſich nützlich machte; ſie nahm Theil an der Verpflegung

der Kinder und bekümmerte ſich wenig darum, Merkwür

digkeiten von Paris zu ſehen. Nur Eines beſchäftigte ſie:

ihr Beruf, und außer den Ausgängen, zu welchen die

ſes ihr Anliegen ſie veranlaßte, ging ſie nur in einige

Kirchen; alles Andere war ihr ziemlich gleichgültig. Den

guten Schweſtern fiel beſonders ihre Beſcheidenheit und

ihre beſtändige Geiſtesſammlung auf. Sahen ſie aber

Marie vor dem allerheiligſten Sakramente, ſo erbauten ſie

ſich doppelt durch ihr ſichtliches Durchdrungenſein von der

Gegenwart Gottes. Jeden freien Augenblick verwendete

ſie zu einem Beſuche des hl. Sakramentes, und mehrere

der Schweſtern, die ſie damals kennen lernten, erinnern

ſich noch lebhaft ihres heiligen Eifers.

Am 15. Mai endlich 1844, am Vorabend des Him

melfahrtsfeſtes, nahm ſie Abſchied von den Schweſtern und

verließ ſie mit innigem Danke für die ihr bewieſene Liebe;

ihre Schweſter begleitete ſie nach der Straſſe Varennes,

wo das Kloſter und Penſionat des heil. Herzens ſich be

findet und übergab ſie daſelbſt ihrer neuen Familie.



– 107 –

Sechſtes Kapitel.

Mariens Aufenthalt in der Straße Varennes; ſie wird nach Con

ſans geſchickt; ihr Poſtulat, ihre Einkleidung; Abreiſe nach Reunes.

Marien's theuerſter, liebſter Wunſch war nun erfüllt;

ſie ſollte jetzt, wie ſie ſelbſt ſagte, unter den Augen Got

tes durch die Ausübung der einfachſten Tugenden an ihrer

Heiligung arbeiten. Der himmliſche König hatte Seine

vielgeliebte Pflanze in eines Seiner Gartenbeete verſetzt;

ſie ſollte indeſſen dort nur für Ihn leben, deßwegen lag

es in den Plänen Seiner geheimnißvollen Vorſehung, daß

nur wenige Einzelheiten über das von nun an ganz ver

borgene Leben geſammelt werden konnten. -

Mehrere Oberinen leiteten und beobachteten Marie im

Laufe der drei Jahre, die ſie im Sacré-Coeur verlebte;

allein einige von ihnen ſind geſtorben, ſo daß nur zwei

uns Mittheilungen über ſie machen konnten. Was die

anderen Kloſterfrauen und die Laienſchweſtern betrifft, die

ſie gekannt und mit ihr im Verkehr waren, ſo wurde es

dieſen nicht ſchwer, ſich Marie ins Gedächtniß zurückzu

rufen. Dennoch darf man nicht erwarten, bemerkenswerthe

Thatſachen in dem beſchränkten Kreis zu finden, in wel

chem das Leben einer Novizin ſich bewegt, obgleich gerade

in der beſtändigen, treuen Beobachtung der Regeln, die ſo

zu ſagen das ganze Weſen des Menſchen umwandeln und

in den nur Gott bekannten kleinen Opfern die gänzliche,

unbeſchränkte Hingabe ſeiner ſelbſt beſteht, welche die hl.

Väter das Martyrium des Kloſterlebens nennen.

Wie ſchwer mußte es ihr nicht werden, ſich ſo zu ſagen

gänzlich vergeſſen zu ſehen, nachdem ihr ſo auserleſene

Gnaden zu Theil geworden; nach den großen Verheißun

gen, die Jeſus ihr gemacht; nachdem ſie bis jetzt ſo viel
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Achtung, Vertrauen und Ehrfurcht genoſſen; nachdem ſie

ſo viel Einfluß ausgeübt hatte? Wie ſchwer mußte es ihr

werden, ihre Zeit, ihre Kräfte und den ſie beſeelenden

Eifer zu den niedrigſten und gemeinſten Arbeiten zu ver

wenden; in dieſen Arbeiten ſo zu ſagen allen Geiſt, alle

Erleuchtung und alle in der Schule Jeſu erlangten Kennt

niſſe zu vergraben und zu vernichten? Dieſes verborgene

und unbekannte Leben war für ihre Natur ſicherlich ein

langſames, ſchweres Martyrium. Oberflächliche Geiſter,

oder ſolche, welche das Wunderbare lieben, wird ein ſol

ches Ende befremden; allein wir ſehen darin nur eine

Beſtättigung und Vollendung des göttlichen Werkes. –

Dieſe unſere Meinung wird gewiß von Jedem getheilt,

der in das geiſtige Leben eingeweiht iſt; und man wird

uns Recht geben, wenn wir behaupten, daß dieſe auser

wählte Seele großer Willenskraft und einer feſten Tugend

bedurfte, um ſo ganz und dauernd den Weg der Selbſt

überwindung und Selbſtverleugnung zu betreten, auf wel

chem wir ſie von nun an wandeln ſehen.

Vom erſten Tage ihres Eintrittes an bemühte ſich

Marie, die Regeln und Gebräuche des Kloſters gut kennen

zu lernen, um ihr Benehmen danach einzurichten. Eine

andere Novizenſchweſter wurde beauftragt, ihr in den ihr

zugewieſenen Arbeiten Anleitung zu geben; dieſelbe fand

ſtets rückſichtsvollen Gehorſam für ihre geringſten Belehr

ungen; dieſe gute Schweſter war ganz beſchämt darüber;

denn ſie glaubte, Marie ſei von beſſerer Familie, weil ihre

ganze Haltung und Kleidung das Gepräge einer ſorgfäl

tigen Erziehung trugen. Dieſes Aeußere war indeſſen nur

die Wirkung der Unterweiſungen des Heilandes und der

immerwährenden Achtſamkeit dieſer Seele, ſich in der Ge

genwart Gottes zu erhalten. Alle mit ihr verkehrenden

Nonnen machten dieſelbe Bemerkung und obwohl der Auf

enthalt Mariens in der Straße Varennes nur von kur

zer Dauer war, ſo blieb die Erinnerung an ihre Tugend

dort in regem Andenken.
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Schon nach 20 Tagen wurde Marie nach Conflans

geſchickt, woſelbſt das bedeutendſte Noviziat der Geſellſchaft

iſt. Die ehrwürdige Mutter Mathilde Garabis beſchreibt

mit folgenden Worten den Eindruck, welchen die junge

Poſtulantin auf ſie machte: „Ihr friedlicher, einfacher und

beſcheidener Ausdruck fiel mir ſogleich auf. Ihre Geſichts

züge trugen indeſſen Spuren von tiefen, aber muthig er

tragenen Leiden; man hätte ſie für 30 Jahre gehalten,

obwohl ſie erſt 22 alt war. In ihrem ganzen Weſen und

Benehmen lag Etwas, was weit über ihre Stellung ging.

Da ich für unſere guten Laienſchweſtern zu ſorgen hatte,

ſo ſah ich ſie einzeln alle acht Tage; Marie Lataſte er

öffnete mir ihr Inneres mit unbeſchränktem Vertrauen.

Ich bewunderte die Abſichten der Vorſehung; allein mir

bangte davor, eine Seele zu leiten, die auf ungewöhnli

chen Wegen, wo die Grenzen zwiſchen Täuſchung und Wirk

lichkeit ſo ſchwer zu finden ſind, geführt wurde. Unſere

ehrwürdige General-Oberin hatte die Güte, mir einige An

weiſungen zu ertheilen, wodurch meine Aufgabe erleichtert

wurde. Alles, wasMarie mir über die Unterredungen, deren

der Heiland ſie würdigte, mittheilte, trug das Gepräge

eines guten Geiſtes; gewöhnlich beſchränkte ich mich dar

auf, ihr ſtillſchweigend zuzuhören, wobei ich den Takt und

die Zartheit bewunderte, womit ſie mir ihr Inneres er

ſchloß. Wenn ich an dem, was ſie mir erzählte, zu zwei

feln ſchien, oder wie dies in den erſten Tagen häufig ge

ſchah, es mißbilligte, ſo unterwarf ſie ſich demüthig, ohne

je auf ihrer Meinung zu beharren, wenn ihr dieſelbe auch

noch ſo theuer war.“

Ihre Sanftmuth, die Gleichförmigkeit ihres Charak

ters und ihre herzliche Liebe gewannen ihr bald die Her

zen ihrer neuen Schweſtern, und die Heiligkeit, von wel

cher ihr ganzes Weſen ſtrahlte, flößte Jedermann Chrfurcht

ein. Bei der den Laienſchweſtern gehaltenen geiſtlichen

Leſung, der ſtets eine General- Aſſiſtentin der Geſell

ſchaft beiwohnte, examinirte dieſelbe zuweilen Marie; ſie
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antwortete dann ſtets mit ſolcher Leichtigkeit und auf ſo

praktiſche Weiſe, daß es auf Alle tiefen Eindruck machte.

Oft, am Schluße der Leſung, fragten ſie einander, wer

wohl dieſe Poſtulantin ſein müſſe, deren Worte eine ſo

große Frömmigkeit bekundeten ? und hatten deßhalb einen

hohen Begriff von ihrer Tugend. Mehrere von ihnen

wähnten, Marie müſſe ſchon in einer anderen geiſtlichen

Genoſſenſchaft gelebt haben, indem fie meinten, daß ſie auf

keine andere Art eine ſolche Kenntniß des Kloſterlebens

hätte erlangen können.

Die demüthige Schweſter ahnte indeſſen nicht, welche

Gefühle ſie einflößte; ihr vortrefflicher Geiſt und die niedrige

Meinung, die ſie von ſich ſelbſt hegte, offenbarten ſich in

einem, zwei Monate nach ihrem Eintritt in Conflans, an

den Pfarrer von Mimbaſte gerichteten Brief; ſie ſchrieb:

„Ich bin glücklich und zufrieden; dieſe Worte enthalten

Alles, was ich Ihnen zu ſagen wüßte. Ich bin beſchämt

über die Güte, die man mir beweiſt, und über die Liebe,

mit welcher man meine fortwährenden, obwohl unfreiwil

ligen Fehler gegen die hl. Regeln erträgt. Ach, Hochwür

den! ich will unterwürfig und gehorſam ſein und Gott

und meinen Oberinen meinen Dank durch gänzliche Hin

gebung beweiſen. Ich will meinen Willen ganz dem gött

lichen unterwerfen; Er wird thun mit mir, wie es Ihm

gefällt; Er iſt mein Vater und mein Meiſter und ich bitte

Ihn, mich als eine Ihm angehörige Sache zu behandeln.“

„Ich hoffe, mehr und mehr von dem Geiſte des er

habenen und heiligen Standes, den ich ergreifen will, durch

drungen zu werden, damit ich alle Pflichten deſſelben er

füllen kann. Beten Sie für mich, damit ich eine dem

hl. Herzen Jeſu angenehme Kloſterfrau werde.“

Die Fehler, welche ſie ſich vorwarf, kamen nur von

ihrer Unkenntniß der Regel, und nie war es nöthig, ſie

zweimal zu mahnen. So z. B. bemerkte eine Schweſter,

daß ſie im Anfange ihres Noviziats Abends bei dem Zei
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chen der Glocke knieen blieb, ſtatt ſich zu Bette zu begeben.

Sie fragte deßhalb Marie, ob ſie die Erlaubniß dazu er

halten habe, und ſagte ihr, daß ſie außerdem ihre fromme

Uebung nicht fortſetzen dürfe. Die Ermahnung wurde

mit Dank angenommen und pünktlich beobachtet.

Marie ſprach über die von Gott erhaltenen Gnaden

nur mit der ehrw. Mutter Garabis, der ihre Leitung an

vertraut war. Nichts deſto weniger beobachteten ſie auch

die andern Oberinen aufmerkſam, da auch ſie im Allge

meinen von den außergewöhnlichen Wegen wußten, welche

ſie bis dahin gewandelt war. Wachſamkeit und Vorſicht

machten ihnen dies zur Pflicht; ſie erkannten jedoch gleich

in den erſten Monaten ihre ſolide und ſchon geprüfte

Tugend und beſchloſſen deßhalb, ſie einzukleiden. – Die

Feſtlichkeit fand am 27. Dec. ſtatt, und ſo wurde der

Lieblingsjünger Jeſu ein beſonderer Schutzpatron für jene,

welche der Gegenſtand der beſonderen Vorliebe des heiligen

Herzens war.

Ein Uebermaaß himmliſcher Freude erfüllte an dieſem

Tage die junge Novizin; ihr Herz, ſagte ſie, konnte dieſe

hl. Freude kaum faſſen, und das ſie belebende wonnevolle

Gefühl der Gegenwart ihres göttlichen Meiſters zeigte ſich

auch im Aeußern durch eine mehr als gewöhnlich fried

liche und geſammelte Miene, die man an ihr wahrnahm.

Durchdrungen von Dank gegen den Heiland, der ſo

treu in ſeinen Verſprechungen geweſen, und gegen ihre

Oberinen, welche für ſie das Werkzeug der göttlichen

Barmherzigkeit waren, faßte ſie den Vorſatz, mit feſtem

und raſchem Schritte in der klöſterlichen Vollkommenheit

voranzuſchreiten. Die Stimmung ihrer Seele iſt in einem

Schreiben ausgedrückt, worin ſie ſich dahin ausſpricht, daß

ſie nach der höchſten Heiligkeit ſtreben wolle, ohne ſich je

Etwas zu erlauben, was gegen das gemeinſchaftliche Le

ben ſei. Es endigte mit den Worten: „Mein Gott, ich

will alſo handeln, nicht aus Furcht vor den Strafen der

Hölle oder des Fegfeuers; auch nicht um meinen Vor
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theil dabei zu ſuchen, ſondern einzig und allein aus Liebe

zu Dir, zu Deiner Ehre!“

Verſchiedene Aemter wurden ihr nacheinander anver

traut. Als ſie für das Refektorium zu ſorgen hatte, zeich

nete ſie ſich durch ihre Pünktlichkeit für die geringſten Auf

träge aus; denn Nichts war klein in ihren Augen; ihr

lebendiger Glaube ließ ſie den Willen des himmliſchen Va

ters in dem Willen Aller über ihr ſtehenden Perſonen er

kennen. So verwendete ſie z. B. die größte Sorgfalt dar

auf, Alles genau auf ſeinen beſtimmten Platz zu ſtellen,

und wenn es vorkam, daß irgend Etwas in Unordnung

gerathen war, ſo beeilte ſie ſich, es wieder zu ordnen, ohne

darüber verſtimmt zu ſein. Eine Schweſter drückte ihr

gegenüber zuweilen ihr Erſtaunen über ihre außerordent

liche Pünktlichkeit aus; allein ſie antwortete dann einfach,

indem ſie auf die gute Belehrung hinwies, die ſie erhal

ten habe. Mit gänzlicher Hingebung übernahm ſie die

ihr angewieſenen Arbeiten, welche die Novizen gewöhnlich

zu verrichten haben; allein dieſe Arbeiten beeinträchtigten

keineswegs ihre Vereinigung mit Gott: „Ich ſehe ſie noch,

ſagte uns eine Schweſter, wie ſie den Vorplatz vor der

Kirche putzte; ihre andächtige Miene dabei fiel mir auf;

ich blieb ſtehen und verbarg mich, um ſie zu betrachten,

was übrigens unnöthig war; denn ſie war ſo in Gott

verſenkt, daß ſie mich nicht geſehen hatte. O! ich werde

nie ihren Ausdruck vergeſſen; er hatte etwas Seraphiſches.

Auf das Amt im Refektorium folgte eine Beſchäftig

ung, wodurch ſie faſt den ganzen Tag allein war. Auf

die Frage einer Schweſter, ob es ihr nicht langweilig ſei,

ſich ſo vereinzelt zu ſehen, erwiederte ſie: „Ich bin nie

glücklicher, als wenn ich mich durch die Einſamkeit in Ge

ſellſchaft unſeres Heilandes befinde.“ -

In Conflans konnte man ſie, wie ehemals in Mim

baſte in tiefer, ehrfurchtsvoller, andächtiger Stellung vor.

dem heil. Sakramente ſehen; immer auf den Knien, mit

gefalteten Händen und regungslos, ohne ſich zu ſtützen;
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ſie ſchien ganz in Betrachtung der Gottheit vertieft. Die

Stunden verſtrichen ihr ſo raſch, und wenn nicht ein be

ſonderes Zeichen ihr verkündete, daß es Zeit war die

Kirche zu verlaſſen, ſo geſchah es zuweilen, daß ſie es

vergaß. Mehrmals erhielt ſie einen Verweis darüber, denn

ſowohl um ſie in der Tugend zu üben, als auch um ſie

zu prüfen, mußte man aufmerkſam jede Gelegenheit be

nutzen. „Es war ſchwer, ſagte die ehrw. Mutter Gara

bis, etwas Tadelnswerthes an einem ſo tugendhaften We

ſen zu finden. Unbedeutende Vergeßlichkeiten oder kleine

Ungeſchicklichkeiten, die ſie übertrieb oder ihrer Eigenliebe

zuſchrieb, waren fortwährend ein Gegenſtand der Anklage

für ſie.“ – Sie demüthigte ſich ſogleich über ihre Feh

ler, es läßt ſich daraus ſchließen, mit welcher Unterwür

figkeit ſie die Vorwürfe und Ermahnungen hinnahm, die

man ihr zu ertheilen für nöthig fand.

Gleich im Beginn ihres klöſterlichen Lebens hatte ſie

auch deſſen Wichtigkeit und Pflichten erkannt. „Ich bin

immer glücklich und zufrieden, ſchrieb ſie an Hr. Dar

mehr, je mehr ich ihn kennen lerne. Ich bin noch eine

junge Novizin; allein ich ſtrebe durch die aufrichtigſten

Wünſche meines Herzens nach der Vollkommenheit einer

Braut Chriſti; ich bin noch weit davon entfernt; doch,

was liegt daran; mit Gottes Gnade verzweifle ich nicht,

noch dahin zu kommen, und der Heiland wird mir dieſe

Gnade gewiß nicht entziehen. Und wirklich, Er hat mich

nicht hierhergeführt, um mich mit einem Schleier und

einem Mantel zu bedecken, ſondern damit ich hier die

Tugend vollkommener ausübe.“

Früher hatte ſie alle innerlichen Leiden kennen gelernt,

der göttliche Meiſter wollte ſie Sich noch gleichförmiger

machen, indem Er nun auch ihren Körper mit dem Kreuze

bezeichnete. Ihre Geſundheit wankte und in den erſten

Monaten des Jahres 1846 rieth der Arzt eine Luftver

Marie Lataſte. I. 8

bins im Januar 1845, ich liebe meinen Beruf immer
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änderung und ein thätigeres Leben an; er hoffte dadurch

die allgemeine Schwäche, die ſich in ihrer Conſtitution

zeigte, zu entfernen.

Die Geſellſchaft des hl. Herzens ſtand auf dem Punkt,

ein Haus in Rennes, der Hauptſtadt der Provinz Bre

tagne zu gründen; Marie Lataſte wurde dahin beſtimmt.

Sie nahm dieſe Entſcheidung als Ausdruck des göttlichen

Willens auf und unterwarf ſich mit Freuden, trotz ihrer

herzlichen Zuneigung für das Noviziat, für ihre Mütter

und Schweſtern, die ſie verlaſſen mußte.

Am 4. Mai reiſte die kleine Colonie, welche die Kennt

niß und die Liebe des hl. Herzens Jeſu verbreiten ſollte,

nach Rennes ab, unter der Anführung der ehrwürdigen

Mutter von Charbonnel, General-Aſſiſtentin des Ordens

und eines der älteſten Mitglieder desſelben; ſie hatte

einige Jahre vorher ein Haus in Laval gegründet, da

her hielt ſie ſich dort mit ihren Gefährtinen auf der Durch

reiſe zwei Tage auf und machte dieſe zwei Tage zu den

angenehmſten für den ganzen Convent durch die intereſ

ſanten Erzählungen verſchiedener Zufälle, woran der Auf

enthalt ſie erinnerte. Alle beeilten ſich, zu dieſen fröh

lichen Zuſammenkünften zu kommen. Schweſter Marie

jedoch verſtand es, dabei zu verſchwinden ohne etwas Be

ſonderes zu ſuchen oder gleichgültig zu erſcheinen. Ihre

Schwäche diente ihr als Vorwand, allein ihre eigent

liche Abſicht war, den andern Schweſtern Gelegenheit zu

geben, an dieſen außergewöhnlichen Erholungen Theil zu

nehmen; denn Marie war nicht zu ſchwach dazu, den

Schweſtern bei ihren Arbeiten zu helfen! Die ehrw. Mutter

von Letemps, damals Oberin in Laval, ſagte uns: „Ich

beobachtete ſie von ihr unbeachtet; ſie benutzte jeden freien

Augenblick, um in die Kapelle zu gehen, wo ſie mir wie

ein das allerhl. Sakrament anbetender Engel vorkam.

Ihre Beſcheidenheit, ihre Andacht und der Friede, welcher

auf ihren ſanften, jungfräulichen Zügen thronte, fielen

mir auf, ſie hatte etwas ſo Geiſtreiches und Würdevolles,



daß ich vorausſetzte, ihre Demuth habe ſie zur Wahl des

verborgenſten und unbekannteſten Lebens veranlaßt. Ich

geſtehe, ich wäre glücklich geweſen, wenn ich ſie hätte in

Laval behalten können; jedoch ſprach ich dieſen Wunſch

nicht aus, da ich das neu zu gründende Haus nicht die

ſes Schatzes berauben wollte. Eine Schweſter, die in

dieſen Tagen mit Marie in einige Verbindung kam, hat

gleichfalls den auf ſie gemachten erbaulichen Eindruck nicht

vergeſſen. Sie ſprach mit ihr über das ſoeben gebrachte

Opfer, nämlich von Conflans wegberufen worden zu ſein,

worauf die Novizin erwiederte: „Der Heiland hat viel

größere Opfer für mich gebracht; ich vereinige mein Opfer

mit dem Seinigen.“ – Dieſe raſche, fromme Erwieder

ung entſprang einem mit dem gekreuzigten Heiland innig

verbundenen und von Liebe zu Ihm durchdrungenen Her

zen; deßhalb brachten ſie auch eine Wirkung hervor, an

welcher die Zeit Nichts ſchwächte.

Samſtag, am 9. Mai, kamen die Reiſenden unter dem

Schutze der hl. Jungfrau in Rennes an, und nahmen

das Haus in Beſitz, das ſie von nun an bewohnen ſollten;

dasſelbe lag in kleiner Entfernung von der Stadt und

bot daher alle Annehmlichkeiten des Landlebens: hohe

Linden umgaben das Haus, und machten es nebſt dem

mit Platanen, beinahe hundertjährigen Kaſtanienbäumen

und ſchattigen Laubgängen gezierten Garten und einer

großen Wieſe ſehr angenehm; aber die Mauern des Hau

ſes fielen in Trümmer und das Haus ſelbſt war klein

und baufällig, ja der untere Stock nicht einmal gepflaſtert.

Die dringendſten Ausbeſſerungen waren vorgenommen wor

den; dennoch mußte man noch immer zahlreiche Arbeits

leute beſchäftigen, und noch mehrere Monate hindurch

ſtörte das Geräuſch ihrer Arbeit die Ruhe dieſer fried

lichen Einſamkeit. Marie empfand große Freude über

dieſe ländliche Gegend, die ſie an ihre Heimath erinnerte,

beſonders erfreute es ſie auch, bei den guten Bewohnern

8*
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der Bretagne den Glauben ihrer Landsleute zu finden,

wie ſie dies ihrem geiſtlichen Vater ſchrieb.

Hier in Rennes fand Marie jedoch nicht die Ruhe

des Noviziats, ſondern zahlreiche Beſchäftigungen folgten

einander, welche leicht zerſtreuend auf ſie hätten einwirken

können, wenn ſie nicht ſo viel Gewalt über ſich ſelbſt ge

habt, nicht gewohnt geweſen wäre, beſtändig in Gottes

Gegenwart zu wandeln. -

Die Kloſtergemeinde beſtand anfänglich nur aus 7

Perſonen, unter dieſen 4 Laienſchweſtern, welche beinahe

alle häuslichen Arbeiten zu verrichten hatten; denn man

hatte dem Eifer der Aeltern entſprochen und ſchon einige

Zöglinge aufgenommen, bei denen ſich die Chorfrauen

beſtändig aufhalten mußten. Das Amt einer Jeden war

noch durch die, mit der Gründung eines neuen Hauſes

unvermeidlichen Verlegenheiten erſchwert; denn hier muß

Alles erſt angeſchafft werden.

Schweſter Lataſte mußte für das Refektorium, für die

Kranken und für die Beleuchtung ſorgen; dazu war ſie

noch Pförtnerin. Freudig unterzog ſie ſich Allem und

fand in ihrer Hingebung nicht nur die Kraft, Alles zu

verrichten, ſondern ſie leiſtete ſogar oft noch den andern

Schweſtern eifrige Hilfe.

Es iſt indeſſen jetzt an der Zeit, die Tugenden dieſer

Novizin kennen zu lernen, welche gleich Anfangs den

Vollkommenſten als Beiſpiel dienen konnte. Wir werden

hier nicht von den, jedem Chriſten nothwendigen Tugen

den ſprechen; denn wir haben bereits geſehen, in welchem

Grade dieſe auserleſene Seele dieſelben beſaß; wir werden

uns vorzüglich mit jenen Tugenden beſchäftigen, die zum

Weſen des klöſterlichen Lebens gehören.
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Siebentes Kapitel.

Mariens klöſterliche Tugenden: ihr Gehorſam, ihre Demuth, ihre

Liebe zur Armuth, ihre Sittſamkeit und Geiſtesſammlung, ihre

Pünktlichkeit in Beobachtung des Stillſchweigens, ihr Eifer für

das Heil der Seelen, ihre Sanftmuth, Geduld, Liebe und Abtödtung.

Schweſter Lataſtes Krankheit.

Ihr Gehorſam. Wir haben geſehen, wie Schweſter

Marie gleich nach ihrem Eintritt den Gehorſam ausübte,

und zwar einer jungen Schweſter gegenüber, die ihr zur

Anweiſung in den Arbeiten beigegeben wurde. Sie fragte

ſie nach den kleinſten Sachen; aber immer mit wenig

Worten und leiſer Stimme, weil ihnen Stillſchweigen

auferlegt war. Ihre Gefährtin ſuchte ſie auch außer die

ſer Zeit zu ſehen, um ſich an ihr zu erbauen, und zur

Erholungszeit hätte ſie gewünſcht, Perſönliches von ihr zu

erfahren, um inne zu werden, wer ſie ſei; aber ſie ihrer

ſeits getraute ſich nicht, ſie auszufragen, und andern

Theils beobachtete Marie zu pünktlich die vorgeſchriebene

Regel, welche verlangt, daß man an der allgemeinen

Unterhaltung Theil nimmt, ſie vermied daher ſich mit

ihrer näheren Umgebung zu unterhalten.

Im Jahr 1844 hatte die Geſellſchaft des hl. Herzens

drei abgeſonderte Anſtalten in Conflans, nämlich: das

Noviziat, das Penſionat und eine Anſtalt für die Waiſen

kinder. Im Innern verkehrten ſie miteinander, und bei

gewiſſen Arbeiten, wie z. B. bei der Wäſche halfen die

Laienſchweſtern und die Novizen der Chorfrauen ſich gegen

ſeitig. Bei einer dieſer Gelegenheiten traf Marie mit

der Schweſter zuſammen, die ſie in die Gebräuche des

Hauſes eingeführt hatte; dieſe näherte ſich ihr ſogleich,

um ſich nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen, Marie

empfing ſie mit anmuthigem Lächeln und mit einem Aus
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druck, der ihre Freude bezeugte; allein ſie ſprach kein

Wort, da ſie keine Erlaubniß dazu hatte.

Ein anderes Mal hatten mehrere ältere Schweſtern

ſich nach jahrelanger Trennung wieder gefunden und be

nutzten auf die fröhlichſte Weiſe die ihnen verliehene

Freiheit, ſich einige Augenblicke zuſammen zu unterhalten.

Marie ging mehrmals mit niedergeſchlagenen Augen an

ihnen vorüber, ohne ſich aufzuhalten und ohne ſich nach

der, dieſe außergewöhnliche Erholung veranlaſſenden Urſache

zu erkundigen. Alle erbauten ſich daran, weil ſie begriffen,

daß nur der Gehorſam ſie verhinderte an ihrer Freude

Theil zu nehmen. -

In Rennes ſah man ebenſo Marie mit derſelben Pünkt

lichkeit den geringſten Anordnungen der Vorgeſetzten nach

kommen. Die Oberin hatte befohlen, ſich mit guter Fuß

bekleidung zu verſehen, ſo oft man über den, die Küche

vom Refektorium trennenden feuchten Hof ſchreite; Schwe

ſter Marie, die ihr Geſchäft unaufhörlich auf dieſen Weg

führte, unterließ nie, grobe und ſchwere Holzſchuhe anzu

ziehen; obgleich dieſe Vorſicht bei ihrer Schwäche und den

Gegenſtänden, die ſie zu tragen hatte, ihr oft läſtig und

zeitraubend war.

Aus ihrem lebendigen Glauben entſprang eine tiefe

und kindliche Ehrfurcht vor den ehrw. Müttern, welche

in ihren Augen für ſie die Verkünderinen des göttlichen

Willens waren; deßhalb nahm ſie alle Handlungen und

Entſcheidungen derſelben ſtets mit zuvorkommender Freund

ſchaft auf und brachte auch Andere zu denſelben Geſinn

Ungen.

Eine junge Novizenſchweſter ſagte uns: Als Schweſter

Marien auf Befehl der Aerzte vollſtändige Ruhe ange

ordnet wurde, beauftragte man mich, ſie in einem ihrer

Aemter zu erſetzen. Da ich keinen Begriff von dieſer

Art Arbeit hatte, ſo ſuchte ich ſie in ihrem Zimmer auf,

um mir die nöthigen Belehrungen zu holen. Sie erklärte

mir Alles mit unerſchütterlicher Sanftmuth und Geduld,
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obwohl ſie ſchon ſehr leidend war, und da ich mich

zuweilen durch die Schwierigkeiten einſchüchtern ließ, ſo

ſagte ſie mir mit der ihr eigenen Ruhe und Güte, die

ihren Worten ſo viel Kraft verliehen: „Seien Sie über

zeugt, Schweſter, man kann Alles, was die Oberinen

befehlen.“ – Dieſe Worte offenbaren uns auf das Augen

ſcheinlichſte, welcher Geiſt den aufopfernden Gehorſam und

die Unterwürfigkeit der Schweſter Lataſte hervorrief. Ueber

haupt tadelte ſie nie die Worte und Handlungen Anderer;

wenn eine unpaſſende Aeußerung vor ihr gemacht wurde,

ſo fand die Strafbare eine heilſame Lehre in Mariens

Stillſchweigen und Zurückhaltung.

Sie verſtand es indeſſen nicht nur, ihr äußeres Be

nehmen dem Gehorſam zu unterwerfen, ſondern ſie opferte

auch ihre theuerſten Empfindungen demſelben auf. „Sie

hatte den höchſten Grad der Betrachtung erreicht, ſagte

die ehrw. Mutter Garabis von ihr, dennoch hörte ſie

mit der größten Aufmerkſamkeit den Unterricht an, den

man den Novizen hierin ertheilte, und bemühte ſich, wenn

auch ohne Erfolg, täglich die angegebenen Punkte für die

Betrachtung einzuhalten. Der Heiland entſchädigte ſie für

dieſe Kämpfe dadurch, daß ſie mitten in ihren Beſchäftig

ungen auf fühlbare Weiſe Seine göttliche Gegenwart

wahrnahm.

Es iſt nicht nothwendig zu ſagen, daß ſie fortwährend

das Beiſpiel der genaueſten Beobachtung der Ordensregel

gab: ſie fand viel Geſchmack an den über dieſelben den

Schweſtern gemachten Erklärungen. „Bei dieſer Gelegen

heit, ſagte die Mutter Garabis, ſprach ich abſichtlich be

ſonders über den Geiſt der Demuth und der Einfalt,

welchen die Regel von uns verlangt, ſowie über die Ge

fahren, die uns auf außergewöhnlichen Wegen drohen.

Hierauf ſuchte ſie mich auf und verſprach mir, wie ein

gehorſames Kind, alle Mittel anzuwenden, um den ihr

gezeigten Weg zu betreten.“ –
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Und wirklich war ſie immer Eine der erſten bei den

gemeinſchaftlichen Uebungen, ſelbſt bei der Betrachtung des

Morgens um 5 Uhr, und zwar noch zu der Zeit, als

ihre ſchon geſchwächte Geſundheit ihr leicht Veranlaſſung

hätte geben können ſich eine Dispens zu erwirken. Wenn

Etwas ſie äußerlich vor Andern ausgezeichnete, ſo war

es eben wiederum nur die vollkommene Art, mit welcher

ſie die kleinſten Vorſchriften beobachtete. Daher ſagte eine

der mit ihr in Conflans lebenden Schweſtern auf naive

Weiſe: „Schweſter Lataſte that Alles, wie Jedermann,

aber Niemand thut Etwas wie ſie!“ – Dieſe Worte

enthalten ein ſehr ausdrucksvolles Lob, dasſelbe wurde

uns oft wiederholt und die Tragweite desſelben wird auch

dem Leſer nicht entgehen. Eben durch eine ſolche ſich auf

alle Augenblicke ausdehnende Treue wird die Natur unter

worfen und vollſtändig hingeſchlachtet. Marie erfuhr dies

an ſich ſelbſt; denn im Nov. 1846 ſchrieb ſie an Herrn

Dupérier: „Die Ordensregel iſt im Sacré-Coeur nicht

ſehr ſtrenge, denn man bedarf ſeiner Kräfte um zur Ehre

Gottes zu arbeiten; aber nichts deſtoweniger läßt ſie die

Natur durch Kreuzigung der Eigenliebe erſterben, wenn

man ſorgfältig alle Vorſchriften derſelben erfüllt.“

Später wird man noch ſehen, bis zu welchem Punkte

ſie ſich Andern unterwarf und von deren Willen abhängig

war in Betreff ihrer Geſundheit; ſie hatte ſo gänzlich

auf ihren eigenen Willen verzichtet, daß ſie keinen andern

Willen mehr zu haben ſchien, als jenen ihres göttlichen

Meiſters, und daß ſie denſelben ohne Weiteres aufnahm,

durch wen immer er ihr verkündet wurde.

Ihre Demuth. Ihre Demuth war nicht weniger

bemerkenswerth. Dieſe Tugend ſchien ihr zur zweiten

Natur geworden zu ſein, und dennoch wird man ſich

erinnern, welcher Stolz ſchon in den Tagen der Kindheit

ſich bei ihr zeigte. Durchdrungen wie ſie war von tiefer

Verachtung gegen ſich ſelbſt, hätte ſie gewünſcht, daß ihre

Oberinen und ihre Mitſchweſtern dieſelbe Meinung von
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ihr hegten. Wenn man ſie hörte, ſo war nur ſie die

Schuldige, wenn im Allgemeinen über Verſtöße gegen die

Ordnung und die Regel geklagt wurde. Eine Kloſter

frau, die durch ihr Amt veranlaßt war, die Arbeit

Mariens zu unterſuchen, fand dieſelbe eines Tages mangel

haft und machte ſie mit großer Schonung darauf auf

merkſam, worauf Marie ihr antwortete: „Fürchten Sie

nicht, mir die verdienten Vorwürfe zu machen, ich bitte

Sie inſtändigſt, mich nicht zu ſchonen.“ Als die betreffende

Kloſterfrau uns dieſen Zug mitgetheilt, fügte ſie bei:

„Man ſieht, ſie lechzt nach Demüthigungen.“ –

Wenige Tage nach ihrer Ankunft in Conflans trat

ſie in ein Zimmer ein, in welches die Poſtulantinen

gewöhnlich nicht zugelaſſen wurden. Mehrere glauben

ſich zu erinnern, daß nach ihrem eignen Geſtändniß ſie

auf beſondere Eingebung hineingegangen war. Sei dem,

wie ihm wolle, ihr Zweck war, ſich über eine bei Ver

richtung ihres Amtes begangene Ungeſchicklichkeit anzu

klagen, worin ſie einen Fehler gegen die heil. Armuth

erblickte. Die Oberin drückte ihr ihre Unzufriedenheit

darüber ans, ohne Erlaubniß eingetreten zu ſein, worauf

Marie um Verzeihung bat und zwar ſo, daß die ganze

Kloſtergemeinde von Bewunderung ergriffen war über ſolche

Demuth und Einfalt. Bei der nächſten Erholungszeit

ſchien ſie noch ruhiger und fröhlicher als gewöhnlich.

„O wie ſüß iſt es, Demüthigungen zu verkoſten, ſchrieb

ſie während ihres Aufenthaltes im Noviziate, wie köſtlich

iſt der Genuß derſelben! Ohne ſie zu wünſchen, ohne

ſie zu ſuchen, treffen mich viele, Gott ſei Dank! ſie ſind

noch köſtlicher als die freiwilligen!“

Und wirklich wurden ſie ihr auch nicht erſpart, denn

Nichts iſt mehr geeignet die wahre Frömmigkeit von der

falſchen zu unterſcheiden. Gott wollte ohne Zweifel die

Tugend Seiner treuen Dienerin mehr hervorheben, deß

halb ließ er es geſchehen, daß ſie hintereinander unter

die Leitung von 5 oder 6 Oberinen kam, welche Alle
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-"

ſie prüfen mußten, um ſie kennen zu lernen. Jene, die

noch neu und unerfahren im geiſtlichen Leben waren,

verwunderten ſich oft darüber, wenn ſie ſahen, mit

welcher Strenge ihr Verweiſe ertheilt wurden; Marie

aber ſprach nie ein Wort der Entſchuldigung oder

der Klage aus. Erſt auf ihrem Sterbebette geſtand ſie

einer Kloſterfrau, wie viel ſie gelitten habe, als ſie von

den Händen jener Oberin, die ſie empfangen und der

ſie ihr ganzes Vertrauen geſchenkt hatte, andern Händen

übergeben wurde, die Nichts unterließen, um ihre Tugend

auf die Probe zu ſtellen; ſchmerzlich bewegt, ſagte ſie:

„Man hat mich für ſtolz gehalten, ich hatte deßhalb recht

ſchwere Stunden; allein der Herr hat es ſo zugelaſſen,

und meine Oberin that es nur zu meinem Beſten.“ –

Es möchte nothwendig ſein hier beizufügen, daß dieſe ,

ſelbe Oberin, die Marie Lataſte ſo ſtrenge behandelte,

ihren Werth wohl erkannte; denn ſpäter führte ſie immer

Marie als Beiſpiel an. Sie wollte ſich durch ihr Ver

fahren eben nur überzeugen, daß Alles, was in Marie

vorging, von Gott und nicht von einer durch die Eigen

liebe aufgeregten Phantaſie kam.

Dasſelbe war auch der Fall mit dem Beichtvater des

Kloſters in Rennes: er führte dieſe Seele auf dem Wege

des nüchternen Glaubens, welcher der Natur gewöhnlich

ſo herbe ſcheint; daher ſagte Marie öfters zu ihren Mit

ſchweſtern: „Suchet nur Gott im Beichtſtuhl, denn Anderes

findet man hier nicht.“ –

Und dennoch hatte dieſer Prieſter einen ſo hohen Be

griff von dem vollkommenen Leben ſeines Beichtkindes,

daß er ſie nach ihrem Tode den Schweſtern zum Vorbild

aufſtellte mit den Worten: „Beſtrebet Euch, Schweſter

Lataſte nachzuahmen, das war eine Heilige!“ –

Jedoch die ihr im Sacré-Coeur auferlegten Prüfun

gen waren nicht die erſten dieſer Art. Im Anfange

ihres Noviziats ſchrieb ſie der Mutter Garabis: „Drei

Jahre der Prüfungen haben mich beſſer in Allem unter
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richtet als 10 Jahre Studium. Ich habe verſtehen ge

lernt, was der Menſch und was Gott iſt. Ach! Wie

gelehrt, wie heiligmäßig ein Menſch auch ſein möge, er

bleibt immer Menſch; Du aber, mein Gott, biſt immer

Gott, und unendlich erhaben über Alles, was es Großes

gibt!“ –

Die Oberin, welche nach der ehrwürdigen Mutter

Charbonnel die Führung des Hauſes in Rennes über

nahm, wußte, daß Marie beſondere und übernatürliche

Gnaden empfangen hatte; allein eben ſo wußte ſie auch,

daß dieſelbe unbekannt zu bleiben wünſchte; denn Marie

hatte ihr geſagt: „Ich bitte Gott täglich nach meinem

Tod und auch im Leben den Menſchen unbekannt zu

bleiben. Die Mutter Kerouartz unterſtützte dieſen Wunſch,

indem ſie Marie ganz auf gleiche Stufe mit den andern

Schweſtern ſtellte und ihr nie Gelegenheit gab, auf die

Vergangenheit zurückzukommen. Aus einem von uns ſchon

angeführten Briefe lernen wir die Gefühle der guten

Schweſter über dieſen Punkt kennen; ſie ſchrieb: „Meine

Seele iſt an einem Ort der Ruhe und des Friedens; in

dem Herzen des Erlöſers; Er führt mich auf einem Weg,

den Er ſelbſt mir gezeigt hat, und welchen ich hoffentlich

nie verlaſſen werde. Es iſt mir beſtimmt, ein demüthiges

verborgenes, unbekanntes Leben zu führen und für Gott

in Jeſu zu leben; das iſt auch Alles, was ich verlange.

Kummer und Leiden gibt es überall; Gott aber hat

meinen guten Willen geſehen und hat voll Güte die

Dornen in Blumen verwandelt.“ – Würde eine Seele,

welche der Spielball der Einbildung geweſen wäre, alſo

geſprochen haben? Und offenbaren dieſe Worte nicht die

vollkommenſte Demuth und Losſchälung?

- Dieſes verborgene, unbekannte Leben war nach ihrem

Geſchmack. Niemals verrieth ſie ihren Mitſchweſtern gegen

über die auserleſenen Gnaden, deren ſie theilhaftig ge

worden; nur die ſie leitende Oberin wußte darum; ebenſo

gab ſie nie Andern zu der leiſeſten Vermuthung Anlaß,
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daß ſie noch immer ein Gegenſtand der Vorliebe des

Erlöſers war; gleichwohl beſtättigen viele Thatſachen, daß

Er nicht aufhörte, auf fühlbare Weiſe ihr Mittheilungen

zu machen. Die ehrw. Mutter Garabis berichtet uns:

„Die Kenntniß der Zukunft, oder ſolcher Dinge, die ſie

auf natürlichen Wege nicht wiſſen konnte, wurde ihr häufig

verliehen; allein ſie ſprach mit mir hierüber nur auf aus

drücklichen Befehl des Heilandes. So eröffnete ſie mir

Verſchiedenes auf unſere Häuſer oder auf Mitglieder unſerer

Geſellſchaft Bezügliches, und die Ereigniſſe bewieſen die

Wahrheit ihrer Vorausſage.“ Unter Anderem ſagte ſie

derſelben Kloſterfrau voraus, daß ihr die Bürde einer

Oberin aufbewahrt ſei; und daß ſie ins Ausland geſchickt

werde, um dort ein neues Kloſter des heil. Herzens zu

gründen, das beſtimmt ſei, reichliche Früchte zur Ehre

Gottes und zum Heil der Seelen zu tragen; daß das

allerheil. Sakrament dort ganz beſonders verehrt werde.

Zehn Jahre ſpäter waren beide Ereigniſſe in Erfüllung

gegangen.

Weiter erzählt uns noch die ehrw. Mutter Garabis:

„Gegen das Ende des Jahres 1844 verließ uns unſere

ehrw. General-Oberin, damals 65 Jahre alt, um nach

Rom zu reiſen; unterwegs erkrankte ſie in Aix, und die

uns mitgetheilten Nachrichten waren höchſt beunruhigend.

Unſere Oberin empfahl uns dringend für deren Geneſung

zu beten. Eines Tages kam Marie beim Herausgehen

aus der Kapelle, wo ſie eben das allerheil. Sakrament

beſucht hatte, zu mir, und ſagte mir, der Heiland habe

ihr befohlen zu ſagen, ich ſolle mich nicht länger ängſtigen,

denn unſere ehrwürdigſte Mutter müſſe noch lange Jahre

zur Ehre des göttlichen Herzens arbeiten. – „O, erwie

derte ich, Sie verſtehen unter vielen Jahren fünf bis

ſechs Jahre? – Nein, ehrw. Mutter, antwortete ſie,

Sie können auf einige zwanzig Jahre rechnen. Als ich

dieſe Worte hörte, war es mir nicht länger möglich zu

zweifeln.“
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Erſt vor drei Jahren wurde uns dieſe Unterredung

bis ins Einzelne mitgetheilt, wir hatten ſie in unſer

Manuſcript niedergeſchrieben, damit man nicht Argwohn

ſchöpfen könne, dies ſei erſt nach dem Ereigniß vervoll

ſtändigt worden. Anfangs Mai 1865 ſprach man davon,

eine zweite Auflage von Marie Lataſte's Werken zu ver

anſtalten, und wir berathſchlagten unter einander, ob wir

dieſe Stelle drucken laſſen ſollten. Wir befürchteten die

Wirkung, die es in unſrer Geſellſchaft hervorbringen

könnte; denn wenn der Ausdruck „einige zwanzig Jahre“

eine weitere Auslegung zuließ, ſo konnte er doch jetzt

in Anbetracht des Zeitpunktes, wo er ausgeſprochen wor

den war, Veranlaſſung zu ſchmerzlicher Beſorgniß für ein

uns Allen ſo theueres Leben werden. Kein Anzeichen

deutete indeß auf eine baldige Erfüllung des Ausſpruchs

hin. Nach langem Leiden hatte die ehrw. Mutter Barat

einen Theil ihrer Kräfte wieder erlangt und mit ſtaunens

werther Thätigkeit ihre gewöhnlichen Beſchäftigungen wieder

aufgenommen, als ſie Montags den 22. Mai gegen

8/2 Uhr Morgens, da ſie eben aus der hl. Meſſe kam,

eine ſchlagartige Betäubung erlitt, deren ſchnellen Fort

ſchritt Nichts zu hemmen vermochte. Donnerſtag den

25. Mai, am Feſte der Himmelfahrt ſtarb ſie, ruhig und

friedlich, wie eine Heilige. Als ſomit Gott dieſe unſere

Mutter der Geſellſchaft, die ſie gegründet und 63 Jahre

lang mit ſolcher Einſicht und Weisheit geleitet hatte,

entriß, beſtättigte Er wiederum die Wahrheit deſſen, was

die treue Schülerin des Heilandes geſagt hatte.

Wir könnten noch andere Thatſachen anführen, ſowie

mehrere Aufträge, welche der Heiland ihr öfters an unſere

Mütter gab, die alle ein beſonderes ihr verliehenes Licht

kundgeben; allein dieſelben ſind zu zarter Natur, als daß

wir uns erlauben dürften ſie zu veröffentlichen. Wir

können jedoch eine ſehr merkwürdige Erſcheinung nicht ver

ſchweigen, deren Mittheilung wir auch der Mutter Garabis

verdanken: ſie ſchreibt: „Marie Lataſte war noch Poſtu
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lantin, als ihr eine Seele in Geſtalt einer Kloſterfrau

des heil. Herzens erſchien. Ich gab mir den Anſchein

an der Wahrheit dieſes Ereigniſſes zu zweifeln und ſagte,

ihre Einbildungskraft habe ſie vermuthlich getäuſcht. Sie

ſchwieg und ſuchte nicht mehr mich zu überzeugen. Ich

fügte noch bei:

– „Wie war denn Jene, die Sie zu ſehen glaubten?“

Sie beſchrieb mir mit ſolcher Genauigkeit ihre Züge,

ihre Haltung und ihr Aeußeres, daß ich vollkommen Eine

der Unſrigen erkannte, welche ein höchſt erbauliches Leben

geführt und wenige Wochen vor Marie Lataſte's Eintritt

im Geruch der Heiligkeit geſtorben war. Ich nannte ſie

indeſſen nicht und ſagte nur: – „Hat dieſe Seele vielleicht

Bitten an Sie geſtellt?“ – „Ich vernahm, antwortete ſie

mir, folgende Worte: „„Ich bin Jene, die unter Euch die

Mutter E. v. B. genannt wird – es war dieſelbe, die

ich an der Beſchreibung erkannt hatte – Gott ſchickt

mich in Seiner Güte zu dir, Maria, du kannſt durch

deine Gebete meine Leiden vermindern und abkürzen. Ich

genieße die ewige Seligkeit noch nicht: 1) wegen gewiſſer

Nachläſſigkeiten in der Uebung der Liebe Gottes, was

ein großer Fehler, beſonders für eine Kloſterfrau iſt, und

2) wegen meiner Steifheit und Trockenheit im Umgange

mit einigen meiner Untergebenen, wodurch ich die chriſt

liche Liebe verletzte.““ (Des letzten Grundes, ſagte Mutter

Garabis, erinnere ich mich nicht mehr ſo genau, um ihn

hier angeben zu können.) – Das Leiden, das dieſe Seele

verzehrte, war beinahe ausſchließlich durch ihren unauf

hörlichen Wunſch ſich mit Gott zu vereinigen, hervorge

rufen.“ Marie Lataſte fügte noch bei: „Ich erkannte,

daß der heil. Michael ſie aufs kräftigſte unterſtützte, und

es wurde mir geſagt, daß die hohe Stufe, welche ſie im

Himmel einnehmen ſolle, ſo zu ſagen eine noch vollkom

menere Läuterung erfordere.“

Es wird hier am Platze ſein beizufügen, daß wir in

den von M. E. v. B. hinterlaſſenen Schriften eine Be
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theuerung in Form eines Gelübdes gefunden haben,

wodurch ſie ſich verpflichtete, in allen Dingen nach der

höchſten Vollkommenheit zu ſtreben, beſtändig in Gottes

Gegenwart zu wandeln und immer nur aus reinſter Liebe

zu Gott zu handeln. Dieſes Gelöbniß, welches zu glei

cher Zeit die Hochherzigkeit jener Seele beweist, ſowie die

erhabene Heiligkeit, zu welcher Gott ſie berufen hatte,

erklärt uns die ſtrenge Sühne, ſonſt möchte es uns bei

nahe zu hart für ſo kleine Nachläßigkeiten erſcheinen;

denn, wenn das Gelübde das Verdienſt der Tugendakte

erhöht, ſo erſchwert es ebenſo auch die gegen dieſe Tugen

den begangenen Fehler.

Marie, fährt M. Garabis fort, bat mich im Namen

der Mutter von B., unſern Schweſtern 10 Tage lang

gänzliches Stillſchweigen und Liebesakte aufzuerlegen. Ich

empfahl dies auch den Schweſtern, ohne einen Beweg

grund anzugeben. Nach Verlauf weniger Tage zeigte ſich

die Verſtorbene der guten Schweſter abermals bei der

heil. Kommunion; diesmal jedoch mit Glorie umgeben,

ſie dankte Marie, die mir ſeitdem öfters wiederholte:

„O, wie wird dieſe Seele von Gott geliebt! Wie erhaben

iſt der ihr im Himmel beſtimmte Platz!“

Es iſt nicht zu verwundern, daß der göttliche Mei

ſter, ehemals ſo freigebig gegen ſeine Dienerin, ihr auch

jetzt noch außerordentliche Gnaden erwies, da ſie, um

Ihm wohlgefälliger zu werden, ſich gleichſam begraben

und dem Vergeſſen aller Geſchöpfe preisgegeben hatte. Die

Sorgfalt jedoch, welche die demüthige Schweſter darauf

verwendete, ihrer Umgebung Nichts davon merken zu laſſen,

ſcheint uns wahrhaft groß und liefert uns den ſichern

Beweis, daß ihre Erſcheinungen von Gott kamen.

- Ihre Liebe zur Armuth. Wenn Marie in ihrer

Kindheit den Reichthum gewünſcht und geſchätzt, ſo hatte

die Betrachtung der Lehren und Beiſpiele des Heilandes

ihr eine aufrichtige Liebe zur heil. Armuth eingeflößt.

Dieſelbe wuchs noch durch die geringe Meinung, welche
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ſie von ſich ſelbſt hatte, daher konnte man gleich bei ihrer

Ankunft ihre Losſchälung von Allem beobachten. Nach

dem ſie ins Kloſter eingetreten war, hatte ſie der mit der

Beſorgung des Linnenzeugs beauftragten Schweſter Alles

übergeben, was ſie an Linnenzeug und Kleidung beſaß,

indem ſie ihr die Beſtimmung jedes Stückes angab; einige

Tage darauf bat die Schweſter, da ſie ſich zu irren fürch

tete, noch um einige Aufklärungen darüber, worauf die

Poſtulantin ihr zur Antwort gab: „Machen Sie damit

was Sie wollen!“ Schon damals wollte Marie kein Eigen

thum mehr haben. –

Die Kleider, die ſie am Tage ihrer Einkleidung er

hielt, waren dem Gebrauche gemäß neu. Alle bemerkten,

daß ſie mit Wohlgefallen die Kleidung derjenigen Schwe

ſter betrachtete, welche für den Hühnerhof zu ſorgen hatte,

und deren Kleider daher mehr abgenützt, ſomit mehr das

Gepräge der Armuth trugen. Als eine derſelben lächelnd

bemerkte, ſie ſei ja ſo vertieft in dieſe Kleidung, daß ſie

ihre Arbeit darüber faſt vergeſſe, citirte ſie eine Stelle der

Ordensregel, welche man im Refektorium vorgeleſen hatte:

„Jede muß mit heil. Freude im Herrn ſehen, wenn bei

der Vertheilung des Nothwenigen ſie das Häßlichſte und

Gröbſte erhält.“ – Der Ausdruck ihrer Züge bewies,

daß ſie das Glück der Schweſter beneidete, bei welcher

dieſe Worte wirklich ausgeführt waren und immer hatte

ſie eine Art Vorliebe für dieſelbe wegen ihres unterge

ordneten Amtes.

Später konnte man ſie glücklich und dankbar ſehen,

wenn ſie etwas Abgetragenes bekam, auch fand ſie oft

Mittel, Andern das zuzuwenden, was ſie für ſich nicht

nöthig hielt. Aus demſelben Geiſte der Armuth entſprang

ihre große Sorgfalt, Nichts von all dem zu verderben,

was man ihr anvertraut hatte, und mit großer Demuth

Ä ſie die geringſten derartigen Fehler wieder gut zu

MCC)EN.
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Als ſie Conflans verließ, wollte man ihr, wie dies

bei den Novizen gebräuchlich iſt, ihre ganze Ausſteuer

mitgeben, um ſo mehr, da dieſelbe bedeutend und ſehr

gut war; ſie aber bat flehentlich nur das Schlechtere

mitnehmen zu dürfen; die mit der Wäſche beauftragte

Schweſter glaubte zuerſt, eine baldige Rückkehr oder ſonſt

ein ähnlicher Grund veranlaſſe ſie zu dieſer Bitte; allein

Marie hatte keine andere Abſicht als den Wunſch, die

Aermſte unter den Mägden Chriſti zu ſein.

Ihre Sittſamkeit. Die engelgleiche Sittſamkeit,

welche Marie Lataſte von zarter Jugend an ausgezeichnet

hatte, war auch noch unter Jenen, deren ſchönſtes Kleid

und reichſter Schmuck ſie ſein muß, bemerkenswerth. Ihr

ganzes Aeußere war vollkommen geordnet, doch ohne Zwang.

Die ehrw. M. Kerouartz ſagte, als ſie in Marie Lataſte's

Schriften über die Tugend der Beſcheidenheit geleſen, habe

ſie geglaubt Marie's Porträt zu ſehen, ſo treu ſtimmte

ihr ganzes Benehmen damit überein. Dieſe Worte glei

chen übrigens beinahe buchſtäblich jenen Worten, welche

die Regeln der Geſellſchaft des heil. Herzens in Betreff

der Beſcheidenheit geben, ſo daß Marie in dieſem Punkte

Nichts an ihren Gewohnheiten zu ändern hatte.

Am Tage ihres Eintritts im Kloſter in der Straße

Varennes begleiteten die Oberin, die Aſſiſtentin und die

eben anweſende Novizenmeiſterin von Conflans ſie in die

Kapelle; eine Schweſter, die ſie vorübergehen ſah, und

der ihre jungfräuliche und geſammelte Miene auffiel, blieb

ſtehen, um ſie zu betrachten, ſpäter ſagte ſie, daß noch

nie Etwas auf ſo fühlbare Weiſe ſie an das Bild der

heil. Jungfrau erinnert habe. Wenige Tage nachher führte

die M. du Boisbaudry Marie zu derſelben Schweſter,

um ihr bei einer dringenden Näh-Arbeit zu helfen. Der

Ort, wo die Letztere ſich aufhielt war ein Gang, auf

welchem nur für eine Perſon Raum war; vergeblich ſuchte

die Schweſter zu rücken, um ihrer neuen Gefährtin Platz

zu machen; Marie litt es nicht, ſie nahm einen Stuhl

Marie Lataſte. I. 9
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und ſetzte ſich auf den Treppen-Abſatz, und nachdem ſie

ihre Arbeit in Empfang genommen hatte, beſchäftigte ſie

ſich mehrere Stunden damit, ohne daß irgend Etwas ſie

veranlaßte die Augen zu erheben. Man durfte ſie bei

dieſer Gelegenheit nur anſehen, um zu verſtehen, daß es

nicht die, mit Eifer und Ausdauer verrichtete Arbeit war,

welche ihre Gedanken ſo ganz einnahm. -

Eine andere Gelegenheit hatte ſchon die Beſcheidenheit

und die Geiſtesſammlung der Poſtulantin augenſcheinlich

bewieſen: am Tage nach ihrem Eintritt, am Feſte der

Himmelfahrt, empfingen einige Zöglinge die erſte heil.

Kommunion; Abends begab ſich die Kloſtergemeinde und

das Penſionat in Prozeſſion zu der in dem Garten ge

legenen Kapelle der heil. Jungfrau. Weder die feierliche

Ceremonie, noch die ihr neuen Orte vermochten auch nur

– auf Augenblicke ſie zu zerſtreuen. Mehrere ſie beobachtende

Schweſtern ſahen ſie beſtändig mit niedergeſchlagenen Augen

in tiefer Andacht. Als man bei der Kapelle angekommen

war, beeilten ſich Alle in dieſelbe einzutreten, um die dem

Weihegebet der erſten Kommunikanten vorausgehende An

rede zu hören. Man gab Marie zu verſtehen, das Gleiche

zu thun; aber ihre Beſcheidenheit hatte ſie bald entdecken

laſſen, daß nicht Platz für Alle ſei, ſie dankte deßhalb

und blieb der Thüre gegenüber in der Linden-Allee ſtehen.

Eine Kloſterfrau bemerkte uns hierüber: „Ich ſah ſie dort

ſtehen, unbeweglich, mit ſtrahlenden Zügen, den ſanften

Blick nach der Kapelle gewendet; ſie erſchien mir da ganz

in Gott entzückt. Dies machte mir einen ſo lebhaften Ein

druck, daß mich noch lange nachher, ſo oft ich an dem

Baume vorüber kam, wo ich ſie hatte ſtehen ſehen, ein

unbeſchreibliches Gefühl erfaßte.

Eine andere Schweſter, welche ſich ein wenig zurück

gezogen hatte, um ſie beſſer betrachten zu können, machte

dieſelbe Bemerkung; Beide ahnten nicht, daß in dieſem

Augenblick der Heiland ſich Seiner treuen Schülerin zeigte

und ſie mit Licht und Troſt erfüllte. Später hat ſie es
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ihrer Oberin und einem hochw. Pater der Geſellſchaft Jeſu

anvertraut, der es uns nach ihrem Tode mittheilte; der

ſelbe befand ſich eben kurze Zeit vor Marie Lataſte's Ab

reiſe nach Rennes in Conflans, und man hatte ſie zu

ihm geſchickt, um in einem Augenblicke innerlicher Leiden

ſeinen troſtvollen Rath zu erhalten. Der hochw. Pater hatte

ſie gefragt, ob der Heiland ihr, ſeitdem ſie im Sacré

Coeur ſei, erſchienen wäre, worauf Marie ihm die eben

erwähnte Erſcheinung erzählte. Er war erſtaunt über

die Offenheit und Einfalt, mit welcher ſie ihm den Zu

ſtand ihrer Seele offenbarte und auf ſeine Fragen ant

wortete; man hätte glauben können, ſie ſpräche von Jemand

Andern, und man ſah wohl, daß es ihr nur darum zu

thun war, durch die Worte des Dieners Gottes erleuchtet

zu werden.

Im Noviziat zeigte Marie eine muſterhafte Beſcheiden

heit und Alle ſtimmen überein, daß ſie nie die Farbe

ihrer Augen entdecken konnten, ſo ſehr hatte ſie die Ge

wohnheit dieſelben zu ſenken. Auch in Rennes mitten

unter ihren zahlreichen und oft zerſtreuenden Beſchäftig

ungen bewahrte ſie dieſe Ruhe und denſelben himmliſchen

und jungfräulichen Ausdruck, welcher ein Abglanz ihrer

reinen Seele war. Alles bewies eben, daß die Gnade

vollkommen ſie beherrſchte und die Natur in ihr erſtorben

war, daher kam es, daß man ſich zu dieſer guten Schwe

ſter unwiderſtehlich hingezogen fühlte und durch ſie zu

Gott. -

Auch die Weltleute ſuchten ſich ihr zu nähern, und

mehrere gebrauchten zuweilen eine Liſt, indem ſie Fragen

an ſie ſtellten, auf welche, wie ſie im Voraus wußten,

Marie nicht eingehen würde; nur in der Abſicht, um mit

ihr ſprechen zu können; ſie wollten ſich erbauen und einige

von ihren ſanften und liebreichen Worten hören, mit

welchen die Pförtnerin eine abſchlägige Antwort begleitete.

Die Oberin wurde öfters von einer ihrer Nichten

beſucht: Dieſe, jetzt auch Kloſterfrau des heil. Herzens,

9 2:
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geſteht unumwunden, daß ihre häufigen Beſuche zwar

ihrer Tante galten, allein häufig auch durch den Wunſch

veranlaßt waren, Schweſter Lataſte zu begegnen, deren

friedliches und geſammeltes Aeußere ſie entzückte. Wenn

ſie dann nach Hauſe zurückkam, ſagte ſie fröhlich zu den

Ihrigen: „Ich habe im Sacré-Coeur eine Schweſter ge

ſehen, die ſo ausſieht, wie ich mir die Jungfrauen im

Himmel vorſtelle.

Ein anderes Kind, dem Gott auch ſpäter die Gnade

des Berufs gab, beſtätigt, daß ſie ſich hauptſächlich durch

die Beſcheidenheit und Heiligkeit Schweſter Lataſte's zu

dem Hauſe habe hingezogen gefühlt.

Dieſe Beſcheidenheit war die Wirkung der immerwäh

renden Vereinigung ihrer Seele mit Gott. Nichts ver

mochte ſie von dem Gedanken an die Gegenwart Gottes

abzuziehen; wenn daher auch ihre Beſchäftigungen ihr

nicht geſtatteten der Betrachtung und andern frommen

Uebungen mehr Zeit zu widmen, als die Regel vorſchreibt,

ſo wurde doch ihr lebendiger Glaube und ihr Eifer dadurch

nicht beeinträchtigt. In Rennes begünſtigte ein beſonderer

Umſtand ihre Andacht zum hl. Sakramente. Die provi

ſoriſche Kapelle ſtieß an das Zimmer, in welchem ſich ge

wöhnlich die Pförtnerinen aufhielten; ſobald nun Schwe

ſter Marie einen freien Augenblick hatte, kniete ſie an der

ſie von der Kapelle trennenden Mauer nieder und ver

richtete ihre demüthige Anbetung. Eine Schweſter, hier

auf Bezug nehmend, ſagte einſt zu ihr: „Der liebe Hei

land hat Sie recht verwöhnt, denn ſie verlaſſen beinahe

nie das allerheiligſte Sakrament.“ – „Ich nehme, was

man mir gibt, lautete Mariens einfache Antwort.“ –

Und wirklich ſprach ſie nie einen Wunſch aus, bat nie

um eine Vergünſtigung; aber ſie wußte Alles zu ihrem

geiſtigen Fortſchritt zu benutzen.

Ihre Pünktlichkeit im Stillſchweigen. Wirk

ſamkeit ihrer Worte. Die Beobachtung des Still

ſchweigens konnte einer an vertraute Unterredungen mit
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Jeſu gewöhnten Seele nicht ſchwer werden; nie hat ſie ſich

dagegen verfehlt. Dennoch war ſie weder düſter, noch ver

ſchloſſen; an den Erholungen nahm ſie mit ruhiger Hei

terkeit Theil und wußte ihren Unterhaltungen immer etwas

Erbauliches beizufügen. Außer dieſer Zeit jedoch konnte

nur die Liebe ſie veranlaſſen, vom Buchſtaben der Regel,

deren Bedeutung ſie vollkommen erfaßte, abzugehen. Wenn

ſie tröſten oder aufmuntern wollte, ſo geſchah dies durch

kurze, belehrende Worte, aber dieſelben waren ſo ſalbungs

voll und athmeten ſo den Geiſt inniger Liebe, daß ſie Kraft

verliehen und Balſam auf die Wunde goſſen. – „Wenn

man Kummer hatte, ſagte eine Schweſter, und ihr den

ſelben mittheilte, ſo pflegte ſie zu antworten: „Legen Sie

Alles zu den Füßen des Kreuzes nieder.“ Man fühlte,

daß ſie ſelbſt alſo handelte und man war augenblicklich

geſtärkt!“ –

Eine andere ihrer Mitſchweſtern, deren ſchlechte Ge

ſundheit ſie oft mit Marie, damals Krankenſchweſter, in

Verbindung brachte, geſtand erſt vor Kurzem, daß das

Zuſammentreffen mit Marie für ſie, bei ihren großen

Schmerzen, jedesmal eine Erleichterung war. Wenn Marie

den Blick zum Himmel warf und die Worte ausſprach:

„Alles für Gott, Schweſterchen,“ und dies mit dem ihr

eigenen frommen Ausdruck, ſo ſah die Kranke, daß man

ihre Schmerzen mitfühlte und wurde mit friſchem Muth

und neuer Kraft belebt, dadurch, daß ſie Herz und Geiſt

zu Dem erhob, der Nichts unbelohnt läßt.

Die ehrw. Mutter Garabis empfand eines Tages ſelbſt

den himmliſchen Eindruck, den Marie's Worte machten.

Sie zeigte ihr ein ziemlich hübſches Bild unſeres Heilan

des auf Leinwand gemalt mit der Inſchrift: Wahre Ab

bildung Jeſu Chriſti, indem ſie zu ihr ſagte: „Da iſt die

wahrhafte Abbildung des Heilandes; da Sie Jeſus ſehen,

ſo müſſen Sie finden, daß es Ihm gleich ſieht.“ – Schweſter

Lataſte betrachtete dieſes Bild ohne zu antworten, und

ich verſtand, daß ſie ſich nicht getraute, mir zu ſagen, daß
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das Bild nicht Dem ähnlich ſei, das ſich ihr zeigte. Dieſe

Stille genügte mir nicht und ich bat ſie, mir unſern Herrn

zu ſchildern. Sie ſprach jedoch Nichts über Seine Züge;

allein das, was ſie mir ſagte, machte mir einen ſolchen

Eindruck, daß meine Seele ganz davon durchdrungen war.

Ich hätte den ganzen noch übrigen Tag und die Nacht

vor dem Tabernakel knieen mögen, wo ich die Gegenwart

Jeſu im allerheiligſten Sakrament auf vollkommenere Art

- empfand.

Die Aſſiſtentin in Rennes, welche im geiſtigen Leben

ſehr vorgeſchritten war, behandelte zuweilen bei ihren, den

Schweſtern ertheilten Belehrungen, Gegenſtände, die nicht

Alle faſſen konnten; ſie nahm dann ihre Zuflucht zu Marie

Lataſte, wenn eine Andere ihr nicht antworten konnte und

nie wurde ſie in ihrer Erwartung getäuſcht; worin auch

immer ſie befragt wurde, ſo fand die Schweſter eine Er

klärung und ſprach dabei mit ſolcher Frömmigkeit, daß

Alle ſich erbauten und ſich zum Guten angetrieben fühlten.

Ihr Eifer. Der Eifer, für die Ehre Gottes zu

wirken, der Marie belebte, konnte nicht unthätig bleiben,

Nachdem ſie in's Sacré-Coeur eingetreten war, war es

für ſie jetzt doppelte Pflicht, denn die Ehre Gottes iſt ja

das einzige Ziel, welches die Geſellſchaft verfolgt. Sie

übte dieſen heiligen Eifer vor Allem durch ihr Beiſpiel,

deſſen heilſamer Einfluß ſich auf ihre ganze Umgebung er

ſtreckte. Lange noch, nachdem ſie Conflans verlaſſen hatte,

ſprach die Schweſter, welche mit ihr zugleich Pförtnerin

war, zu Mariens Nachfolgerin ihr Bedauern aus, daß

dieſe Marie Lataſte nicht gekannt hätte, und fügte öfters

bei: „In ihrem ganzen Weſen war. Etwas, wovon ich

keine Rechenſchaft ablegen kann, das aber zu Gott hin

führte. Schon ihr Anblick war hinreichend, den Wunſch

zu erregen, beſſer zu werden.“ –

Bald nach ihrer Einkleidung jedoch mußte ſie ſich dem

Befehl des Heilandes zufolge dieſem heiligen Eifer noch

mehr widmen, indem Er ihr verſchiedene Seelen zeigte, für
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die ſie leiden und beten ſollte, um ihnen die Gnade des

Heils zu erwirken. Einmal unter Anderem fühlte ſie ſich

angetrieben, ſich als Opfer darzubieten für eine berühmte

Perſönlichkeit, auf welche, wie ihr gezeigt wurde, die ſtra

fende göttliche Gerechtigkeit hereinhrechen ſollte. Sie bat

ihre Oberin um die Erlaubniß dazu, und nachdem man

es ihr einige Tage verweigert hatte, wurde es ihr unter

der Bedingung geſtattet, Nichts in ihrer Tagesordnung

und ihren Beſchäftigungen zu ändern. Es iſt unmöglich

zu ſagen, wie die gute Schweſter nun die Beute eines

namenloſen Schmerzes wurde; ſie bezeichnete ſelbſt ihre

Leiden als Folge des gerechten Zornes Gottes. Drei Wochen

lang konnte ihr Magen nicht die geringſte kräftige Nahr

ung ertragen; einige Gläſer Waſſer waren die einzige Lin

derung für das ſie verzehrende innere Feuer, dennoch ver

richtete ſie mit gewohnter Sorgfalt alle ihre Geſchäfte.

Ihre Oberin, welche ſah, daß ſie unter einer den Peinen

des Fegfeuers ähnlichen Qual litt, befahl ihr, um das

Aufhören derſelben zu beten; Marie gehorchte und im

Augenblick erlangte ſie ihre gewöhnlichen Kräfte wieder;

ihre verſtörten Züge erhielten ihre frühere Heiterkeit, und

der Heiland, der ſie mit innerm Entzücken erfüllte, ver

ſprach ihr, daß der Sünder nicht im Stande der Un

gnade ſterben würde. An ihm ſelbſt ging jedoch mehrere

Jahre darauf in Erfüllung, was Marie gezeigt worden

war, und zwar unter ſolchen Umſtänden, die keine Täuſch

ung zuließen. Man kann aber hoffen, daß die Trübſale

und Leiden ihm nicht unnütz waren, und daß, als der

Diener Gottes zu ſeinen letzten Augenblicken herbeigerufen

wurde, ſein Herz der Reue zugänglich war, wodurch er

die Barmherzigkeit des himmliſchen Vaters erlangte.

Wie früher, ſo hatte Schweſter Marie auch jetzt Of

fenbarungen über die geiſtigen Bedürfniſſe einiger ihrer

Mitſchweſtern; ſie theilte dies jedoch nur der mit ihrer

Leitung betrauten ehrw. Mutter mit, und dies geſchah

jedesmal mit ſtaunenswerther Genauigkeit und mit zarter
-



– 136 –

Liebe, wobei ſie jedesmal Sorge trug, die guten Eigen

ſchaften Jener hervorzuheben, von welcher der Heiland ein

Opfer oder Beſſerung erwartete.

In Rennes boten ihr die öftern Beziehungen mit den

Zöglingen als Krankenſchweſter, ſowie mit den Weltleuten

als Pförtnerin tauſend Gelegenheiten, dem Nächſten nütz

lich zu ſein und die Ehre des heiligen Herzens Jeſu zu

befördern; ſie benutzte dieſe Gelegenheit mit ſeltenem Takt

und ſeltener Vorſicht und die Verehrung, die ſie genoß,

verlieh ihren Worten die größte Wirkſamkeit. Man darf

jedoch nicht glauben, daß ſie ſich hervorzuthun ſuchte; ſie

hatte vollkommen erfaßt, auf welche Weiſe man, ohne di

rekt mit der Leitung der Seelen betraut zu ſein, ein

ſtummes Apoſtolat an ihnen ausüben könne. „Jene unter

uns, ſchrieb ſie, vermag dies am beſten, welche das Herz

des göttlichen Meiſters am meiſten liebt, welche ein heili

ges Leben führt, und welche am eifrigſten nach dem ein

zig wahren Ziel ihres Berufes ſtrebt.

Ihre Sanftmuth, Geduld und Liebe, welche

ſie gegen Jedermann ohne Unterſchied ausübte, erwarben

ihr eine unwiderſtehliche Gewalt über Alle. Oft hörte man

ſie ſagen; „O, wie ſchön iſt die chriſtliche Liebe!“ Dies

bewies ſie auch in ihrem ganzen Benehmen, indem ſie ſich

ſtets ſelbſt vergaß, dagegen für Andere voll Aufmerkſam

keit, Sorgfalt und Zuvorkommenheit war. Die geringſten

ihr geleiſteten Dienſte wußte ſie hervorzuheben und ihre

Selbſtverläugnung für Nichts rechnend, ſagte ſie zu einer

Schweſter, die mit ihr dieſelbe Arbeit theilte: „Sie laſſen

mir Nichts zu thun übrig!“ während doch ſie es war,

welche die Hauptarbeit verrichtete.

Daſie ſtets bereit war, Andere zu entſchuldigen, ſo gab ihre

Liebe ihr die geiſtreichſten Erwiderungen ein, um deren Fehler

zu beſchönigen. Die Kloſterfrau, welche die Oberaufſicht über

das Krankenzimmer führte, beklagte ſich einmalvor ihr über die

Unregelmäßigkeit, mit welcher eine der Schweſtern kam, um

ihre verordnete Arznei einzunehmen, worauf Marie plötz
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lich ausrief: „O, wie erbaut es mich, daß ſie ſich ſo ver

gißt! was mich anbelangt, ſo denke ich nur zu ſehr an

das, was ich bedarf!“ – Es iſt wahr, ſie dachte an ſich,

allein nur um ſich abzutödten und um zu gehorchen; da

her unterließ ſie nie eine Verordnung des Arztes, trotz

des großen Abſcheues, den ſie von Natur aus dagegen

empfand. In dem Innern einer Gemeinde und beſon

ders bei der Gründung eines Kloſters, wo oft noch Vie

les fehlt, entſtehen durch das Zuſammengreifen verſchiede

ner Verrichtungen oft Anforderungen, welche ſchwer zu

vereinen ſind. „Ich kann verſichern, ſagte eine Schweſter,

welche häufig in Verkehr mit ihr war, nie ſah ich ihre

Tugend oder ihre Geduld im Mindeſten erſchüttert!“ –

Eine andere Schweſter theilt uns Folgendes mit: „Es

war damals noch keine eigentliche Küche in dem Hauſe,

die Speiſen wurden an einem Kamin zubereitet, und die

Krankenſchweſter mußte, wenn ſie für die Kranken Thee

oder dergleichen zu machen hatte, denſelben Heerd benutzen.

Hier verſtand es Schweſter Marie zu warten, und den

noch Alles zur rechten Zeit zu bereiten, ohne daß ſie je

die chriſtliche Liebe durch ein Wort oder auch nur durch

eine ungeduldige Bewegung verletzt hätte. Die Oekonomin

des Hauſes war in Folge einer Irrung in ihrer Rech

nung auf die Meinung gekommen, der Bäcker der Anſtalt

halte nicht immer das feſtgeſetzte Gewicht ein. Schweſter

Lataſte betrübte der gegen dieſen Mann gehegte Argwohn

und ſie unternahm es, ſeine Unſchuld zu beweiſen. Sie

erhielt die Erlaubniß, ihm, von einer Schweſter unterſtützt,

nachzuwiegen: man hatte indeſſen noch keine Waage und

die Art und Weiſe, wie man verfuhr, um ſie zu erſetzen,

war ſchwer und mühſam. Nichts deſto weniger wurde die

Aufgabe freudig unternommen und einen Monat lang

fortgeſetzt, und der ehrliche Lieferant verdankte es Schwe

ſter Lataſte, daß er vollſtändig gerechtfertigt wurde.

Eines Tages gab ſie, wie dies gewöhnlich geſchah,

einem an der Pforte erſcheinenden Bettler einen Sou; die
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ſer empfing das Almoſen murrend und ſagte barſch und

drohend: „Was iſt das?“ – Alsbald begibt ſich die ge

fällige Pförtnerin zur Oberin, die ihr erlaubt, das Al

moſen zu verdoppeln; der Unbekannte nimmt es mit der

ſelben Klage. Ohne ſich durch die Anmaßung dieſes Man

nes aus der Faſſung bringen zu laſſen, wiederholt Marie

7–8 Mal denſelben Gang, obwohl ſie jedesmal eine

Stiege ſteigen mußte, was ihr bei ihrer ſchwachen Geſund

heit ſehr beſchwerlich fiel. Hierauf ſagte ſie in ſanftmü

thiger Weiſe zum Bettler: „Nun, ſind Sie jetzt zufrie

den?“ – „Soviel Gänge, antwortete dieſer barſch, wären

gar nicht nöthig geweſen; Sie hätten es mir gleich geben

können.“ Die demüthige Schweſter erwiderte ſolche Grob

heit nur mit Lächeln und freundlichen Worten.

Die Zöglinge bewunderten ihre Güte und ſahen es

als eine große Begünſtigung an, wenn ſie Gelegenheit hat

ten, mit ihr in irgend eine Berührung zu kommen; die

Aufopferung und große Sorgfalt, die ihnen Marie bei

ihren Krankheiten oder Unwohlſein bewies, machte ſie ſehr

beliebt bei ihnen und ihre Tugend flößte ihnen Achtung

und Ehrfurcht ein. Ihr Anblick allein war hinreichend,

ſie zum Guten aufzumuntern und ihre Frömmigkeit zu

beleben; oft hörte man ſie ſagen: „O, wie gut, wie ſanft

iſt Schweſter Lataſte! Wir ſind ſo gerne bei ihr, das iſt

eine Heilige!“ –

Da das Perſonal des Kloſters noch ſehr klein war,

ſo hatte die ehrwürdige M. Charbonnel ein weltliches Mäd

chen als Köchin angenommen, obwohl dieſelbe noch nicht

die Abſicht hatte, im Sacré-Coeur zu bleiben. Später

wurde ſie jedoch noch Laienſchweſter und äußerte ſich fol

gendermaſſen über Marie Lataſte: „Ich habe vier Monate

mit dieſer guten Schweſter verlebt, unſere Beziehungen

waren mehr äußerlich als innerlich; denn ich wurde zu

den gemeinſchaftlichen Uebungen nicht zugelaſſen. Ich war

Ausgeherin und Köchin, Schweſter Lataſte war Pförtne

rin, Krankenſchweſter und beſorgte das Refektorium; wir
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trafen daher oft zuſammen; indeſſen fand zwiſchen uns

nie die geringſte Unannehmlichkeit ſtatt, während ich jeder

Andern leicht dazu hätte Veranlaſſung geben können; denn

ich war noch weltlich und kannte die Gebräuche des Klo

ſters durchaus nicht. Nach den vielen durch die Com

miſſionen verurſachten Ausgängen hatte ich zuweilen ein

Bedürfniß nach Ruhe, und ich erklärte, daß es mir ſchwer

ſei, noch an den Heerd zu gehen, um die Mahlzeit zu be

- reiten. Schweſter Lataſte erwiederte mir dann lächelnd:

„Arbeiten wir, ſo lange wir leben, in der Ewigkeit können

wir ausruhen.“ – Ich ſagte einſt zu ihr, daß ich vor

hätte, mir einen Dienſt zu ſuchen, indem ich weder Luſt

noch Muth in mir fühlte, ein Leben des Opfers und der

Selbſtverläugnung zu führen, wie es im Sacré-Coeur ver

langt wird, worauf ſie mir erwiederte: „Gehen Sie nur,

Sie gleichen den Zugvögeln; Sie werden auf kurze Zeit

fortfliegen, allein doch wieder ins Sacré-Coeur zurückkom

men.“ – Dieſe Vorausſage hat ſich bewahrheitet; denn

der Anblick dieſer tugendhaften Schweſter zerſtreute nach

und nach meine Abneigung und mein Herz neigte ſich all

mählig zu dieſem Berufe hin, der mich anfänglich erſchreckte.“

Mariens wohlwollende Sanftmuth, ihre unerſchütter

liche Geduld, die ihr gar keine Ueberwindung mehr zu

koſten ſchienen, waren, dies dürfen wir nicht vergeſſen, die

Frucht ihrer langen und energiſchen Kämpfe; ſie hatte

dieſe Tugenden im Herzen Jeſu kennen gelernt, auch ihre

unerſchöpfliche, ſich bei der geringſten Veranlaſſung offen

barende Liebe hatte ſie aus dieſem Urquell der Liebe ge

ſchöpft. Wenn ſie in ihrer neuen Familie Allen theuer

war, ſo lohnte ſie reichlich Allen durch Gegenliebe; dieſe

Gefühle ſpricht ſie in einem an Herrn Dupérier im Jahre

1846 gerichteten Briefe aus. Derſelbe hatte einige Fragen

über die Geſellſchaft des Herzens Jeſu an ſie geſtellt. Nach

dem ſie ihm mit wenig Worten erklärt hat, was die Chor

frauen und die Schweſtern ſind, fügt ſie bei: „Dieſer

Unterſchied zwiſchen uns iſt nur äußerlich; wir ſind Alle
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Schweſtern im heiligen Herzen Jeſu und bilden Alle nur

Ein Herz und Eine Seele in dieſem heiligen Herzen. Das

Herz Jeſu iſt ein Körper; jedem Gliede iſt eine beſondere

Thätigkeit angewieſen, um dadurch nach dem gleichen Ziele

zu ſtreben, nämlich: Die Ehre des heiligen Herzens, die

Ausbreitung Seiner Verehrung und das Heil der Seelen;

es iſt ein gut eingeſchulter Chor, deſſen einzelne Stimmen

ein melodiſches Concert aufführen.“ –

Marie vergaß im Kloſter jedoch weder ihre Familie,

noch ihre Freunde, beſonders auch Jene nicht, welchen ſie

durch die Bande der Dankbarkeit und des Glaubens ver

bunden geweſen war. Sie bewies dies durch ihre, zwar nicht

häufigen Briefe, in denen aber ein ſeltener Takt, tiefes

Gefühl und Frömmigkeit ſich äußerten. So ſchrieb ſie

zwei Briefe an den Pfarrer von Mimbaſte, in denen ſie

ihre Dankbarkeit ſtets wiederholt, und ſie ihm auch aus

vollem Herzen, jedoch ohne Exaltation das Glück aus

drückt, deſſen ſie in dem von ihr gewählten Stande ge

noß. Nichts bekundet darin ein Streben, ihrerſeits ſich

bemerkbar zu machen; im Gegentheil kann man daraus

erſehen, daß ſie wenig Werth darauf legte, ob Andere

ihrer gedächten oder nicht; wir finden hiefür einen Beweis,

daß ſie ſo wenige Briefe ſchrieb. Herr Dupérier ſchrieb

ihr zuerſt; in den zwei ihm gegebenen Antworten bemerkt

man ihre Demuth, ihr Selbſtvergeſſen, und zu gleicher

Zeit findet man darin, wie wir oben geſehen, ein zartes

Streben, Alles anzuführen, wodurch ſie die Genoſſenſchaft,

der ſie ſich angeſchloſſen, in ein beſſeres Licht bringen

könnte. Ihrem alten Vater gibt ſie einige äußerliche Ein

zelheiten über ihr Leben, die geeignet ſind, ihn, wie auch

ihre Mutter zu intereſſiren und über ihre Lage zu beru

higen. Ihrer Schweſter Margaretha, die ſie ſo zärtlich

geliebt hatte, ſchreibt ſie ſanfte und zärtliche, ganz von

Andacht zum heiligen Herzen durchdrungene Worte. Marie

hatte wohl gefühlt, wie vereinzelt ihre Schweſter ſich nach

ihrer Abreiſe fühlen mußte; ſie ſchreibt ihr unter Anderm:
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„Ich bin ſicher, daß Du in Deinen Mühſeligkeiten glücklich

biſt, oft den göttlichen Troſt an ſeiner Quelle zu ſuchen;

Du kennſt dieſe Quelle, die Weltleute leider nicht.

Man hält uns für unglücklich, wenn wir mit Gott allein

ſind! Iſt denn nicht Gott allein unſere Seligkeit, die

einzige Freude unſerer Seele? Vereinen wir uns daher,

meine liebe Schweſter, Du in der Welt und ich im Klo

ſter, um das anbetungswürdige Herz Jeſu mehr und mehr

zu preiſen und zu lieben. Es iſt ſo wenig gekannt und

ſo wenig geliebt! Welches Glück, mit dieſem Herzen ver

einigt zu ſein, mit dieſem Heiligthum aller Tugenden,

mit dieſem Herzen, welches das Glück der Seligen im

Himmel ausmacht und welches die Zuflucht, die Stütze,

die Kraft und der Troſt der Seelen auf dieſer Welt iſt!“

Kurze Zeit vor ihrem Tode ſchrieb ſie an ihre Schwe

ſter Quitterie; dieſe jedoch konnte ihr nicht antworten, da

ſie ein Leiden an der Hand hatte, welches ſo bedeutend

war, daß man glaubte, eine Amputation vornehmen zu

müſſen. Gott ſelbſt heilte indeſſen Seine hochherzige Die

nerin auf wunderbare Weiſe, ſo daß ſie ihre gewöhnlichen

Beſchäftigungen wieder aufnehmen konnte. Wir bedauern,

nicht im Stande zu ſein, Etwas von den gegenſeitigen

Gefühlen dieſer beiden heldenmüthigen Seelen anzuführen;

ſie liebten find verſtanden ſich ſo vollkommen.

Viktoria B. erhielt, als Jugendfreundin, auch ihren

Antheil: ſie macht ſie zuerſt mit dem Glücke bekannt, deſ

ſen ſie im Noviziat genießt, wünſcht, ſie möge dasſelbe

mit ihr theilen und endigt mit einer Herzensergießung,

in welcher ſich ihr tiefes Gefühl offenbart, ſie ſchreibt:

„Jetzt haben meine geiſtigen Leiden aufgehört; Ruhe und

Friede ſind in meinem Herzen; ich bin glücklich, dir dies

ſagen zu können. Muth und Vertrauen, liebe Freundin,

hoffen wir auf den Erlöſer Jeſus.“ –

Wie man ſieht, zerreißt die im Kloſter für Gott le

bende Seele dadurch nicht die Bande, die Er ſelbſt ge

ſchaffen hat; Marie Lataſte gibt uns dafür einen um ſo
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gewichtigeren Beweis, da eben ſie ſo gänzlich von allem

Natürlichen losgeſchält war.

Ihre Abtödtung. Es wäre ſchwer, die Abtödtung

in der ganzen Bedeutung des Wortes weiter zu führen,

größeres Mißfallen an ſich ſelbſt zu finden, als Marie

Lataſte es that. Sie hatte zu eifrig das Leiden Jeſu be

trachtet, um nicht zu wünſchen, es an ſich ſelbſt zu ver

anſchaulichen. Im Anfange ihres Noviziats gab ſie der

ehrw. Mutter Garabis von ihrer inneren Stimmung mit

folgenden Worten Rechenſchaft: „Ich kann dem großen

Verlangen, mich für meinen Gott hinzuopfern, nicht ge

nugthun. Muß man denn all die große Liebe, welche

Er Seinem ſchwachen Geſchöpfe zu bezeugen ſich würdigt,

ſo ſchlecht erwiedern? Ach! wenn man all die Güter kennete,

welche einer Seele aus der Liebe zum Kreuz und der

Demüthigung erwachſen! Unſer Heiland hat es mir gnä

digſt gezeigt, aber ach! wie wenig habe ich Seine göttli

chen Belehrungen benutzt!“

Dies war ihre Ueberzeugung; denn je mehr man den

gekreuzigten Heiland zu kennen und zu verſtehen ſucht,

deſto mehr erkennt man ſeine eigene Unvollkommenheit.

Dieſer heilige Feuerheerd hatte ſie ſo mit Licht erfüllt, daß

ſie die geringſten Flecken gewahrte und voll Scham dar

über war. Daher entſprang das Bedürfniß, ſich durch

Leiden zu reinigen und ihre Treue, mit der ſie keine Ge

legenheit zu verlieren ſtrebte, um ihren Geſchmack, ihre

Anhänglichkeit an die erlaubteſten Genüſſe aufzuopfern,

damit ſie dem himmliſchen, ihr ſtets vor Augen ſchweben

den Vorbild ähnlicher werde. Sie hätte ihr Blut als Be

weis ihrer Liebe und ihres Glaubens vergießen mögen,

und oft hatte unſer Heiland dieſe frommen Wünſche ihres

Herzens aufrecht erhalten, indem Er ihr das Martyrium

ankündigte. „Ich habe Hunger und Durſt nach Leiden

und Mühſeligkeiten, ſchrieb ſie ſchon im Jahre 1842.

Werden ſie kommen? Ich weiß es nicht. Wenn ich keine

Leiden habe, ſo ſoll mein Leiden darin beſtehen, kein Lei
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den zu haben, und meine Marter darin, daß ich nicht

gemartert werde!“

Ihr Martyrium, obwohl langſam und geheim, war

deßwegen nicht weniger wirklich und vielleicht war es eben

durch ſeine lange Andauer nur um ſo verdienſtlicher. Bei

ſolchen Gefühlen iſt es begreiflich, daß der Gedanke irgend

einer Entbehrung ſie erfreute. „Welches Glück!“ ſagte ſie

ſogleich zu einer ihr begegnenden Schweſter, als dieſe über

eine kleine Beſchwerde ſich ausſprach, „wenn man dem Herrn

ein Opfer darbringen kann!“

Da ſie ohne Erlaubniß die Strengheiten, zu denen

ihr Verlangen nach Abtödtung ſie veranlaßt hätte, nicht

ausüben konnte, ſo war ſie erfinderiſch, Mittel zu ſuchen,

um ſich dafür zu entſchädigen. So konnte man in Con

flans, als ſie das Refektorium zu beſorgen hatte, öfters

ſehen, daß ſie die unappetitlichſten Ueberreſte der Mahl

zeit für ſich aufbewahrte. Durch ihre große Aufmerkſam

keit, alle derartigen Akte den Augen Anderer zu entzie

hen, ſind uns gewiß viele derſelben entgangen; indeſſen

die Art und Weiſe, wie ſie ihre ſchwache, geſtörte Geſund

heit ertrug, zeigte vorzüglich, wie ſie ſich ſelbſt abgeſtor

ben war.

Die Luftveränderung, ſowie die Veränderung ihrer

Lebensart hatten nicht den gewünſchten Erfolg: die Aerzte

fanden zuerſt in ihrem Zuſtand nur eine allgemeine Schwäche,

welche durch kräftige Nahrung, verbunden mit gemäßigter

Bewegung leicht beſiegt werden würde, und Marie unter

warf ſich auf das Gewiſſenhafteſte ihren Anordnungen.

Sie überwand ihren großen Widerwillen für jede Nahr

ung und ſagte oft mit ſanfter Heiterkeit: „Ich thue es

für Gott.“ – Sie mußte drei- bis viermal im Tage kal

tes Fleiſch eſſen; die Köchin hatte ihr angeboten, dasſelbe

auf verſchiedene Art zuzubereiten; allein ſie weigerte ſich

deſſen, indem ſie antwortete: „Der Arzt hat es ſo ange

ordnet, man darf an ſeinen Vorſchriften Nichts ändern.“ –
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Das Leiden trübte indeſſen durchaus nicht die Ruhe

und Heiterkeit dieſer tugendhaften Schweſter; ein aus der

Kreuzesliebe geſchöpfter Muth hielt ſie aufrecht mitten

unter ihren Beſchäftigungen, welche ſie in gänzlicher Selbſt

vergeſſenheit noch beibehielt, weil die Kloſtergemeinde ſehr

wenig zahlreich und in Folge deſſen mit Geſchäſten über

laden war. – „Ich befand mich,“ ſagt eine Kloſterfrau, „in

dieſem Jahr in Rennes und bin Monate lang mit der

ſchon ſehr kranken Schweſter Lataſte Pförtnerin geweſen;

ich kann nicht ſagen, welchen heiligmäßigen Eindruck ſie

machte. Alles in ihr athmete Liebe zu unſerm Heiland,

und ihre Demuth erhöhte in meinen Augen noch ihre Voll

kommenheit. Mehr als einmal ſtaunte ich über die Tiefe

ihrer Betrachtung göttlicher Dinge, und mir ſelbſt unbe

wußt fühlte ich mich zu ihr hingezogen. Meine Seele

fand Ruhe und Erbauung, wenn ſie mir von dem Werth

der Leiden ſprach, die ſie ſo gut kannte. An ihrem ſchwa

chen Körper zeigten ſich die Spuren mehrerer Krankheiten,

demungeachtet ſchwebte ſtets ein Lächeln des Friedens auf

ihren Lippen. Ich ſah es als eine große Gunſt an, mich

mit dieſer trefflichen Schweſter unterhalten zu dürfen; ſie

ſchien nur mehr ein übernatürliches Leben zu führen und

ſich und ihre Leiden gänzlich zu vergeſſen. Ich verließ

ſie geſtärkt und von dem Wunſche beſeelt, ſie nachahmen

zu können!“ –

Das ſich täglich verſchlimmernde Uebel nahm plötzlich

im Laufe der Faſten 1847 einen ernſten, drohenden Cha

rakter an: eine allgemeine Geſchwulſt des ganzen Körpers

ließ eine beginnende Waſſerſucht befürchten. Ruhe und

Diät wurden Marie Lataſte auferlegt; ſie unterwarf ſich

auch hierin mit demſelben Gleichmuth und derſelben Sanft

muth, wie den bisher ganz entgegengeſetzten Vorſchriften,

und erſt in ihren letzten Augenblicken wurde die Oberin

inne, wie viel ſie darunter gelitten hatte; bis dahin hatte

ihre gänzliche Selbſtverläugnung es nicht ahnen laſſen.

Auf dieſe verſchiedenen Verordnungen anſpielend, ſagte ſie
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mit Einfalt und ohne Bitterkeit, daß zur Zeit, als ſie

einen ausgeſprochenen Widerwillen für jede Nahrung ge

- habt, ſie der Arzt täglich vier- bis fünfmal hätte eſſen

laſſen, und als ſie großes Bedürfniß nach Nahrung ge

habt, habe er ſie faſt verhungern laſſen. Sie erkannte

übrigens hierin eine ganz beſondere Zulaſſung Gottes,

und in demſelben Sinne geſtand ſie auch, daß Alles, wo

durch ihre Oberinen ihr das Leiden hätten erleichtern

wollen, ihr nur größere Schmerzen verurſacht hätte. Der

göttliche Meiſter wollte dieſe hochherzige und Seinem Wohl

gefallen ſo treu Alles opfernde Seele bald zu ſich nehmen,

ſie bald belohnen, und ſetzte daher ihrer Verbannung ein

frühes Ziel. Die ihr gewidmete Sorgfalt ſchien anfäng

lich den gewünſchten Erfolg zu haben denn nach Oſtern

glaubte man ſie in der Geneſung begriffen. Sie ging

von Zeit zu Zeit in den Garten, wo ſie die Blumen mit

Vorliebe betrachtete. Die Zöglinge, glücklich, ſie wieder

zu ſehen, beeilten ſich, ihr Blumen zu bringen und ſich

ihrem Gebete zu empfehlen; die wenigen Worte, mit wel

chen ſie die Blumen hinnahm, waren ſo von Frömmig

keit und Dank gegen den Urheber ſo vieler Pracht durch

haucht, daß die Kinder davon durchdrungen wurden und

ihr Glaube ſich neu belebte. Dies war das einzige Ge

fühl, was in Marie Lataſte durch die Schönheiten der

Natur hervorgebracht wurde. Das letzte Mal, als ſie

ſpazieren gehen konnte, machte eine junge Poſtulantin, die

ſie im Gehen unterſtützte, auf die Friſche und Reinheit

der Luft aufmerkſam, und ſagte, wie angenehm es ſei, den

ſüßen Wohlgeruch einzuathmen: „Das iſt Sinnlichkeit,“

antwortete die Schweſter, dadurch beweiſend, wie weit ent

fernt ſie ſei, das zu ſuchen, was den Sinnen ſchmeichelte.

Immer dem Willen ihres anbetungswürdigen Erlöſers

ergeben, wünſchte ſie weder das Leben noch den Tod. Als

eine Schweſter in ſie drang, ihre Geneſung zu erflehen,

antwortete ſie: „Alles, wie Gott will, und Nichts als

Marie Lataſte. I. 10
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das, was Er will; bei unſerm Tode werden wir glücklich

ſein, Etwas für Ihn gelitten zu haben.“ –

Im Laufe des Aprils ſchrieb Herr Dupérier an ſie,

um ihr Bitten verſchiedener Perſonen mitzutheilen, welche

durch ihre Vermittlung Belehrung und Rath wünſchten.

Die demüthige Schweſter war beunruhigt bei dem Gedan

ken, die ihr ſo theuere Verborgenheit und Dunkelheit ver

laſſen zu ſollen. Sie brachte dieſen Brief ihrer Oberin

und bat flehentlich um die Erlaubniß, ihn zerreißen und

keine Antwort geben zu dürfen: ſie ſprach ihre Befürcht

ungen mit ſo viel Kraft und Lebendigkeit aus, daß die

ehrw. M. Kerouartz ganz erſtaunt darüber war; ſie glaubte

ſie auffordern zu müſſen, einfach den Brief zu beantwor

ten und darin ihre Abſichten anzugeben. Marie unterwarf

ſich wie immer. Ihre vom 30. desſelben Monats datirte

Antwort iſt voll Takt und endet wie folgt: „Unſer Hei

land hat Seine Güte gegen mich nicht geändert, obwohl

Sein Verfahren ein anderes iſt. In meiner Vereinigung

mit Ihm herrſcht nichts Zweifelhaftes und nichts Fühlba

res. Er führt mich auf einem einfachen und gewöhnli

chen Wege, auf welchem ich des tiefſten Friedens genieße.“

Andere Mittheilungen über ihren damaligen inneren

Zuſtand kennt man nicht und der letzte Brief, den ſie bald

darauf an ihre Schweſter Margaretha ſchrieb, iſt nicht

wiedergefunden worden. Als ſie denſelben der Oberin

übergab, bat ſie, ihn nach ihrem Tode abzuſchicken, was

auch pünktlich beobachtet wurde.
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Achtes Kapitel.

Letzter Krankheits: Anfall; Schweſter Marie legt ihre Gelübde ab,

empfängt die hl. Wegzehrung und die letzte Oelung; ihr Tod; die

hingeſchiedene wird mehr bewundert als betrauert. Eine Bekehr

ung an ihrem Todtenbette.

Indeſſen nahte der Augenblick heran, wo das lange,

ſchwere Martyrium der treuen Dienerin Gottes durch die

letzten großen Schmerzen ſein Ende finden ſollte. Bald

ſollte ſie von Neuem die Stimme ihres Geliebten hören

und Ihn von Angeſicht zu Angeſicht ſehen.

Sonntag den 9. Mai war ſie ziemlich wohl, ſo daß

ſie in der Conventmeſſe kommuniziren, und ſelbſt der Meſſe

um 9 Uhr beiwohnen konnte. Den Reſt des Vormittags

verbrachte ſie im Garten, in der Nähe der Kapelle ſitzend,

und hoffte auch Nachmittags die Veſper anhören zu kön

nen. Ihre Züge trugen noch mehr als gewöhnlich den

Ausdruck von Andacht und Friede; die Zöglinge ſuchten

unter allerlei Vorwänden ihr zu nahen; mehrere brachten

ihr in dieſer Abſicht Blumen; ſie wechſelte dann, indem

ſie mit ſanften Worten die Blumen annahm, einige freund

liche, liebevolle durch ihre Vereinigung mit Gott belebte

Worte mit ihnen.

Um halb ein Uhr ging ſie in ein kleines Zimmer ebe

ner Erde, um dort zu Mittag zu eſſen, und treu und ge

horſam bis zum Ende verſuchte ſie es, ihren Widerwillen

zu überwinden und etwas Nahrung zu nehmen; es gelang

ihr kaum, und mit dem Ausdrucke voller Ergebung blickte

ſie die eben gegenwärtige Oberin an und ſagte: „Ehr

würdige Mutter, ich kann nicht!“ – Die ehrw. M. Ke

rouartz beruhigte ſie, indem ſie ſie aufforderte, ſich nicht

Gewalt anzuthun, worauf ſie die Kranke verließ, um bei

der Erholung der Nonnen gegenwärtig zu ſein. Schweſte
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Marie drang in das junge Mädchen, das mit ihrer Ver

pflegung beauftragt war, auch dahin zu gehen und ſagte

ihr: „Sie ſind lange nicht dabei geweſen, Louiſe, es wird

ihnen gut thun, und ich kann recht gut allein bleiben.“

– Glücklicherweiſe willigte Louiſe nicht ein, denn es

dauerte nicht lange, ſo ſtellten ſich bei der Kranken hef

tige Leibſchmerzen ein, welche ſie in wenig Stunden ihrem

Ende nahe brachten. Sie ſtieg mit großer Beſchwerde in

ihr Zimmer hinauf und dort bekam ſie einen ſo heftigen

Anfall, daß ihre Gefährtin glaubte, es ſei ihr Ende nahe.

Und dennoch beſchäftigte ſich Marie, mitten unter ihren

furchtbaren Schmerzen mit der Mühe, die ſie ihrer Pfle

gerin verurſachte. Sobald Mutter Kerouartz benachrich

tigt werden konnte, eilte ſie herbei, und die ſogleich geru

fenen Aerzte erklärten den Zuſtand als höchſt gefährlich.

Bei einer ſo reinen und von allem Irdiſchen losge

ſchälten Seele war die Vorbereitung zum Tode leicht, da

her konnte ihr auch die Oberin ohne Beſorgniß ſagen,

daß ſie die heiligen Sterbſakramente empfangen, und ihre

Gelübde ablegen werde. -

Seit mehreren Monaten ſchon hatte Schweſter Lataſte

die für das Noviziat vorgeſchriebene Zeit überſchritten;

allein man hatte die Gelübde-Ablegung verſchoben, weil

man hoffte, ſie werde noch dahin gelangen, die vor dieſer

Feier vorgeſchriebenen geiſtlichen Uebungen machen zu kön

nen. Ihrerſeits hatte ſie lebhaft gewünſcht, ſich mit ihrem

göttlichen Bräutigam zu vereinigen; allein ſie hielt ſich

einer ſolchen Gnade unwürdig, und ergab ſich hierin wie

in allem Andern; daher ſtiegen ihre Freude und ihr Dank

Ä Höchſte, als ſie das ihr zu Theil werdende Glück

erfuhr.

Die Zelle der Sterbenden war 7 Fuß lang und 5./2

breit, es war die anſtändigſte im Hauſe, weßhalb man

ſie ihr gegeben hatte; dorthin wurde alſo der Heiland ihr

als letzte Wegzehrung gebracht. Es wäre unmöglich, die

Seligkeit der Sterbenden zu beſchreiben, als Jeſus im hl.
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Sakramente zu ihr kam; ihre Schwäche war aber ſo groß,

daß man fürchtete, ſie werde die Gelübde nicht ausſprechen

können und man überlegte ſogar, ob man ihr nicht zu

erſt die letzte Oelung geben ſolle. Allein Marie nahm

mit großer Energie ihre letzten Kräfte zuſammen und nahm

ſelbſt die Kerze in die Hand. Hierauf bat ſie den ganzen

Convent um Verzeihung über das ſchlechte Beiſpiel, das

ſie gegeben habe, und fügte bei: „Ich habe viele Fehler

begangen; aber ich habe immer Alles gethan, was

ich thun konnte.“ Dann ſprach ſie mit klarer und

deutlicher Stimme ihre heiligen Gelübde und empfing die

heilige Kommunion. Nun ließ ſie den Gefühlen ihres

von Liebe überfließenden Herzens freien Lauf, indem ſie

dieſelben durch kurze Ausrufe voll Liebe und Andachts

gluth ausdrückte und ſie mit Stellen aus den Pſalmen

und andern frommen Werken vermiſchte: „Gibt es, rief

ſie aus, ein Glück, das dem meinigen gleicht? Ich gehöre

Jeſus ganz an und für immer! Ich habe immer nur Ihn

geliebt! O! alte und immer neue Schönheit!“ – Sie

wiederholte dieſe Worte des heil. Auguſtinus noch mehr

mals, ohne jedoch die Worte beizufügen, mit welchen er

fortfährt und die nicht auf ſie paßten. Der Aumonier,

Herr Abbé Lemot, fürchtete, dieſes Entzücken möge ſie er

müden und forderte ſie deßhalb auf, ſich zu mäßigen. Sie

ſchwieg augenblicklich, um einen Akt des Gehorſams zu

verrichten, aber bald begann ſie wieder mit Lebhaftigkeit:

„Nein, nein, fürchten Sie Nichts, das ermüdet mich nicht,

denn nicht ich ſpreche, ſondern Gott ſpricht in mir, und

ich kann nicht ſchweigen.“ – So ſetzte ſie denn ihr lautes

Gebet fort. Einige Augenblicke ſchien ſie wie in Gott

vertieft und verſenkt, ſie erhob die Augen und ſprach lang

ſam und mit kleinen Pauſen: „O Gottheit, o Dreieinig

keit, o Einheit, o Jeſus!“ – Drei Schweſtern glaubten

noch die Worte zu hören: „ich ſehe Dich!“ – was in

ihnen den Gedanken hervorrief, daß ſie in dieſem Augen

blicke in Etwas das tiefe Geheimniß der allerheiligſten
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Dreieinigkeit ergründet habe. Ihr ganzes Dankſagungs

gebet war übrigens nur ein Entzücken der Liebe: „O,

ſagte ſie, wie glücklich iſt man, wenn man Gott von Ju

gend auf geliebt hat! Ich gehöre ganz Dein, o Jeſus!

Ja, mein Gott, ich bin Dein Eigenthum! O! welches

Glück, zu ſterben als Dein Eigenthum! O! welches Glück,

als Braut des heiligen Herzens zu ſterben! Welche Gnade!

ich verdiente ſie nicht . . . Doch Du, mein Gott, weißt,

daß ich immer in Allem nach Deinem Willen verlangt

habe. Ja, ich gehöre Dir, o Jeſus, Dir ganz allein!“ Sie

wiederholte dieſe Worte mit unbeſchreiblichem Ausdruck,

und fügte dann noch bei: „O immer alte und neue Schön

heit! Wie der Hirſch nach der Waſſerquelle ſchmachtet, ſo

ſehnt ſich meine Seele nach Dir, o Jeſus! O komm und

nimm meine Seele in Empfang! Das iſt ſchon der Vor

geſchmack des Himmels! . . .“ – Ihr Antlitz ſtrahlte,

ihre Kraft konnte nur eine übernatürliche und aus der ſie

verzehrenden Liebe geſchöpft ſein. Die Zeugen dieſes glück

ſeligen Todes ſagen: „Wir hatten nicht nur ein wunder

bares und rührendes Schauſpiel vor Augen, ſondern ein

heiliger Schauer ergriff uns beim Anblick einer Seele, die

ſchon jetzt Gottes Anſchauung zu genießen ſchien.“ –

Wir ſind nicht im Stande, genau Alles wiederzuge

ben, was in dieſem Augenblick dem Herzen der Schweſter

Lataſte entſchlüpfte, das gleich einer ſprudelnden Quelle

ſich von ihren Lippen ergoß und ſie ſo zu ſagen der Na

tur entriß. Bis jetzt hatte man ſie immer ſo ruhig ge

ſehen, ſo aufmerkſam darauf bedacht, nichts Beſonderes

nach Außen erſcheinen zu laſſen, daher verurſachte ihr

Herzenserguß tiefes Erſtaunen. Nach den Worten der

M. Kerouartz waren es vorzüglich ihr Ausdruck und ihr

Blick, die ſich nicht beſchreiben laſſen, Alles war ſo ſpre

chend an ihr. Es iſt begreiflich, daß Alle trachteten, im

Laufe des Nachmittags und des Abends wenigſtens bis

zur Thür der engen Zelle vorzudringen, um die theuere

Sterbende noch einmal zu ſehen und zu hören. Der Herr
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ließ es zu, daß dieſer verborgene Schatz ſich klar offen

barte in dem Augenblick, wo er der Erde entrückt werden

ſollte!

Die Zerſtörung des Körpers ſchritt indeſſen raſch

voran, nach der Ausſage der Aerzte waren die Schmerzen

ſo ſchauderhafter Art, daß ſie gewöhnlich nach 5–6 Stun

den tödteten; daher kam es, daß Marie mehreren Nonnen

zu verſchiedenen Malen die Bitte ausſprach, für ſie zu

beten, damit ſie die Geduld nicht verliere. In den ſchwer

ſten Augenblicken beſtanden ihre Klagen nur in den Wor

ten: „O ehrwürdige Mutter, wie leide ich! . . .“ oder:

„Ach, wie viel muß man leiden, um zu ſterben! . .“ –

Wenn ſie in Schwäche verfiel, ſo ließ man ſie kölniſches

Waſſer riechen und rieb ihr die Schläfe damit; ſie bat

einigemal darum, fügte aber dann bei: „Wie ſinnlich bin

ich! ich muß mich noch recht abtödten, um es abzubüßen.“

Man fragte ſie, ob ſie keinen Kummer darüber habe, ſter

ben zu müſſen: „Leben oder Sterben! das iſt mir gleich,“

antwortete ſie.

Die Anfälle kamen immer häufiger; ſie verlor dann

die Beſinnung, aber gleich darauf hatte ſie wieder ihre

volle Geiſtesgegenwart und ſprach ruhig, ja mit Heiter

keit. So ſagte ſie lächelnd: „Jetzt, wo ich meine Gelübde

abgelegt habe, kömmt mir der Gedanke, ich würde noch

nicht ſterben; nun, ſie ſind dennoch abgelegt, und wenn

ich wieder beſſer werde, bin ich eine eingeſchmuggelte Klo

ſterfrau.“ Einmal rief ſie ihre Oberin zu ſich und ſagte

erſchreckt zu ihr: „Ehrwürdige Mutter, wird der Heiland

mir vielleicht gar einen Streich ſpielen? – Und welchen?

– Den, daß ich nicht ſterbe.“ – Nach einem andern

Anfall ſagte ſie zu derſelben: „Ich habe Ihnen großen

Schrecken gemacht, Sie glaubten, ich würde ſterben . . .

Doch nein! Er will mich noch nicht!“ – Sich an die

M. Kerouartz wendend, ſagte ſie: „Nicht wahr, Sie ver

hindern den Teufel, mir zu nahen?“ – Jedoch empfand

ſie weder Furcht noch die leiſeſte Verwirrung, ſo bewahr
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ſagen hören, als der Teufel ſie als Beute verlangte: „Ihr

Tod wird Dich vertreiben.“ Da gegen 10 Uhr ihre Lei

den ſich ein wenig vermindert hatten, zog der Herr Abbé

ſich zurück, indem er glaubte, die gute Schweſter werde

die Nacht noch überſtehen. Dieſer würdige Prieſter, der

zum erſtenmale am Sterbebette Einer der Unſrigen ſtand,

war von Bewunderung ergriffen und wiederholte öfters:

„O es iſt ſchön, es iſt tröſtlich, ſolchen Tod zu ſehen.

Wenn man im Sacré-Coeur ſo ſtirbt, ſo lohnt es ſich

wohl der Mühe, darin zu leben!“ –

Die Ruhe war nicht von langer Dauer, die Anfälle

erneuten ſich und man erwartete jeden Augenblick ihr

Ende. Die grauſamen Foltern, welche die Kranke erlitt,

zeigten ſich zuweilen in ihren verſtörten Zügen; allein kaum

war ein Anfall überſtanden, ſo erſchien wieder der ihr

eigne Ausdruck wunderbarer Sanftmuth und ruhiger Hei

terkeit; ihre Geduld verläugnete ſich nicht einen Augen

blick. Nach den empfindlichſten Schmerzen ſagte ſie ſogar

zuweilen: „O, wie ſüß iſt der Tod! Mein Herz vergeht

vor Liebe!“ – In ihren Zügen zeigte ſich dann ein un

endlich ſeliger Ausdruck. Einmal, als ſie vor Schmerzen

ſtöhnte, fürchtete die Oberin, die Zöglinge, deren Schlaf

ſaal nahe bei der Zelle war, möchten es hören; zugleich

erinnerte ſie ſich, welche Gewalt der Gehorſam ſtets über

die Sterbende gehabt habe, ſie ſagte daher zu ihr: „Schreien

Sie nicht, liebes Schweſterchen, Sie würden ſonſt die Klei

nen unſers Heilandes, die jetzt ſchlafen, aufwecken!“ –

Obwohl Marie kein Lebenszeichen von ſich gab, ſo ſchwieg

ſie augenblicklich, und ſtieß keine weitere Klage aus. Eine

der ſie pflegenden Kloſterfrauen war einige Minuten mit

ihr allein und beeilte ſich, Marie ihre Aufträge für den

Himmel zu geben, worauf ihr die Sterbende mit großer

Klarheit antwortete. In dieſer vertrauten Unterredung

war es, daß Marie jene Eröffnungen über ihre inneren

Leiden machte, von denen wir weiter oben geſprochen haben.
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Alle Jene, denen die Erlaubniß ertheilt wurde, bei

der theueren Schweſter zu wachen, betrachteten dieſes Vor

recht als eine der größten Gnaden, die man ihnen hätte

bewilligen können, und noch nach 17 Jahren iſt die Er

innerung daran ihrem Gedächtniſſe ebenſo vollkommen ge

blieben, wie ihren Herzen die in ihnen erweckten Gefühle;

daher konnten ſie uns auch genau alle Umſtände angeben,

die wir übrigens auch ſchon in dem Jahresberichte von

Rennes im Jahre 1847 finden. -

Wir glauben die Erzählung ihres Todes nicht beſſer

beendigen zu können, als durch die Worte, welche die

ehrw. M. Kerouartz am 10. Mai 1864 an uns richtete:

„Heute am Jahrestag des Todes von Marie Lataſte

hat mich ihr Andenken noch nicht verlaſſen: jeder Augen

blick führt mich im Geiſte zu ihr; ich wähnte wiederum

bei dieſen rührenden und tröſtenden Stunden ihrer To

desangſt zugegen zu ſein. Gefühle, wie ich ſie bei dieſem

Todesbette empfunden habe, hatte ich nie mehr, obwohl

ich ſeitdem mehrere unſerer Kloſterfrauen auf ſehr erbau

liche Art habe ſterben ſehen. Was im Jahr 1847 dar

über geſchrieben wurde, gibt einen genauen Begriff von

dem, was ſich zugetragen hat; die Herzensergüſſe unſrer

lieben Sterbenden ſind mitgetheilt worden; man darf jedoch

nicht vergeſſen, daß ſie ihr Leben durch einen heftigen Tod

endete, deſſen ſchreckliche Anfälle viel länger dauerten als

die dazwiſchen fallende Ruhezeit, wodurch indeſſen ihre

große Gewalt über ſich ſelbſt nur noch mehr hervorleuch

tete. Ich war lebhaft bewegt von der Heiligkeit dieſer

Seele, deren heldenmüthige Tugend mir jetzt ſo klar war;

daher fühlte ich mich angetrieben, ſie um Verzeihung zu

bitten, wenn ich ihr vielleicht Leiden verurſacht hätte; ebenſo

bat ich dringend um ihr Gebet für unſere ehrw. General

Oberin, für unſere Geſellſchaft und für mich. Meine

erſten Worte beantwortete Marie mit einem ausdrucksvollen

Blick, worin ſich Erſtaunen ausprägte; ſie ſchien mir in

ihrer tiefen Demuth ſagen zu wollen: „Warum ſagen Sie
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mir das?“ Hierauf verſprach ſie mir, daß ſie mich nicht

vergeſſen würde, daß ſie im Himmel all Jener gedenken

werde, die ſie auf Erden ſo mit Wohlthaten überhäuft

hätten. In dem Maße, als ſie ſich dem Ende nahte, ge

langte Marie Lataſte allmählig wieder in die ihr zur zwei

ten Natur gewordene tiefe Sammlung. Wir ſprachen mit

ihr von dem Himmel, auf den ſie loszuſteuern ſchien;

wir hielten es indeſſen nicht für nöthig, ihr wie andern

Sterbenden jene Anrufungen Gottes anzugeben, wodurch

ihr Muth, ihr Vertrauen und ihr Glaube belebt wird.

Wie hätten wir ſie zur Geduld ermahnen können, da ſie

uns hierin das erhabenſte Beiſpiel gab. Ihre Vereinigung

mit dem Heiland war ſichtlich, und ihre Liebe zu Ihm

hatte ſich ja auf jede Art geoffenbart.

Gegen 4 Uhr des Morgens ſchienen ihre Augen mit

einem Ausdruck, der meinem Geiſte noch gegenwärtig iſt,

Etwas zu ſuchen; ſie ſprach nicht, allein Alles in ihr ath

mete Gottes Gegenwart. Ich bemühte mich, ihren Ge

danken zu errathen . . . Um das, was in dieſem Augen

blick geſchah, zu verſtehen, iſt es gut, beizufügen, daß das

Zimmer der Kranken mit großen Bäumen umgeben war

und daran zu erinnern, daß in dieſer frühen Morgen

ſtunde, beſonders im Frühjahr das Erwachen der Natur

einen gewiſſen Zauber hat, der uns zum Schöpfer aller

Dinge erhebt. Eine große Menge Vögel der verſchieden

ſten Art ließen die Luft von ihrem Geſang erſchallen und

bildeten ein melodiſches, entzückendes Concert. Mir fiel

ein, was wir über das Glück geſprochen hatten, den Herrn

in Ewigkeit zu loben, und mir kam der Gedanke, zu der

guten Schweſter zu ſagen: „Sie hören den Vögeln zu, die

Gottes Lob ſingen?“ – Ein anmuthiges Lächeln war

ihre Antwort, etwas Unausſprechliches lag in ihrem Blick

– ich hatte ſie verſtanden. Wenn wir dieſen an ſich

kleinen Umſtand angeben, ſo geſchieht es, weil er uns ein

neuer Beweis der Reinheit und der Einfalt dieſer auser

wählten Seele war; ihre ſüße Gewohnheit, ihren göttlichen
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Meiſter überall zu ſehen, in der Blume wie in der gan

zen Natur, verließ ſie auch nicht bei dem Uebergang der

Zeit in die Ewigkeit, als ſie ſo zu ſagen der Erde kaum

mehr angehörte.

Und wirklich, beinahe gleichzeitig, küßte ſie ihr Cru

cifix und entſchlief – der Himmel öffnete ſich um ſie auf

zunehmen, das iſt unſere innigſte Ueberzeugung. Sie

tauſchte die Bitterkeiten der Verbannung gegen die Freu

den des Vaterlandes, es war der 10. Mai 1847. –

Herr Abbé Lemot war zwar ſehr frühzeitig gekommen;

allein dennoch zu ſpät um Zeuge dieſes bewunderungs

würdigen Todes zu ſein, worüber er untröſtlich war; er

ging in die kleine Zelle und fand Louiſe dort. – Man

hatte ihr nicht erlaubt die Nacht dort zuzubringen; allein

jetzt war ſie herbeigeeilt und rief die Dahingeſchiedene um

ihre Fürbitte an, ſo tief war der Eindruck, den ihr Bei

ſpiel auf ſie gemacht. Der würdige Prieſter war ſelbſt

ſo ergriffen, daß er ſich nicht enthalten konnte, die Poſtu

lantin an dies heilige Leben zu erinnern, indem er ſie er

mahnte, dieſer Seele nachzuahmen, um auch eines Tages

ihre Seligkeit zu theilen. „Himmliſche Ruhe und himm

liſcher Friede verbreiteten ſich über unſer Haus, fährt M.

Kerouartz fort. Jede von uns ließ ſowohl der Bewun

derung, womit Mariens Tugend uns erfüllte, als auch

der Trauer, die theuere Schweſter nun verloren zu haben,

freien Lauf. Alle eilten ſoviel wie möglich in das Sterbe

zimmer, um ſie zu betrachten. Die Spuren der großen

Schmerzen, welche ſie erduldet, waren von ihrem Antlitze

verſchwunden; ſie hatte nicht die gewöhnliche Bläſſe des

Todes und ihre Züge ſchienen faſt belebt; eine engelgleiche

Unſchuld lag auf ihrer Stirn und es ſchien als ob ſie

friedlich ſchliefe. Diejenigen, welche ihr die letzten Liebes

dienſte erwieſen, haben ſogar verſichert, daß ihre Glieder

ihre Beweglichkeit beibehalten hatten.")

') Eine von ihnen betheuerte es uns; als dieſelbe ſah, daß der

Körper Marien's mit großer Leichtigkeit ſich biegen ließ, äußerte
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„Wegen unſers kleinen Lokals hatte ich den Einfall,

unſere theuere Verſtorbene in mein eigenes Zimmer brin

gen zu laſſen, da der Zutritt zu demſelben bequemer war.

Ich habe bei ähnlichen Gelegenheiten immer eine unange

nehme Empfindung und eine Art Schauer bei den Leichen

gehabt, und dieſer Eindruck blieb mir dann jedesmal einige

Zeit; diesmal jedoch fühlte ich keine Angſt und überließ

mich den meinem Amt obliegenden Beſchäftigungen, wäh

rend ich nur durch eine ſpaniſche Wand von der Leiche

getrennt war. Von Zeit zu Zeit unterbrach ich meine

Arbeit, um zu Schweſter Marie zu gehen, mir war als

ſchliefe ſie nur, ja ich ſelbſt ruhte ſogar einige Stunden

auf meinem, ihrem Paradebett gegenüberſtehenden Lager.“

So weit gehen die Berichte von M. Kerouartz, An

dere verſicherten uns gleichfalls, daß ihre Furcht gänzlich

verſchwunden war, daß ſie vielmehr gleichſam die Selig

keit fühlten, welche die treue Braut des gekreuzigten Jeſus

jetzt genoß.

Auch die Zöglinge theilten dieſes Gefühl mit den Klo

ſterfrauen; das Lob der Schweſter Marie bildete den Ge

genſtand all ihrer Unterhaltungen und öfters wiederholten

ſie, daß ſie nun bei Gott eine neue und mächtige Für

bitterin hätten. Weit davon entfernt den ihrem Alter ſo

natürlichen Schauer zu empfinden bei dem Gedanken, daß

eine Leiche im Hauſe ſei, beeiferten ſie ſich, die Erlaub

niß zu erhalten, die Todte zu beſuchen und einige Augen

blicke vor dieſen geſegneten Ueberreſten, auf welchen himm

liſcher Friede ruhte, zu beten. An einer aus ihnen ge

ſchah ein Wunder der Gnade; wir finden es ſchon in

dem oben erwähnten Rundſchreiben vom Jahr 1847 aus

Rennes angeführt. Fräulein A., ſechszehn Jahre alt,

hatte bisher aller für ſie verwendeten Sorgfalt nicht ent

ſie der Mutter Aſſiſtentin ihr Erſtaunen und meinte, ſie hätte

immer gehört, daß die Todten ſteif ſeien. „Das iſt aller

dings gewöhnlich ſo, antwortete die Aſſiſtentin; aber bei den

Heiligen iſt es nicht wie bei Andern.
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ſprochen. Der ſanfte Einfluß der Frömmigkeit hatte die

Fehler ihres Charakters noch nicht überwunden und man

hatte alle Urſache, Schlimmes für ihre Zukunft zu be

fürchten. Sie hatte Marie Lataſte kennen und ſchätzen

gelernt; wir werden ihre eigenen Worte anführen und

daraus entnehmen, wie ſie ſelbſt über Marie Lataſte ur

theilte; ebenſo erzählt ſie auch ſelbſt den obengenannten Um

ſtand. Jetzt iſt ſie verheirathet und ſchreibt im Juli 1862

an die hochw. M. Kerouarz einen Brief, dem wir fol

gende Stelle entnehmen:

„Während der nur zu kurzen Zeit, die ich im Sacré

Coeur mit dieſer Heiligen verlebte, fand ich in ihr ein Bei

ſpiel aller Tugenden, unter welchen mir indeſſen beſonders

auffielen: ihre große Demuth, ihre zärtliche Andacht zum

Herzen Jeſu, ihre außerordentliche Sanftmuth und engel

gleiche Herzenseinfalt. Ich hegte für dieſe Schweſter auf

richtige Liebe und noch größere Verehrung; ich war ihr

wohl Dank ſchuldig, da ſie mir ſo viel Sorgfalt gewid

met hatte.

„Seit langer Zeit war ſie leidend, dennoch zeigte ſie

ſich immer eben ſo geduldig und ergeben. Ich begegnete

ihr eines Tages und ſagte zu ihr: „Gute Schweſter, Sie

leiden viel?“ – „Doch nicht, Fräulein, ich bin glücklich

darüber, zu leiden, was ich leide. Bald, ſo hoffe ich,

werde ich zu meinem Jeſus kommen. Es iſt ſehr ſüß zu

ſterben, wenn man Alles für Gott verlaſſen hat und Ihn

allein liebt!“ – Dieſe Worte machten mir einen tiefen

Eindruck, und veranlaßten mich zu ernſtem Nachdenken;

auch ich hätte, wie dieſe heil. Schweſter, ganz Gott ange

hören mögen. –

Dieſe Unterredung war die letzte, die ich mit ihr hatte,

ich ſah ſie erſt als Leiche wieder. Es würde mir ſchwer

ſein auszudrücken, was ich damals empfand; das ſind Dinge,

die man fühlen aber nicht beſchreiben kann. Auf mein

dringendes Bitten erlaubten Sie mir, ehrw. Frau und

gute Mutter, die vielgeliebte Schweſter noch einmal zu
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ſehen; mich zog ein unbeſtimmtes Etwas zu ihr. – Ich

meine ſie noch vor mir auf dem Todtenbette zu ſehen, mit

Blumen umgeben, mit gefalteten Händen und dem Ausdruck

himmliſcher Freude auf ihren Zügen. In dieſem Augenblick

hatte ich ſo zu ſagen einen Vorgeſchmack des Glückes, das uns

im Himmel zu Theil wird; ich ſah ſie im Geiſte vor ihrem Je

ſus in verklärter Liebe, Fürbitte für mich einlegend, wäh

rend ich ſie als Heilige anrief. Ich hing an Nichts mehr

auf dieſer Welt und war geneigt zu jedem Opfer; fühlte

mich auch voll guten Willens und voll Muth, um dies in

Ausführung zu bringen. Sie werden ſich erinnern, daß

ich von dieſem Tage an ernſtlich an der Beſſerung meines

Charakters arbeitete und auf Fürbitte dieſertheueren Schwe

ſter habe ich auch Kraft und Gnade dazu erlangt. Ihr

verdanke ich meine Bekehrung.“ –

Es wird nicht unnütz ſein beizufügen, daß dieſes junge

Mädchen große Furcht vor den Todten hatte; ſie trat zu

erſt zitternd und mit geſchloſſenen Augen ein; nach einem

kurzen Gebet warf ſie einen Blick auf die Verſtorbene, und

nun blieb ſie unbeweglich lange Zeit in andächtige Be

trachtung verſenkt, nicht mehr auf das achtend, was um

ſie vorging. Den empfangenen guten Eindrücken getreu,

beendigte ſie den Monat Mariens mit rührender Andacht,

gab demüthige und aufrichtige Beweiſe ihrer Reue und

wurde bald ein Beiſpiel für Andere. Ihre über die plötz

liche Aenderung erſtaunten und erbauten Gefährtinen gaben

ihr einſtimmig die Auszeichnung des blauen Bandes.)

Dieſe gänzliche Beſſerung war eine dauernde. – Später

führte die M. Kerouartz dieſe Thatſache einmal an, um

zu beweiſen, welch glücklichen Einfluß die Tugend auf junge

Gemüther habe. Eine junge, erſt ſpäter nach Rennes ge

*) Das blaue Band iſt in den Inſtituten des hl. Herzens eine Be

lohnung für gutes, folgſames Betragen und für treue Beob

achtung aller den Zöglingen gegebenen Vorſchriften; die Zög

linge ſelbſt müſſen dazu wählen.
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kommene Kloſterfrau geſtand, daß nur das für ihre Oberin

gehegte Vertrauen ſie zu dem Glauben habe beſtimmen

können, daß die Penſionärin, die ſie als ſo fromm, ſo

beſcheiden, ſo höflich, ſo aufopfernd kannte, jemals ſo ſchwierig

zu behandeln geweſen ſei, wie man es ihr ſchilderte: „Ich

erinnere mich, daß ich ſie Tugendakte habe ausüben ſehen,

Ä denen mir, obwohl ſchon Novizin, der Muth gefehlt

ätte!“ – -

Neuntes Kapitel.

Ausſagen über Marie Lataſte's Tugend und Heiligkeit. Die ihr

vom Heiland gemachten Verſprechungen beginnen ſich zu erfüllen.

Schluß.

Wie ſehr auch Maria ſtets beſorgt geweſen war, ver

borgen zu bleiben, die Vollkommenheit ihrer Handlungen

verrieth ſie. Schon als ſie das Haus in der Straße

Varennes verließ, hatte die M. du Boisbaudry geſagt:

„Da geht eine Heilige ins Noviziat.“ Als dieſelbe Mutter

ſpäter nach Conflans als Novizenmeiſterin berufen wurde,

ſagte ſie zu einer Schweſter, indem ſie ihr Marie Lataſte

zeigte: „Sehen Sie, dieſe junge Novizin, ſie wird einſt

eine große Heilige ſein.“ –

Als die Mutter von Gramont ſich nach Conflans

begab, fragte ſie die Mutter Garabis nach der von ihr

geſchickten Poſtulantin und ſagte mit dem Tone inniger

Ueberzeugung: „Was mich anbelangt, ſo halte ich ſie für

eine Heilige.“ – Wer aber die M. v. Gramont gekannt

hat, ihre Erfahrung, ihr ruhiges Urtheil, ihre kluge Be

hutſamkeit, wenn es ſich um Außergewöhnliches handelte,

weiß, was dieſes einfache, von ihr ausgeſprochene Lob

bedeutet. Es hat von ihren Lippen um ſo mehr Werth,

als dieſe Schweſter ihr im Auftrage des Heilandes, be
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trübende Mittheilungen machen und ihr ſchmerzliche Prüf

ungen ankündigen mußte.

Die ehrw. Mutter v. Charbonnel, General-Aſſiſtentin

der Geſellſchaft, welche Marie zur Gründung des Hauſes

in Rennes mitgenommen hatte, behielt ſie im erbaulichſten

Andenken. Wenn ſie zuweilen ihre Befürchtungen aus

ſprach über die Ereigniſſe, die über die Kirche und über

Frankreich hereinzubrechen drohten, und die auch im Jahre

1848 eintrafen, ſo ſagte ſie jedesmal mit Nachdruck, daß

ſie dieſelben von Marie Lataſte habe vorausſagen hören

und gab dann jedesmal ihre Verehrung für die Tugend

dieſer Schweſter, ſowie ihr unbedingtes Vertrauen in deren

Worte zu erkennen.

Als man daran war, die Werke Mariens herauszu

geben, wurden alle Nonnen, die ſie gekannt hatten, über

Schweſter Lataſte befragt; Aller Ausſagen gingen über

einſtimmend dahin, daß Marie eine Heilige geweſen ſei.

Wir haben alle dieſe Ausſagen getreulich im Laufe dieſer

Lebensbeſchreibung wiedergegeben, wenn auch nicht immer

wörtlich, um eine zu große Weitläufigkeit zu vermeiden.

Obwohl die Nonnen in den verſchiedenen Gegenden zer

ſtreut waren, wo die Geſellſchaft Klöſter beſitzt, obwohl

ſie ſich alſo nicht mit einander beſprechen konnten, ſo

hatten dennoch Alle nur Eine Stimme, um nach mehr

als 15 Jahren von der großen Erbauung zu ſprechen,

welche ihr Verkehr mit Marie Lataſte ihnen gewährt

hatte. Dieſer allgemeine Eindruck iſt ein Beweis ihrer

Heiligkeit.

Was die Kloſtergemeinde in Rennes betrifft, ſo war

die Erinnerung an Marie Lataſte noch lebhaft, als ſelbſt

ihre ſterblichen Ueberreſte ſchon lange dem Schooß der

Erde anvertraut waren. Oft wurden die Worte wieder

holt: „Ich will eine Schweſter Lataſte werden!“ und

allgemein fühlte man ſich zur Ausübung der klöſterlichen

Tugenden angeregt und mit Muth erfüllt. Eine noch

ſehr junge Schweſter, die ſchon lange bruſtleidend war,
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war einſt ſehr fröhlich und heiter; man ſchrieb dieſe Hei

terkeit einer in ihrem Geſundheitszuſtand eingetretenen

Beſſerung zu; ſie aber erwiederte: „Sie irren ſich, wenn

man aber eine Schweſter Lataſte werden will, ſo muß

man ſein Kreuz mit Freuden tragen. O! wenn ich ſo

wie ſie ſterben könnte!“ . . .

Man las den Laienſchweſtern zuweilen die Vorſätze

der Verſtorbenen vor, von denen wir ſchon geſprochen,

um dieſelben anzuregen ſich zu erneuen oder in ihrem

heil. Beruf auszuharren; ſie fanden darin eine vollendete

Heiligkeit, wie man ſie in dem Leben des heil. Aloyſius

und anderer Heiligen beſchrieben findet, welche „früh

vollendet gleichwohl viele Jahre erreicht haben.“ Die

Schwächſten fragten ſich zuweilen, ob es ihnen möglich

ſein werde, ein ſo vollkommenes Vorbild zu erreichen.

Alle ſprachen gerne von ihr und wetteiferten, ſich an die

Beiſpiele, deren Zeugen ſie geweſen, zu erinnern. Dieſe

Beiſpiele mußten ſehr auffallend ſein, denn im erſten

Jahre der Gründung in Rennes waren ſo wenige Nonnen

daſelbſt, der Arbeit aber gab es ſo viele, und zwar eine

Körper und Geiſt beſchäftigende Arbeit, daß ſie ſich kaum

Etwas mittheilen konnten, ſich kaum ſahen, ja man möchte

ſagen, kaum kennen lernen konnten.

Eine Kloſterfrau, die drei Jahre nach dem Tode Marie

Lataſte's nach Rennes geſchickt wurde, ſagte: „Ich hörte

in den Erholungen immer und immer wieder von Lataſte

reden, beſonders die Erzählung ihrer letzten Stunden;

ich geſtehe, daß ich dies einer frommen Begeiſterung zu

ſchrieb, welche durch die Zeit geſchwächt würde. Geraume

Zeit iſt indeſſen verfloſſen, der Eindruck jedoch iſt nicht

ſchwächer geworden, im Gegentheil beſtättigte ſich der

Ausſpruch der heil. Schrift: „Das Andenken des Ge

rechten beſteht in Ewigkeit.“

Am 19. Mai hatte der Abbé Dupérier Mariens

Tod erfahren; er ſchrieb darauf an die M. Kerouartz

einen Brief, deſſen Haupt-Inhalt wir hier wieder geben

Marie Lataſte. I. 11
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wollen, da er uns würdig ſchien, als Zeugniß für die

Heiligkeit derjenigen zu gelten, die derſelbe Prieſter einſt

als Träumerin und Geiſterſeherin behandelt hatte:

Madame!

Ich habe die Nachricht von dem Tode einer Ihrer

Schweſtern, der Marie Lataſte erhalten. Ich weiß

nicht, ſoll ich Ihnen bei dieſer Gelegenheit condoliren

oder gratuliren, da Sie nun eine Beſchützerin mehr im

Himmel haben; denn ich habe die feſte Ueberzeugung,

daß Schweſter Marie eine Heilige war.

Ich lernte dieſes Mädchen zwei bis drei Jahre vor

ihrem Eintritt ins Noviziat des heil. Herzens kennen.

In ihrer Pfarrei war ſie ſtets das Muſter der Tugend.

Obwohl ſie nie Unterricht erhielt, und nie in die

Schule ging, nur einiges von ihrer Mutter lernte, die

ſelbſt nicht viel wußte, hat ſie dennoch in klarer, ge

nauer und wunderbarer Weiſe ſehr Vieles über Reli

gion, über die Frömmigkeit und das myſtiſche Leben

geſchrieben. Ihre Schriften wurden meiner Prüfung

unterworfen; auch ließ ich ſie noch durch Andere beur

theilen; Alle, welche dieſelben laſen, fanden ſie wunderbar.

Sie enthalten einige Prophezeiungen, unter anderen

Eine, die ihren nahen Tod anzukünden ſcheint. . . . .

Ich würde Ihnen ſehr verbunden ſein, Madame,

wenn Sie die Güte hätten, mir einige Mittheilungen

zukommen zu laſſen über den frühen Tod dieſer jungen

Schweſter ſowohl, als auch über das Urtheil, das

über ſie im Noviziate und in Rennes gefällt wird.

Ich werde dieſe Mittheilungen nur nach Ihrem Wunſche

gebrauchen, vielleicht können dieſelben jedoch eines Tages

zur Förderung der Ehre Gottes und zum Heile der

Seelen dienen. Ich bin mit der tiefſten Ehrfurcht 2c.

Dupérier,

Profeſſor der Theologie

in Dax.



So war das Leben und der Tod dieſer demüthigen

Schweſter; ihre Schriften werden dieſe unſere Skizze ver

vollſtändigen. Es iſt erlaubt zu glauben, daß, wenn bis

jetzt Gott in Seinen undurchdringlichen Abſichten das Gebet

Seiner treuen Dienerin erhörte, indem Er ſie unbekannt

ließ, dennoch jetzt der Augenblick gekommen ſei, wo die

Verſprechungen, die ſie aus Seinem Munde hörte, in

Erfüllung gehen werden: „Ich werde deinen Namen unter

den Verehrern meines heil. Sakramentes berühmt machen!“

– „Alles, was ich dir geſagt, wird in der Welt ver

breitet werden, und dies wird Vielen zum Heile dienen!“ –

Dieſe Worte ſollten indeſſen nicht während ihres kur

zen Lebens in Erfüllung gehen; das Licht mußte unter

den Scheffel geſtellt werden, um ſpäter ſeinen Glanz noch

mehr leuchten zu laſſen. Und wirklich, wäre Marie gleich

anfänglich beſſer gekannt und als Chorfrau angenommen

worden, und hätte ſie das ihren Kenntniſſen mangelnde

noch durch Studium erſetzt, was ihren ſeltenen Geiſtes

gaben ein Leichtes geweſen wäre, ſo wäre ſie eines der

ausgezeichnetſten und hervorragendſten Mitglieder der Ge

ſellſchaft geworden; dann aber hätte man ſicher nicht er

mangelt ihre Werke ihren natürlichen Kenntniſſen zuzu

ſchreiben; man hätte wenigſtens behauptet, daß ſie die

ſelben nach ihrem Eintritt durchgearbeitet und verbeſſert

habe, während man jetzt gezwungen iſt Gottes Hand darin

zu finden.

Beim Leſen dieſer Schriften haben ſchon Perſonen

aller Länder und jeden Standes ſich in dem Streben nach

Lebensbeſſerung gekräftigt; ſie faßten den Entſchluß Den

jenigen mehr zu lieben, deſſen Herz ſich mit ſolcher Güte

Seiner treuen Dienerin offenbarte, den Entſchluß, Ihm

hingebender zu dienen. Andere, die vom Wege der Pflicht

abgeirrt waren, ſind dem Rufe der Gnade gefolgt; Einige

ſogar haben in Folge davon zur Ausübung der evange

liſchen Räthe ſich entſchloſſen.

11*
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Wären nicht gewiſſe Rückſichten zu beobachten, ſo

könnten wir mehr als ein Beiſpiel anführen; allein wir

finden ein, von Herrn Darbins in der erſten Ausgabe

aufgezeichnetes Beiſpiel, das wir hier niederſchreiben wollen.

Der Herr Pfarrer hatte Marie Lataſte's erſte Hefte einer

in der Stadt Dax wohnenden Magiſtratsperſon mitge

theilt, der ihm ſeinen Dank dafür ausdrückte und folgende

Worte beifügte:

„Das Leſen dieſer Schriften hat mir großes, ganz

unausſprechliches Vergnügen gemacht; einen ſchwachen Be

griff dieſes Eindruckes kann ich Ihnen indeſſen geben: Gott

hat mir meine an ſchwerer, lebensgefährlicher Krankheit

daniederliegende Tochter wieder geſchenkt; hätte ich ſie

jedoch verloren, ſo glaube ich kaum, daß ich den Schmerz

damals überlebt hätte. Doch jetzt, nachdem ich dies ge

leſen, bin ich zu jedem Kampfe bereit; ich glaube den

Muth zu haben. Alles zu ertragen, und dabei zu ſagen:

„„Herr, Dein Wille geſchehe!““ Mit Freuden würde ich

ſogar mein Leben opfern und gerne ſterben.“ –

Ebenſo können wir die Verſicherung geben, daß viele

Perſonen ſich angezogen fühlten, das demüthige Landmäd

chen von Mimbaſte, welches die Braut des Königs der

Könige geworden, anzurufen, und ganz beſondere Gnaden

auf ihre Fürbitte erlangt haben. Unglücklicherweiſe kennt

man bis auf den heutigen Tag den Platz ihres Begräb

niſſes nicht. Wenige Tage nach ihrem Tode erkundigte

ſich die Oberin, ob man auf ihr Grab ein Kreuz, mit

der in der Geſellſchaft üblichen Aufſchrift, gepflanzt habe;

da dies nicht geſchehen war, ſo wollte ſie ohne Zögern

dieſe Nachläſſigkeit gut machen, und ließ den Aufſeher

des Kirchhofes bitten das Grab zu bezeichnen. Dieſer

antwortete jedoch, daß es unmöglich ſei eine genaue An

gabe des Grabes zu machen, da an dieſem Tage mehrere

Begräbniſſe ſtattgefunden hätten. Die Mutter Kerouartz

erinnerte ſich nun daran, wie oft die gute Schweſter ihr

wiederholt hatte, daß ſie Gott bitte nach ihrem Tode
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eben ſo unbekannt bleiben zu dürfen, wie ſie es im

Leben geweſen war; ſie glaubte in dieſem Umſtande eine

beſondere Zulaſſung von Oben zu erblicken, und ver

zichtete darauf, weitere Schritte zu thun, welche damals

leicht zum Ziele geführt hätten. Dieſe Unachtſamkeit iſt

bei einem Begräbniß unerklärlich und wir können uns

darüber nur durch den Gedanken tröſten, daß die Vor

ſehung es ſo gewollt, ſowie durch die Hoffnung, daß der

göttliche Heiland dereinſt in Seinen unerforſchlichen Rath

ſchlüſſen vielleicht noch Seine Macht offenbaren wird und

die flehentlichen, von ſo Vielen an Ihn gerichteten Bitten

um Auffindung der ſterblichen Ueberreſte Seiner treuen

Dienerin erhören wird.

In Erwartung des Augenblicks, wo das heil. Herz

die einſtimmigen Bitten erhören wird, wurde die kleine

Zelle, wo dieſe reine und heldenmüthige Seele ihr Opfer

vollendete, in ein beſcheidenes, dem heil. Herzen Jeſu

geweihtes Oratorium verwandelt. Geiſtliche und Welt

liche bitten oft um Zutritt zu dieſem Heiligthum, und

die Mitglieder der Geſellſchaft beten und betrachten oft

daſelbſt und gedenken der frommen ſich an dieſen Ort

knüpfenden Erinnerungen, indem ſie Gott danken, ihnen

ein ſolches Vorbild gegeben zu haben, und ſich beſtreben,

den Fußſtapfen Jener zu folgen, die Er in Seiner Liebe

ihnen auf Erden zur Schweſter gegeben und deren mäch

tige Fürſprache im Himmel ſie ſchon mehr als einmal

erfahren haben. Voll Dankes hatten ſie die Wahrheit

der Worte des Heilandes erfahren, mit denen Er die

Seiner Dienerin mitgetheilte Parabel ſchloß: -

„Glücklich wird das Gartenland ſein, wohin der König

die Pflanze der Wüſte verſetzen wird.“ -

z
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Zehntes Kapitel.

Allgemeiner Ueberblick über Marie Lataſte's Schriften; Meinungen

mehrerer Perſonen in Anbetracht derſelben.

Nachdem wir bis jetzt gezeigt haben, wie dieſes demüthige

und einfache, von unſerm Heilande ſo reich begnadigte Land

mädchen gelebt hat, halten wir es für paſſend, dem Leſer

einen allgemeinen Ueberblick über ihre hinterlaſſenen Schrif

ten zu geben, in welchen die Belehrungen aufgezeichnet

ſind, die ſie zur Richtſchnur ihres Lebens gemacht hatte.

Wir beſchränken uns darauf, in Kürze mitzutheilen, was

Geiſtliche darüber ſagen, die befähigt ſind darüber ein

maßgebendes Urtheil zu fällen.

Marie Lataſte's Werke, wie ſie von Herrn Abbé Pascal

Darbins, Neffen des ehemaligen Pfarrers von Mimbaſte

veröffentlicht wurden, bilden zwei für ſich ſelbſt beſtehende

Theile. Ein Theil enthält ihre Briefe, welche mit Aus

nahme von ſieben vor ihrem Eintritt ins Sacré-Coeur

geſchrieben wurden. Sie beantwortet in denſelben mehrere

Fragen ihres Seelenführers über ihr Leben und über die

von unſerm Heilande empfangenen Gnaden. Sie ſpricht

in denſelben auch über verſchiedene Gegenſtände der Dog

matik, der Moral, oder des frommen Lebens; entweder um

Etwas, über das ſie ſchon geſchrieben zu ergänzen, wie

ſie ſelbſt ſagt, oder auch um Rechenſchaft zu geben über

neue ihr erſt mitgetheilte Offenbarungen. Mehrere dieſer

Briefe wurden beſonders merkwürdig gefunden. Unter

andern citirt man den 1., 2. und 3. des dritten Bandes,

die ſich auf die Nothwendigkeit einen Seelenführer zu

haben beziehen und auf die Art, wie man ſich ihm gegen

über zu verhalten hat, und welche Eigenſchaften der Seelen

führer haben muß; ferner die Briefe aus demſelben Bande,

welche von der Vereinigung des Körpers mit der Seele
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handeln, von den Fähigkeiten der Seele, und der Auf

gabe, die jeder einzelnen Fähigkeit zukommt; dann der

13. Brief, welcher Jeſus am Kreuze zum Gegenſtande

hat 2c. 2c. Uebrigens haben wir im Laufe unſrer Lebens

beſchreibung ziemlich viel Stellen aus den Briefen ange

führt, ſo daß der Leſer einen Begriff davon haben wird.

Der andere, viel wichtigere Theil der Schriften enthält

die Reihenfolge aller Belehrungen, welche Marie Lataſte

vom Heilande empfangen hatte. Dieſe Belehrungen um

faſſen in ihren Hauptumriſſen die ganze katholiſche Lehre:

Dogmatik und Moral. Hier folgen die darin entwickelten

Hauptlehren:

Gott und die Schöpfung.

Allgemeine Beziehungen Gottes zu den Menſchen.

Jeſus Chriſtus. Sein Wirken in der göttlichen Heils

ordnung.

Die hauptſächlichſten Geheimniſſe Seines Lebens.

Die heil. Jungfrau, ihr Mittleramt, ihre Geheimniſſe.

Die heil. Engel; die Teufel und ihr Verhältniß zu

- den Menſchen. - -

Das prieſterliche Amt.

Der Chriſt und ſeine Pflichten.

Die Religion im Allgemeinen und die großen Hand

lungen in derſelben.

Die Kommunion, die Beicht und das Gebet.

Die Pflicht der Selbſtverläugnung und der Abtödtung.

Die Gnade, ihre Eintheilung, ihre Wirkungen.

Die theologiſchen und Haupttugenden.

Die Gaben des heil. Geiſtes.

Die Sünden, ihre Urſachen, ihre Arten.

Die verſchiedenen Beziehungen der Menſchen zu einan

der, oder die Pflichten der verſchiedenen Stände.

Der Kloſterberuf.

Die letzten Dinge des Menſchen.

Die Vergangenheit, ein Bild der Zukunft oder allegoriſche

Erklärung einiger Thatſachen des alten Teſtamentes.
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Dieſe Gegenſtände ſind zwar in vielen Werken abge

handelt; indeſſen befindet ſich vielleicht darunter nicht

Eines, welches in einem ſo engen Raume ein reicheres

und vollſtändigeres Ganze der Religionswahrheiten ent

hält. Man findet darin eine weitläufige Darſtelluug aller

dogmatiſchen Wahrheiten, mit den verſchiedenſten morali

ſchen Anwendungen, ſowie die erſten Grundſätze des geiſt

lichen Lebens.

Dieſes Buch hat das ſeltene Verdienſt, Reichthum

des Inhalts mit Beſtimmtheit und Klarheit im Ausdruck

zu verbinden. Trotz der außerordentlichen Anhäufung von

Gegenſtänden iſt der Styl desſelben leicht, klar und

fließend. Die erhabenſten Geheimniſſe ſind in demſelben

mit großer Kühnheit des Ausdrucks und beinahe immer

mit beſonders glücklich gewählten Worten gegeben. Die

Worte ſind klar, beſtimmt, treffend und zuweilen ſtaunens

werth genau. Dieſe letzte Eigenſchaft bemerkt man auch

vorzüglich an jenen Bildern und Beſchreibungen, welche

man geneigt ſein könnte für Wirkungen der Einbildung

zu halten; Alles iſt in einem maßvollen und ruhigen

Tone geſchrieben; keine Spur von Ueberſchwenglichkeit

oder Exaltation; im Gegentheil trägt jede Seite das Ge

präge eines didaktiſchen, ich möchte ſagen eines in ſeiner

Denk- und Redeweiſe poſitiven Geiſtes. Der Styl wird

zwar zuweilen ziemlich erhaben, und hat eine außerge

gewöhnliche Kraft, demungeachtet iſt die Einfachheit und

zwar eine edle, leichte, ſalbungsvolle Einfachheit die her

vorragendſte Eigenthümlichkeit desſelben.

Einige kurze Stellen aus dieſen Schriften werden

nicht überflüßig ſein, um obige Ausſprüche zu rechtferti

gen. Hier folgt zuerſt eine Stelle über die chriſtliche

Seelenlehre:

„Wenn der Verſtand über eine Sache geurtheilt hat,

ſo ſtellt er dies dem Willen als dem König und dem

Obern der andern Fähigkeiten vor. Wenn das, was dem

Willen vorgeſchlagen iſt, ihm gefällt, ſo genehmigt er es;
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wenn es dem Willen nicht gefällt, oder wenn er miß

trauiſch iſt, ſo verlangt er von dem Verſtande eine wie

derholte Unterſuchung. Der Verſtand forſcht von Neuem

mit Hilfe des Gedächtniſſes und der Phantaſie, und ſucht

das, was ſich darbietet dem Willen genehm zu machen.–

Der Teufel beeilt ſich indeſſen jedesmal an den Berath

ungen der Seelenkräfte Theil zu nehmen; er ſucht ſeine

Finſterniſſe zu verbreiten und einen den von ihm vorge

brachten Gründen und ſeiner Abſicht entſprechenden Er

folg zu erzielen. Der Wille indeſſen hat einen ſcharfen

Beurtheiler, einen Zeugen ſeiner Handlungen, eine Stimme,

die ihm ſagt, ob dieſelben gut oder ſchlecht ſind, ob er

das ihm Vorgeſchlagene genehmigen oder verwerfen ſoll,

nämlich das Gewiſſen. Wenn der Wille gegen das

Gefühl des Gewiſſens handelt, ſo erhebt er ſeine Stimme,

ünd dies iſt die Stimme Gottes und dieſe Stimme iſt

voll bitterer und unaufhörlicher Vorwürfe. Wenn der

Wille indeſſen nach den Eingebungen des Gewiſſens han

delt, ſo bleiben die Seelenkräfte in guter Harmonie und

im Frieden, weil ſie ihrem Zwecke gemäß geordnet ſind.

Die Vernunft iſt die Leuchte des Willens, das Gewiſſen

aber die Stimme, die ihm ſagt, dieſem Licht gemäß zu

wandeln.“ (3. B.) -

Was kann rührender ſein, als folgende Worte: „Meine

Seele ſtrömt über vor Freude, wenn Jeſus mit mir über

Sich ſelbſt ſpricht, oder wenn Er ſich mir zeigt, und meine

Freude iſt nicht geringer, wenn Er von Seiner Mutter

redet, oder wenn ſie meinen Augen ſich zeigt, oder ſelbſt zu

mir ſpricht. Wenn Jeſus mir von Maria ſpricht, ſo ſpricht

Er von ſich ſelbſt; wenn ich Maria ſehe, ſo ſehe ich

Jeſus; wenn Maria ſich mit mir unterhält, und mich

ihre Stimme hören läßt, ſo ſcheint es, als ob Jeſus zu

mir ſpräche. Ich mache keinen Unterſchied zwiſchen den

Stimmen Jeſu und Maria’s. Wenn die Augen meiner

Seele oder meines Körpers geſchloſſen wären, und ich

Jeſus und Maria hören würde, ohne ſie zu ſehen, ſo
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könnte ich die Stimmen nicht unterſcheiden. Ich habe

indeſſen bemerkt, daß Maria’s Stimme immer voll Sanft

muth, Güte und Zärtlichkeit iſt; die Stimme Jeſu iſt aber

zuweilen ſtrenge und hat einen gerechten, drohenden Klang,

den ich bei Maria nie hörte. Die Stimme Maria’s iſt

immer dieſelbe, voll unbeſchreiblicher Sanftmuth gegen die

Gerechten, wie gegen die Sünder. Warum wohl das?

Ich weiß es nicht; was ich aber weiß, iſt, daß Maria

die Mutter des am Kreuze geſtorbenen Sohnes Gottes,

und daß ſie unſere Mutter iſt. O Maria! Mutter Jeſu

und meine Mutter, ich liebe Dich, ich preiſe Dich, ich

lobe Dich, ich gebe mich Dir ganz hin.“ (2. Band.)

Endlich welche Kraft in der Schilderung der Qualen

der Verworfenen:

„O mein Gott! Welcher Haß gegen Dich herrſcht in

ihren Seelen, welcher Haß gegen ſich ſelbſt, welcher Haß

gegen Jene, die ſie zur Sünde fortgeriſſen haben! Ent

ſtrömen nicht gleichſam aus der tiefſten Seele dieſer Un

glücklichen Verwünſchungen, Flüche, Beleidigungen und

Drohungen, welche die Hölle durchfurchen und die Flammen

derſelben von Neuem auf ewig beleben!“ –

Wir haben dieſe Stellen angeführt ohne lang auszu

wählen; viele andere nicht weniger bemerkenswerthe, boten

ſich uns dar.

Schließlich glauben wir in voller Wahrheit und ohne

von übertriebener Begeiſterung hingeriſſen zu ſein, ſagen

zu dürfen, daß M. Lataſte's Schriften einen großen

Werth haben, ſowohl durch den Reichthum des Inhaltes,

als auch durch die Eigenſchaften der äußern Form.

Herr Darbins und Andere nach ihm nehmen keinen

Anſtand zu ſagen, daß der Styl dieſes Werkes an den

Styl der Bibel erinnert. Es iſt ſicher, wenn man dieſe

Arbeit auch nur in Bezug auf den literariſchen Werth

betrachtet, ſo wäre dieſelbe für ein Landmädchen mit ihren

natürlichen Fähigkeiten ganz unmöglich. Die geiſtige Aus

bildung des Verſtandes aber, welche Marie durch ihre
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Mutter erhielt, konnte unmöglich den Grund zu einem

ſolchen Style legen; eben ſo wenig konnte ſie denſelben

durch Leſen ſich erwerben; denn ſie hatte nur ſehr wenig

Werke und meiſtens ganz gewöhnliche in Händen. Bedenkt

man überdieß, daß ihre gewöhnliche Sprache den Gascogner

Dialekt hatte, ſo kann man ſich ſolche Schriften unmög

lich öhne beſondere übernatürliche Hilfe erklären! –

Was wird man aber erſt ſagen, wenn man den Reich

thum des Inhaltes betrachtet? Marie Lataſte gibt in

ihren Werken die heilſamſten und erhabenſten Lehren in

Bezug auf Gott. Wie erhaben ſind die Gedanken über

die Allmacht, die Weisheit, die Barmherzigkeit, die Ge

rechtigkeit, die Heiligkeit, endlich über alle göttlichen Voll

kommenheiten! Sie ſpricht über die Geheimniſſe der Drei

einigkeit, der Menſchwerdung und der Erlöſung mit einer

Tiefe der Anſchauung und mit einer Kenntniß, die der

Art und Weiſe gleich kommt, in welcher die größten Ge

lehrten in der Kirche geſprochen haben. Sie wirft die

ſchwerſten Fragen auf, z. B. jene der Vorherbeſtimmung

und löst dieſelben mit ſolcher Klarheit und Einfachheit,

daß ſie den wenigſtbegabteſten Geiſtern verſtändlich wer

den. Auf wenigen Seiten hat ſie vereinigt, was die

beſten Theologen Wichtiges über die Gnade, über die

Tugend und über die Sünde geſchrieben haben. Alles

iſt mit der eines Gelehrten würdigen Ordnung, Methode

und Klarheit dargeſtellt.

Indeſſen iſt es wahr, daß man in dem dogmatiſchen

Theil dieſer Schriften einige nicht ganz genaue Ausdrücke

findet, in welchen gewiſſe Kritiker eine Ketzerei haben ent

decken wollen. Mit Rückſicht darauf befinden ſich in der

zweiten Auflage Notizen, welche wir ausgezeichneten Theo

logen verdanken, in welchen dieſe Stellen hervorgehoben,

verbeſſert oder aus andern Texten ihrer Schriften erklärt

werden. Der größte Theil dieſer Widerlegungen befand

ſich überdieß ſchon in der von dem P. Toulemont redi

girten Zeitſchrift: „La Revue périodique“. Die Ab
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handlung darin über Marie Lataſte's Schriften ſchließt

mit den Worten: „Die kleine Anzahl mangelhafter Texte

iſt in einer großen Sammlung von Lehren zerſtreut, welche

alle correkt und genau ſind; ja die meiſten dieſer ſchein

baren Irrungen verſchwinden, wenn man die Lehren im

Ganzen ſtudirt. Es iſt daher, fügt er bei, keine Ver

wegenheit zu ſagen, daß Marie Lataſte's Gedanke

niemals irrig iſt: es iſt nur der Ausdruck, dem es,

wie der hochw. Biſchof von Aire ſagt, zuweilen an Ge

nauigkeit fehlt.“

- „Es iſt klar, ſagt wiederum derſelbe P., daß dieſe

Worte nicht von unſerm Heilande angegeben wurden;

allein Marie Lataſte iſt gleich im Anfange ihrer Werke

ſorgfältig darauf bedacht zu erklären, daß ſie nicht Alles

ſo ausdrücken könne, wie ſie es gehört habe. An einer

anderen Stelle ſagt ſie: „Ich habe nicht ſo geſprochen

wie der Heiland, ſondern ſo, wie ich konnte,

und wie Er es mir erlaubte;“ weiter fügt ſie

bei, daß ſie Jeſus nicht immer hört, wenn Er ſpricht;

aber daß ſie ihn durch Seinen Blick, durch Seine Halt

ung verſteht, daß ſie deßhalb keinen Ausdruck findet für

das, was ihr ohne Worte gezeigt wurde . . . .

Iſt es daher zu verwundern, wenn ihr die richtigen

Ausdrücke zuweilen gefehlt haben? Iſt es endlich über

raſchend, daß ein armes Landmädchen nicht immer die

ſtrenge, theologiſche Sprache führt, wenn ſie nach zwei

Jahren Zwiſchenzeit eine Sammlung von Lehren nieder

ſchreibt, welche mehr als einen Band umfaſſen und die

zarteſten und ſchwierigſten Fragen behandeln?

Wir verweiſen unſere Leſer auf die Grundſätze, die

wir, dem Urtheile ausgezeichneter Theologen folgend, in

unſerm Werke ſchon ausgeſprochen haben, nämlich über

die beſondern Offenbarungen einzelner Perſonen. Wenn

der Leſer das dort Geſagte hier anwendet, ſo wird er

nicht mehr ſtaunen, daß eine Perſon, welche Gott nicht

zu Seinem authentiſchen Werkzeug machen wollte, zuweilen



– 173 –

im Ausdrucke gefehlt habe, wie dies bei mehreren Heiligen

in ihren Schriften über dieſelben Gegenſtände der Fall iſt.

Der moraliſche Theil der Werke iſt nicht weniger

empfehlenswerth, als der dogmatiſche: die Moral iſt nur

das in Anwendung gebrachte Dogma, ſie iſt die unver

meidliche Folgerung desſelben.

Nachdem Marie die Wahrheit offen dargelegt, weiß

ſie Liebe zu derſelben einzuflößen: ſie erfaßt ſo zu ſagen

die Seele und ſtellt ſie auf den einzig guten und wahren

Weg. Sie reißt dieſelbe fort, trotz der von der gefallenen

Natur entgegengeſetzten Hinderniſſe; denn ihr Wort iſt ſo

überzeugend, ſie verbindet mit großer Kraft eine ſolche

Salbung, daß es faſt unmöglich iſt, ihr zu widerſtehen.

Sie wendet ſich nicht nur an fromme, gläubige

Seelen, um ſie mit den Tugenden und Pflichten des

geiſtigen Lebens mehr vertraut zu machen, ſondern ſie

ſcheint ſogar die Hauptwunden unſeres Jahrhunderts

erkannt zu haben, und gibt die Mittel an, um dieſelben

zu heilen; ſie zeigt die heut zu Tage verbreiteten lügneri

ſchen Grundſätze und gibt an, was vor den ſchlimmen

Folgen derſelben ſchützen kann. Iſt dies, menſchlich ge

ſprochen, nicht unerklärlich von einem in der größten Zu

rückgezogenheit lebenden jungen Mädchen?

So z. B. würde es ſchwer ſein, die traurigen Folgen

der religiöſen Gleichgiltigkeit oder den Undank der ihren

Leidenſchaften ſich überlaſſenden Menſchen, das Unglück

in den Familien, in den Städten, in den Staaten, welche

ſich von Gott entfernen, mit ergreifenderen Zügen zu

zeichnen; ſie ruft Alle mit ſanften und überzeugenden

Worten zur Pflicht zurück.

Der ungeordneten Leidenſchaft unſrer Tage für Wiſſen

ſchaft und Kunſt, wodurch nur zu oft die einzig noth

wendige Wiſſenſchaft vergeſſen wird, ſetzt ſie die Noth

wendigkeit entgegen Gott, Seinen Willen, Seine Gebote

und endlich die Mittel zu kennen, welche uns zum einzigen

und wahren Gute führen. Sie bekämpft den unerſätt
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lichen Durſt nach Reichthum und Genuß, den daraus ent

ſpringenden Luxus, den Ehrgeiz, den man zuweilen ſogar

bei dem größten Elend findet; für den Reichen, wie für

den Armen hat ſie Belehrung und Aufmunterung. –

Marie Lataſte hat ſogar Worte für Jene, denen ge

ſagt wurde: „Gehet hin und lehret alle Völker.“ Sie

ſtellt die Größe und Würde des Prieſterthums dar, die

erhabene Miſſion Derjenigen, die damit bekleidet ſind; ſie

legt beſondern Nachdruck darauf, daß ihnen Ehrfurcht und

Dank gebührt, wofür ihnen nur zu häufig Undank und

Verachtung zu Theil wird. -

Ferner findet man in ihren Schriften mehr als einen

Beweis von der dieſer auserwählten Seele verliehenen

Kenntniß der innern Stimmung anderer Menſchen ſowohl,

als auch gewiſſer Ereigniſſe, die ſie auf natürlichem Wege

nicht wiſſen konnte. Wir weiſen nur auf die Stelle hin,

wo ſie davon ſpricht, daß die Lehre von der unbefleckten

Empfängniß der allerſeligſten Jungfrau zum Dogma er

hoben werde (2. Bd.), obwohl ſie vor 1844 ſchrieb, als

unſer hl. Vater Pius IX. noch nicht auf dem päpſtlichen

Stuhle ſaß.

Eine vollſtändige Ueberſicht Alles deſſen zu geben, was

dieſes vortreffliche Werk enthält, würde uns zu weit führen;

es iſt kein Stand, keine Lage, für welche nicht Verhalt

ungsmaßregeln gegeben wären: die Jugend und das reife

Alter, der Prieſter und der Laie, der Familienvater und

die Familienmutter für das ſchwere und ſo wichtige Werk

der Kindererziehung, die zum Kloſterleben berufenen Seelen,

die Wittwen ſogar, mit Einem Worte Alle finden in

dieſen Schriften Belehrung, Troſt und Aufmunterung

zum Guten. Welche Belehrung z. B. können die mit

der Führung andrer Seelen Betrauten in der Art finden,

wie der Heiland Seine demüthige Schülerin leitete. Und

Jene, welche ſich der Erziehung widmen, welche Erfahr

ung können ſie nicht dadurch erlangen! Wenn ſie dieſe

Belehrungen betrachten und in Ausführung bringen, ſo
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werden ſie reichliche Früchte von ihren Arbeiten und Mühen

ärnten. Endlich mögen die dem innern Leben ſich widmen

den Seelen an Marie Lataſte lernen, was ſie ihren gött

lichen Meiſter gegenüber ſein ſollen, und ſie werden be

greifen, daß Sein göttliches Herz Gnade und Erleuchtung

für Jene hat, die ſich Ihm hingeben und überlaſſen.

Was wir hier behaupten iſt kein frommer Traum der

Phantaſie. Der hochw. Biſchof von Aire ſagt in der

den Schriften ertheilten Approbation, daß wenn dieſelben

in einem beſcheidenen und frommen Geiſte ge

leſen werden, ſie den Seelen ſehr nützlich ſein und ge

ſegnete Früchte hervorbringen würden. Beiſpiele beweiſen

uns bereits, daß mehrere Perſonen das erfahren haben.

Wir wollen nun auch noch die Meinungen verſchiedener

Perſonen bezüglich dieſer Schriften anführen.

Einer der hervorragendſten Prieſter der Diözöſe von

Aire, welchen der hochw. Biſchof mit der Unterſuchung

ihrer Werke beauftragte, ſchrieb an den Herrn Abbé

Darbins: „Ich kann nicht ausdrücken, was meine Seele

bei dem wiederholten Leſen des mir geſchickten erſten Heftes

empfunden hat. Ich ſchätze es als eine große, mir von

Gott erwieſene Gnade, daß mir dieſelben vorgelegt wur

den. – Wenn man ganz abſieht von dem wunderbaren

Verkehr des Heilandes mit dem demüthigen Mädchen von

Mimbaſte, ſo weht in ihren Schriften ein ſolcher Hauch

göttlicher Eingebung, ein ſolcher Friede, eine ſo zarte

Einfalt, eine ſo tiefe Salbung, daß ſie meines Erachtens

auf die Seele den Eindruck machen, man entdecke Gott

und Seinen hl. Geiſt darin.“

Am 21. Febr. 1862 ſchrieb derſelbe Prieſter wieder:

„Der bei mir durch Marie Lataſte's Schriften hervorge

brachte Eindruck wird immer wirkſamer. Wenn ich dieſe

große Menge von Wahrheiten ſehe, die alle gleich erhaben

ſind, ſo ſtaune und bewundere ich, und ich kann nicht

anders, als auf jeder Seite Gottes Eingebung erkennen.“

– Später fügt er noch bei: „Je öfter man dieſe ſchönen
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Stellen liest, deſto mehr bewundert man ſie. Es weht

daraus eine vollſtändige Erziehung der Seele durch den

göttlichen Meiſter. Ich betrachtete dieſe Schriften und mein

Geiſt wie mein Körper findet Ruhe darin.“ –

Ein anderer Theologe drückt ſeine Meinung folgen

dermaßen aus: „Ich kenne heut zu Tage keinen Mann,

wie gelehrt er auch in der Theologie ſein möge, der fähig

wäre, in vielen Jahren ein ſolches Werk zu ſchreiben,

während dieſes Landmädchen dasſelbe in nicht ganz drei

Jahren vollendete, und dazu nur einige dem Schlafe und

den häuslichen Arbeiten entzogene Stunden verwendete!“

Ein Anderer ſagt, nachdem er die Schriften geleſen

und unterſucht hatte, daß ſie den hervorragendſten und

der Frömmigkeit nützlichſten Schriften der Art zur Seite

geſtellt werden dürfen! –

Die Carmeliterinen von Aire, welche unter den Erſteren

waren, die die Werke laſen, waren ganz durchdrungen

davon und die Oberin ſchrieb an Herrn Darbins ihre

Gedanken und Empfindungen darüber; ſie ſchloß mit den

Worten: „O! wie wunderbar iſt Gott! Er hat ſich die

ſes armſeligen Geſchöpfes, in welchem Er allein thätig

ſein konnte, bedient, um durch ſie über die großen Wahr

heiten der Religion zu ſprechen, und dadurch gleichſam

Alles zu beſtättigen, was unſere hl. und gelehrten Kir

chenväter geſagt haben, deren erhabene Gedanken man

indeſſen ihrem Genie oder ihrem perſönlichen Scharfſinn

zuſchreiben könnte. Hier kann man nichts Anderes ſehen

als Gottes Geiſt. – Das Leſen dieſer Werke kann nur

die beſte Wirkung haben.“

In der Geſellſchaft des hl. Herzens ſind dieſe Schriften

erſt nach ihrer Veröffentlichung bekannt worden; der Ein

druck, welchen ſie allenthalben in derſelben hervorriefen,

ſowohl in Frankreich als in andern Ländern, kann in

folgenden Worten zuſammengefaßt werden: „In dieſen

wunderbaren Werken ſind die Wahrheiten mit ſolcher Kraft,

ſolcher Erhabenheit und ſolcher Klarheit ausgedrückt, daß
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der Geiſt ganz davon ergriffen und der Glauben um ſo

lebendiger wird. Die ſalbungsvolle Frömmigkeit dieſer

Werke geht zum Herzen und erregt den Wunſch, Gott,

der ſich gegen Seine demüthige Magd ſo freigebig gezeigt,

beſſer zu dienen, und Ihm eine reinere Liebe zu weihen.

Es zieht ſich durch die Schriften ein ſüßer Wohlgeruch,

den man, mit Ausnahme der hl. Schrift, vergeblich

anderwo ſuchen würde. Auch wird man nicht müde ſie

zu leſen; man kehrt immer wieder zu ihnen zurück und

kann ſich nicht losreißen. Es iſt eine reichhaltige Mine, wo

man immer wieder neue Schätze entdeckt. Die Seele nährt

ſich voll Wonne damit und ſchöpft daraus tiefere Kennt

niß des Heilandes; denn dieſe Kundgebung Seiner unend

lichen Güte bringt Ihn ſo zu ſagen. Seinem Geſchöpfe

näher und ladet dasſelbe ein, ſich rückhaltslos Seinem

hl. Herzen, der Quelle ſo vieler Gnaden zu nahen. Es

iſt unmöglich dieſe Werke zu leſen ohne von ihnen einge

nommen zu werden und ohne die Einwirkung Gottes dabei

wahrzunehmen; und zudem ſind nicht ſchon die Eindrücke,

die ſie hervorgerufen, und die Früchte der Buße, die

ſie bewirkt, unverwerfliche Zeugniſſe ihres übernatürlichen

und göttlichen Urſprungs?

Wir haben auch noch mehrere Briefe vor uns liegen,

in welchen hochgeſtellte Geiſtliche oder ſolche, die durch

ihre Wiſſenſchaft und Frömmigkeit bekannt ſind, uns ihr

Urtheil über dieſe Schriften gütigſt mitgetheilt haben; es

ſind dieß Generalvikare, Vorſtände und Profeſſoren von

Seminarien, hervorragende Theologen und erfahrene Or

densmänner. Wir würden die uns vorgeſchriebenen Gren

zen überſchreiten, wenn wir Alles hier anführen wollten.

Das Urtheil der Meiſten ſtimmt indeſſen mit dem des

hochw. P. Toulemont überein, weßhalb wir das letztere

ausführlicher mittheilten. Wir wollen dennoch einige Ur

theile anführen, ſei es in einzelnen Stellen oder im Ganzen.

„Die Werke von Marie Lataſte, ſchrieb der Aumonier

eines der Klöſter vom hl. Herzen, haben mir ſowohl der

Marie Lataſte. I. 12
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Form als dem Inhalt nach wunderbar geſchienen. Dieſes

Buch mit ſeinen energiſchen Warnungen und fürchterlichen

Drohungen gegen die Sünder iſt frei von jeder Ueber

treibung. Es ſpornt zur Liebe der Tugend an durch

ergreifende friſche Bilder, und ebenſo erzeugt es Haß gegen

das Laſter durch wahrheitsgetreue Schilderungen. Mag

es nun zum Sünder oder zur frommen Seele ſprechen,

immer athmet Salbung, Weisheit und Sanftmuth darin,

dieſe unterſcheidenden Merkmale der von Gott gebilligten

oder eingegebenen Schriften. Ich halte das Werk für

ſehr geeignet, die beſten Wirkungen in jenen Seelen her

vorzubringen, welche ſo glücklich ſind den Glauben ſelbſt

bei ihren Verirrungen ſich erhalten zu haben; eben ſo

wird es auch treue und eifrige Chriſten zum Guten an

ſpornen.

Dieſes Buch iſt beſonders wunderbar, wenn man es

in theologiſcher Beziehung betrachtet. Man kann ihm

zwar einige Ungenauigkeit in den Ausdrücken vorwerfen,

allein dieſe Ungenauigkeiten ſind immer wieder durch wun

derbare Auseinanderſetzungen ausgeglichen. Marie Lataſte

ſpricht von der Vorherbeſtimmung wie ein hl. Auguſtinus,

über die Tugenden, über die Gnade, über die Gaben

des hl. Geiſtes wie ein hl. Thomas. Wenn man dieſes

Werk in die Hände eines in der Theologie gut bewan

derten Mannes legen würde, ohne ihm den Namen der

Verfaſſerin zu nennen, ſo würde er, wie ich glaube, das

Urtheil fällen: „Dieſes Werk iſt die Frucht vollendeter

Wiſſenſchaft.“

Ein ehemaliger Vorſteher des Seminars in Rennes

hat uns einen Brief geſchrieben, dem wir folgende Stellen

entnehmen, indem wir aber jene auslaſſen, die nur eine

Wiederholung der vorhergehenden Urtheile wären: „Marie

Lataſte's Buch iſt einzig in ſeiner Art. Es gleicht keinem

von Menſchen geſchriebenen Buch; wenigſtens beſchäftigte

mich dieſer Gedanke immerwährend, ſo oft ich es öffnete,

und ſo lange ich dasſelbe las; was meiner Meinung nach
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dieſes Buch charaktiſirt, iſt, daß man es liest, ohne Jener

zu gedenken, die es geſchrieben, ſo ſehr fühlt man die

Eingebung Gottes, weil die göttlichen Geheimniſſe und

die göttlichen Werke ſo vorzüglich darin abgehandelt ſind.

Jeder Abſatz, ich möchte ſagen jede Zeile bereitet neue

Ueberraſchungen; es ſind gleichſam Strahlen eines leb

haften und ſanften Lichtes, welche den Verſtand unter

jochen und entzücken; es iſt ein neuer Zauber, welcher

das Herz rührt und feſſelt.

Man darf ſich nicht täuſchen, das Buch des demüthi

gen Mädchens von Mimbaſte iſt eine Abhandlung über die

Religion in ihrem ganzen Umfange. Alles wird darin

beſprochen: das Dogma mit ſeinen erhabenen Geheim

niſſen, die evangeliſche Moral in ihrer wichtigſten und

praktiſchen Anwendung, das geiſtliche Leben mit ſeinen

Grundregeln, und dazu welche Kraft, welche Fülle, welche

Einfachheit und welche Heiterkeit ſogar iſt darin enthalten!

Wo kann man in ſo wenig Seiten eine reichhaltigere

und vollſtändigere Darſtellung erhabener und praktiſcher

Lehren finden? Was ſoll ich von ihren Unterredungen

mit dem Heilande und den Belehrungen ſagen, deren

Er ſie würdigte? Wie erfüllten ſich hier in rührender

Weiſe die den Kleinen und Demüthigen gegebenen Ver

ſprechungen! Welche entzückende Innigkeit! Glaubt man

nicht mit ihr zu ſehen, mit ihr zu hören, mit ihr ſich an

der Liebe Jeſu zu erquicken? Wer kann ſolche Briefe

ſchreiben, wie Marie Lataſte? Welche Einfachheit und

dabei welcher Adel! welche Höflichkeit und welches feine

Gefühl für Schicklichkeit! Ueberall wird dieſe auserleſene

Seele durch Sanftmuth, Liebe und Ehrfurcht geleitet und

wird dadurch liebenswürdig.“ Nachdem der hochw. Prie

ſter noch an die, von dem hochw. Biſchof von Aire ver

liehene Approbation erinnert hat, fährt er fort: „Ja,

Gott wird dieſes Seinem Sohne wohlgefällige Buch mehr

und mehr ſegnen; es wird den einfachen und geraden

Seelen auf ihrer irdiſchen Pilgerfahrt zur Nahrung dienen.

12*
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Herr Houet, Kanonikus in Rennes, hat gütigſt unſerm

Verlangen entſprochen, uns ſchriftlich ſein Urtheil über

Marie Lataſte's Schriften geben zu wollen:

„Wenn ich auch jetzt, ſagt er, die Schriften und

Werke von Marie Lataſte nicht vor Augen habe – ich

habe ſie gleich nach ihrer erſten Veröffentlichung geleſen

– ſo iſt mir dennoch der überaus vortheilhafte Eindruck,

den ſie auf mich gemacht, geblieben. Ich habe die der Kritik

am meiſten ausgeſetzten Punkte bemerkt, und ſie ſind mir

gut im Gedächtniß; indeſſen ſcheint mir keiner dieſer

Punkte von der Art zu ſein, daß man dadurch die dieſer

auserwählten Seele gemachten Mittheilungen verdächtigen

könnte. Wenn man ihr hl. Leben vorausſetzt und die

Echtheit ihrer Schriften – was Beides für mich eine

unbeſtreitbare Thatſache iſt – ſo ſehe ich keinen Grund

ein, welcher uns veranlaſſen ſollte, an ihren Offenbar

ungen zu zweifeln: weder der Werth, welchen ſie auf ihre

Schriften legt, noch die Lobeserhebungen der Geſellſchaft

des hl. Herzens, noch die ganze Anlage ihrer oft ſonder

baren Viſionen, noch die, übrigens ſehr ſeltenen Unrichtig

keiten der Sprache, noch endlich ein oder zwei, man könnte

ſagen nahezu förmliche Irrthümer, obwohl es nicht un

möglich wäre, dieſelben dennoch in Uebereinſtimmung mit

den Lehren der Theologie zu bringen, wie man es bei

zwei Stellen in den Offenbarungen der hl. Brigitta und

mit andern ebenfalls approbirten Offenbarungen gethan.

Wenn mehrere beſtimmte Beweggründe mich veran

laßten Marie Lataſte's Offenbarungen für wahr zu halten,

ſo waren es vorzüglich folgende Momente, die mir beſon

ders auffielen: 1) Die Vorherſagungen in Betreff der

Feſtſetzung des Dogma's der unbeflegten Empfängniß in

der ungewöhnlichen Form, in welcher ſie geſchah, und mit

ihren, alle Befürchtungen zu Schande machenden Folgen;

2) die ſo buchſtäblich eingetroffene Vorherſagung ihres

eignen Todes; 3) ihr hohes Verſtändniß der chriſtlichen
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Lehre, ſelbſt in den erhabenſten Dogmen; 4) die hl. Moral

und die Heiligkeit der von ihr aufgeſtellten Regeln. –

Doch, ich ende aus Mangel an Zeit.“ P. S. Herr

Guilton, (Generalvikar, ehemaliger Profeſſor der Theologie)

mit dem ich viel über die genannten Schriften geſprochen,

der mir dieſelben auch zuerſt verſchafft hat, urtheilt nicht

weniger günſtig darüber und beauftragt mich es Ihnen

zu ſagen. Für ihn indeſſen, wie für mich wird das ent

ſcheidende Merkmal die Erfüllung jener Prophezeiung

ſein, welche ſich auf den Triumph des jetzigen Papſtes

und die glückliche Befreiung Roms bezieht.“ –

Wir citiren noch in Folgendem die Zuſtimmung eines

andern General-Vikars von Rennes: „Was mir in Schwe

ſter Lataſte's Werken beſonders auffällt, iſt ihre Wahr

heit, ihre Aufrichtigkeit und Einfachheit; ſie erzählt demüthig

ohne Furcht und ohne Umſchweif die vom Himmel erhal

tenen Lehren und Unterweiſungen; ſie ſpricht ohne irgend

welche Anmaßung, ohne ſchöne Worte zu ſuchen. Dieſes

Werk trägt ein ſolches Gepräge von Wahrheit, daß es

ſchwer iſt, davon nicht ergriffen zu werden, wenn man

es ohne Vorurtheil liest; deßhalb finden auch alle ein

fachen Herzen Gedanken darin, die ihren Verſtand an

ſprechen und ihrem Herzen wohlthun. Das Werk erfüllt

ſie mit Wonne und ihre Andacht weiß daraus eine kräftige

Nahrung zu ziehen, wie aus der hl. Schrift, oder eine

ſüße und eindringliche Nahrung wie aus der Nachfolge

Chriſti. Ich muß noch beifügen, daß Solche, welche mit

den höchſten Fragen der Theologie vertraut ſind, über

die Genauigkeit erſtaunen, mit welcher ſie die erhabenſten

und ſchwierigſten Dogmen behandelt, wie z. B. die Gnade,

die Prädeſtination und alle die verſchiedenen Geheimniſſe

Gottes, unſeres Heilandes und der allerſeligſten Jungfrau.

Die vollendetſten Theologen hätten nur ſchüchtern dieſe

Fragen berührt, nach ernſten Studien und langen Ent

wickelungen hätten ſie ſich erſt zugetraut, ihre Gedanken
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auszuſprechen. Aber dieſes junge Mädchen, deren Er

ziehung nach den Anſichten der Welt keine glänzende

war, ohne Wiſſenſchaft und ohne Ausbildung, deren einzige

Erzieherin ihre fromme und wachſame Mutter war, ſpielt

gleichſam mit dieſen Schwierigkeiten und entſcheidet die

ſchwierigſten Punkte mit einer ihr nur ſehr ſelten fehlen

den Genauigkeit und mit der ihr eigenthümlichen Aus

drucksweiſe. Indeſſen iſt ihr ſo gedrängter Styl zuweilen

erhaben in ſeiner Einfachheit, immer klar und treffend,

wie nur die Wahrheit ſprechen kann.

Wird ſie nicht erhaben, wenn ſie das Bild des Todes

entwirft, woran Nichts fehlt, weder der fließende Styl,

noch der reiche Ausdruck: „Der Tod rückt an und zer

ſtört alle Freuden des Lebens, Reichthum, Ehre,. Lebens

kraft; er läßt vom Menſchen nur einen Leichnam zurück,

nur eine Nahrung für die Würmer läßt er von ihm

übrig.“ –

Wir hatten dem Generalvikar der Diozöſe Amiens

den Wunſch ausgeſprochen, ſchriftlich ſein Urtheil zu be

ſitzen; er hat uns gütigſt folgenden Brief geſendet, indem

er uns auch zugleich erlaubte, davon Gebrauch zu machen:

„Ich habe eben erſt die Werke von Marie Lataſte

und einige ihrer Briefe geleſen. Noch iſt der in mir

dadurch hervorgerufene Eindruck mächtig, und ich frage

mich erſtaunt, wie ein armes Mädchen, dem man nie

etwas Anderes als Leſen, Schreiben, Spinnen und Nähen

gelernt hat, ſich bis zu ſo hohen Gedanken erſchwingen

konnte, und auch zuweilen zu einem ſo erhabenen Style,

daß man denſelben bei den größten Dichtern bewundern

würde. Marie Lataſte mag wohl mit großen natürlichen

Fähigkeiten begabt geweſen ſein, und ich gebe auch zu,

daß ſie bei ihrer ſüdlichen Einbildungskraft die ihr auf

fallenden Gegenſtände ſich lebhaft vorzuſtellen vermochte;

aber ſelbſt dieſes vorausgeſetzt, bin ich dennoch höchlich

erſtaunt, ſie die erhabenſten und ſchwierigſten Punkte der
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dogmatiſchen, moraliſchen und myſtiſchen Theologie be

rühren zu ſehen; dabei ihre erhabenen Anſichten, ihre

richtige Sprache, ihre nüchternen Ausdrücke, ihr Anſtand,

ihr richtiges Maßhalten und bei all dem ihre Klarheit,

die Nichts zu wünſchen übrig läßt! Ich ſtaune darüber,

daß unter ſo vielen Sätzen, die von einer ungeübten

Feder herrühren, nur einige Ungenauigkeiten zu finden

waren, welche überdieß, wie mir ſcheint, beinahe immer

auf einen orthodoxen Gedanken zurückgeführt werden

können, und gewiß ihre Erklärung und Entſchuldigung

durch das, gleich im Anfang ihrer Schriften abgelegte

demüthige Geſtändniß der Schreiberin finden: „Ich muß

gleich hier im Anfang bemerken, daß ich nicht Alles ſagen

kann, was Er mir geſagt, Alles, was Ihm gefiel mir

zu zeigen, Alles, was Er mich wollte empfinden laſſen.“ –

Bei dieſer Beſchränkung iſt es wunderbar, ein Land

mädchen mit ſolcher Einfachheit und Sicherheit von der

Prädeſtination, von dem übernatürlichen Leben, von dem

Reiche Jeſu Chriſti, von der Größe der hl. Jungfrau,

von dem chriſtlichen Leben und der chriſtlichen Vollkommen

heit, von der Verſuchung und den Skrupeln, von dem

Gebete und den andern Heilsmitteln, von dem Prieſter

ſtande, von dem Kloſterleben und den verſchiedenen Stän

den der Weltleute reden zu hören. Und, da ich vom

Prieſterſtand rede, ſo muß ich Ihnen ſagen, daß ich nie

Etwas über meinen Stand geleſen habe, was mir mehr

Troſt verliehen hätte. Als einer meiner Collegen die

Stelle, auf die ich anſpiele, geleſen, konnte er nicht genug

ſeine Bewunderung ausdrücken; und erſt vor einigen Tagen

ſagte mir eine hervorragende Perſönlichkeit einer Kloſter

gemeinde – aber kein Mitglied des Sacré-Coeur: „Ich

leſe in dieſem Augenblick die Werke Marie Lataſte's, o!

wie iſt die Stelle ſo ſchön, wo ſie von den Prieſtern

ſpricht. Gewiß, ich verehrte immer die Prieſter; aber es

ſcheint mir jetzt, daß ich ſeitdem eine noch höhere Achtung

und tiefere Verehrung für ihre Würde habe!“ –
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Was mich in ihrer kühnen und zuverläſſigen, ſo

erhabenen und doch ſo praktiſchen Lehre beſonders anſpricht,

iſt die vollkommene Einfachheit und tiefe Demuth der

Schreiberin. Sie iſt nie mit ſich ſelbſt beſchäftigt, noch

weniger von ſich eingenommen. Als ſie im Gehorſam

ſchrieb, hatte ſie keinen andern Wunſch als den Willen

Gottes zu erfüllen, und ſo viel es von ihr abhinge,

dadurch die Ehre und das Lob Jeſu Chriſti im aller

heiligſten Sakramente zu vermehren.

Sie wiſſen übrigens, Madame, beſſer als ich, wie

auf das demüthige und verborgene Leben von Marie Lataſte

in ihrem heimathlichen Dorfe ein noch demüthigeres und

verborgeneres Leben in jener Geſellſchaft folgte, der ſie ſo

glücklich war anzugehören, und wie es ihr gelang ſelbſt

dort ſich zu verbergen und unter den Schweſtern zu ver

ſchwinden. Ich habe großes Vertrauen in die Heiligkeit

jener Seelen, die in der Demuth ihre Freude finden, ich

liebe vorzugsweiſe die Kleinen der Erde, welchen der Herr

ſich offenbart, und ich höre ihnen gerne zu, denn ihre

Ä erleuchten die Seele und erfüllen dieſelben mit

ONNe.“ –

Ein ehrwürdiger Kloſtergeiſtlicher, der erſt vor einem

Jahre im Geruch der Heiligkeit ſtarb, drückte ſeine

Anſicht über Marie Lataſte's Schriften in Folgendem

aus: „Dieſe Bände enthalten wirklich eine wunderbare

Lehre; man erkennt in jeder Zeile derſelben wir möchten

ſagen den Griffel des fleiſchgewordenen Wortes, und fühlt,

wie das Geſchöpf, das nur empfangen hat um zu geben,

ſo ganz dabei zurücktritt. Es bleibt zu wünſchen, daß

dieſes Werk viel verbreitet und geleſen werde, denn es iſt

nicht nur für eine einzige Klaſſe der Geſellſchaft geſchrie

ben, ſondern für Alle; beim Leſen desſelben wird man

von dieſer Wahrheit überzeugt. Ich hoffe, daß man das

Hinderniß des hohen Preiſes beſeitigen wird; denn noch

iſt der Preis zu hoch, als daß es unter alle Klaſſen der
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Geſellſchaft kommen könnte. Möchten recht Viele die Hand

nach dieſem Baume ausſtrecken, nach dieſem in das Para

dies des hl. Herzens gepflanzten Baum des Lebens.“ –

Noch viele andere Zeugniſſe könnten wir anführen,

allein wir haben ſchon genug über dieſen Gegenſtand

geſprochen. Es erübrigt uns nur noch beizufügen, daß

die handſchriftlichen Aufzeichnungen der Dienerin Gottes

ſorgſam von ihrem ehemaligen Seelenführer, dem jetzigen

Pfarrer von St. Paul in Dax, der als einer der wür

digſten Geiſtlichen der Diozöſe Aire bekannt iſt, aufbe

wahrt werden.

Ende von Marie Lataſte's Leben.



Kurzer Abriß über das Kloſterleben der Schweſter

Auitterie ) Tataſte.

Am Ende des Jahres 1844, wenige Monate nach Marie

Lataſte's Eintritt ins Sacré-Coeur, wurde ihre Schweſter

von ihren Obern nach Turin geſchickt. Dort hatte ſie

heftige Stürme zu beſtehen; allein ſie verſtand es, die

Augen nach dem Calvarienberg gerichtet, aufrecht beim

Kreuze zu ſtehen, ohne ſich je von ihm zu trennen. Schwere

und vielſeitige Sorgen begleiteten ſie nach Genua, wo ſie

ein neues Kloſter gründen ſollte, ſie übte dort unzählige

Akte tiefer Demuth aus, und die ihr Verdienſt aner

kennenden Verwalter ſagten von ihr: „Wir haben noch

keine Frau ſolchen Schlags gekannt.“ –

Im Jahr 1859 war ſie Oberin im Spital von

Perugia, und die Kloſterfrauen des Herzens Jeſu, welche

daſelbſt ein Penſionat hatten, hörten oft von der Acht

ung ſprechen, die ſie genoß, ſowie von dem Anſehen, in

dem ſie ſtand, ja wir müſſen ſagen von der Gewalt,

welche ihre heldenmüthige Tugend und ihr Ruf von Hei

ligkeit ihr über die Herzen verlieh. Diejenigen, welche

der Kirche und Allem, was einen religiöſen Charakter

hatte, feindlich geſinnt waren, erfuhren gegen ihren Willen

') Der Name der hl. Quitteria, Jungfrau und Martyrin in

Spanien findet ſich im röuliſchen Martyrologium am 22. Mai.

-
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dieſen Einfluß, ja Mehrere von ihnen konnten ihr weder

Ehrfurcht noch Bewunderung verſagen, als ſie nach dre

Einnahme der Stadt genöthigt waren ihre ſorgende Pflege

in Anſpruch zu nehmen. Sie pflegten von ihr zu ſagen:

„Sie hat nichts in die Augen Fallendes, und dennoch

erregt ſie Wohlgefallen; alle ihre Worte ſind gerecht und

was ſie ſagt, iſt gut.“ –

Jene, welche damals die Gewalt an ſich geriſſen, und

die Stelle der päpſtlichen Regierung eingenommen hatten,

hätten gerne alle frommen Anſtalten ſäkulariſirt. Von

einem Augenzeugen haben wir gehört, daß man alle

Mittel verſuchte, Fehler bei den guten Schweſtern zu

finden, indem man hoffte, durch Nachforſchungen und

Quälereien aller Art irgend Etwas zu entdecken, wodurch

es möglich wäre, ihnen eine Schuld aufzuhalſen und dem

gemäß zu verabſchieden; dies war jedoch vergeblich, denn

die Oberin verſtand es mit ſeltener Geiſtesgegenwart, von

Allem, was ihr anvertraut war, Rechenſchaft abzulegen,

ſo daß ſelbſt die durch ihren Unglauben ſich vorzüglich

auszeichnenden Männer beſchämt wurden und ſich zu dem

Bekenntniſſe gezwungen ſahen, daß dieſe Schweſter eine

große Frau ſei.

Sogar die angeſehenſten Damen der Stadt mißtrauten

zu dieſer Zeit den barmherzigen Schweſtern und fürchteten,

dieſelben möchten die verwundeten Piemonteſen weniger

gut pflegen. Ihr frommer Eifer trieb ſie daher ſelbſt in

die Spitäler, um die Verwundeten zu pflegen; als ſie

jedoch Schweſter Lataſte's Handlungsweiſe und Anord

nungen ſahen, erkannten ſie ihren Irrthum und beruhigten

ſich vollkommen. Jede Einzelne von ihnen bewarb ſich

um die Ehre mit ihr zu verkehren. Alsbald hörte denn

auch alles Geſchrei gegen die ehrw. Schweſtern auf und

Niemand dachte mehr daran ſie zu vertreiben.

Schweſter Quitterie zeichnete ſich auch vorzüglich durch

ihre große Andacht zum allerhl. Sakrament aus: wenn

ſie vor demſelben betete, ſo glich ſie einer Statue; Nichts
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zerſtreute ſie und ihr Antlitz hatte jedesmal, ſo oft ſie

das Heiligthum verließ etwas Seraphiſches. Zu wieder

holten Malen ſuchten die Schweſtern zu ergründen, was

in ihrem Herzen vorginge, wenn ſie ſo in Andacht ver

ſenkt vor dem Altare kniete; ſie beantwortete alle dahin

zielenden Fragen nur durch ein demüthiges und beſchei

denes Lächeln. Nur einmal entſchlüpften ihr die Worte:

„Jeſus und ich, wir verſtehen uns.“ –-

Ihre Pünktlichkeit und ihre tiefe Ehrfurcht für Alles,

was den Dienſt Gottes betraf, ließen nicht minder ihren

lebhaften Glauben erkennen; ihre zarte Gewiſſenhaftigkeit

erſchien andern zuweilen als ſkrupulös, denn ſie war

untröſtlich darüber, wenn ſie Etwas vergaß, oder ſich die

unbedeutendſte Nachläſſigkeit hatte zu Schulden kommen

laſſen. Aus Ehrfurcht und Liebe zu dem hl. Sakramente

ließ ſie es ſich auch nicht nehmen, ſelbſt die Ordnung und

Reinigung der Kapelle zu beſorgen; dies war ihr Lieb

lingsgeſchäft, und ſie verrichtete dasſelbe mit ſolcher Sorg

falt und Frömmigkeit, daß man ein Bild der hl. Jung

frau in dem Hauſe zu Nazareth zu ſehen meinte.

Schon in den erſten Jahren ihres Eintrittes ins Klo

ſter hatte Schweſter Quitterie ſich durch ihre Liebe zum

Gehorſam ausgezeichnet, ſowie auch durch ihren Hang zum

innerlichen Leben und durch ihre Demuth. Dieſe letzte

Tugend trat beſonders hervor, als ſie Oberin wurde.

Sie benutzte ihre Vorrechte nur dazu, um für ſich ſelbſt

die ſchwerſten und abſtoßendſten Arbeiten zu wählen. Immer

war ſie bereit, ſich als ſchuldig zu bekennen und ſich vor

ihren Untergebenen zu erniedrigen oder ſogar deren Fehler

wieder gut zu machen. Einer der Beamten, dem ſie ſtatt

einer Schweſter ihre Entſchuldigung ausdrückte, ſagte, als

er dieſen Zug erzählte: „Ich hegte immer ſchon große

Hochachtung vor der Oberin; aber jetzt erkenne ich in ihr

eine Heilige.“ – Man ſah ſie bei verſchiedenen Gelegen

heiten mehreren Perſonen zu Füßen fallen, bald um ſolche,

die mit einander Streit hatten, flehentlich zu bitten, Gott
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doch nicht länger zu beleidigen und ſich mit einander zu

verſöhnen, bald um einen 60jährigen Kranken zu be

ruhigen, den eine andere Schweſter geärgert hatte. Als

Magd eines demüthigen Gottes, glaubte ſie nie genug

zu thun, um ihren göttlichen Meiſter in Seiner Demuth

nachzufolgen. Nie ſtrebte ſie nach der Achtung der Welt,

im Gegentheil war ſie ſtets darauf bedacht, ſich zu ver

bergen und gleichſam zu verſchwinden; ſo kann man es z. B.

nur dieſem Beweggrunde zuſchreiben, daß ſie nie über

ihre Schweſter Marie ſprach, ſelbſt zu der Zeit nicht, als

bereits deren Leben und Werke veröffentlicht wurden. Man

fragte ſich gegenſeitig, ob ſie verwandt mit einander ſeien,

und nachdem man Gewißheit über den Grad der Ver

wandtſchaft erlangt hatte, erkannte man nur um ſo mehr

die tiefe Demuth der guten Schweſter, da man dann wohl

den Grund ihres Stillſchweigens begriff.

Ein Prieſter, der Schweſter Quitterie genau kannte

und wohl fähig war ſie zu beurtheilen, ſagte von ihr, daß

er wenig Seelen gefunden habe, die einen ſolchen Grad

von Vollkommenheit erlangt hätten, wie ſie; er fügt bei,

daß ſie in beſtändiger Vereinigung mit ihrem göttlichen Bräu

tigam geweſen und keine andern Fehler begangen habe,

als ſolche, welche bei der menſchlichen Schwäche unver

meidlich ſind: „Selbſt der Gerechte, ſagt der hl. Geiſt,

fällt des Tages ſiebenmal.

Ganz durchdrungen von Gott und von den Geheim

niſſen. Seiner Liebe ſprach ſie mit ſeltener Salbung hier

über. In der Erholungszeit waren ihr erbauliche Unter

haltungen die liebſten; Unbedachtſamkeit und Zerſtreuung

war aus denſelben verbannt und wurde als unwürdig,

für eine Verſammlung Gott geweihter Jungfrauen ange

ſehen; ſie verſtand es dieſe Augenblicke den Schweſtern

nützlich und koſtbar zu machen, indem ſie dieſelben mit

heiterer Miene belehrte, deren Fragen beantwortete und

ſie ſo mit Liebe und Güte zu den Werken ihres Berufes

heranbildete. Ihr Eifer belebte Alle und riß zum Guten



– 190 –

hin. Die Gefühle, die ſie kundgab, ihre Kenntniſſe und

ihre Sprache hatten übrigens nichts Auffallendes mehr,

wenn man ihre Handlungen betrachtete; ſie war ſtets gleich

müthig, friedlich und ſtille und ließ ſich durch kein natür

liches Gefühl beherrſchen; ihr Aeußeres war eben ſo geord

net wie ihr Inneres; nie hörte man ſie mit erhöhter

Stimme reden, ihr ſtets gemäßigter Ton erinnerte an die

Gegenwart des göttlichen Bräutigams, den ſie immer

ſah und hörte.

Wenn man ſich in ihrer Nähe befand, ſo glaubte

man, es ſei nun die Zeit des Stillſchweigens, ſo wenig

und ſo leiſe ſprach ſie, beſonders auf den Gängen und

nahe bei der Kapelle. Ihre Hinneigung zur Geiſtes

ſammlung, ihr Streben nach himmliſchen Dingen ent

ſprang ihrer innigen Vereinigung mit Gott und eben

durch dieſe Vereinigung liebte ſie all' ihre Pflichten. Sie

wollte und ſuchte nichts Anderes und wies die Schweſtern

in Allem auf Gott allein hin und auf die Liebe zum

Opfer, wodurch wir unſerm Heiland näher kommen. Die

Betrachtung des Erlöſers war Nahrung für ihre Seele;

ſie kräftigte ſich durch das Andenken an Seine Geheim

niſſe; aus Seinem Herzen ſchöpfte ſie jenen Geiſt der Stand

haftigkeit, der ſie in ihrem Kummer aufrecht erhielt; jenen

für das Heil der Seelen ſie verzehrenden Eifer und die

heilige Weisheit, die es verſteht, zur rechten Zeit heilſame

Ermahnungen und guten Rath zu geben. Sie hatte ein

ſo richtiges Urtheil, eine ſo gerade und offene Handlungs

weiſe, daß man ſich glücklich ſchätzte, unter ihrer Leitung

zu ſtehen. Nach den Worten einer Schweſter, welche

dieſes Glück genoß, ſprach Schweſter Quitterie wenig

Worte, aber dafür gab ſie ein leuchtendes Beiſpiel der

Demuth, der Liebe und aller Tugenden, welche die Töch

ter des hl. Vincenz auszeichnen ſollen.

Ihre Liebe zu dem anbetungswürdigen, göttlichen

Willen bewirkte ihre vollkommene Ergebung bei den unan

genehmſten und ärgerlichſten Gelegenheiten, und oft ſagte
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ſie: „Alles iſt Zulaſſung von Oben.“ – Bei Allem,

was ihr Unangenehmes oder Schweres begegnete, ſchwieg

ſie, nahm es ruhig hin, und unterwarf ſich, indem ſie

mit tiefer und frommer Verdemüthigung die verborgenen

Abſichten der Vorſehung anbetete.

Schweſter Quitterie wäre keine barmherzige Schweſter

geweſen, wenn ſie ſich nicht durch ihre Liebe zu den Ar

men ausgezeichnet hätte. Ihr lebendiger Glaube ließ ſie

ihren Jeſus in denſelben erblicken und daher war ſie

ihnen mit inniger Liebe zugethan. Die Unglücklichen

kannten ihre Gefühle wohl, ſie waren glücklich, wenn ſie

die gute Schweſter ſahen und ein freundliches Wort von

ihr erhielten; oft ſetzten ſie ſich deßhalb auf die Stufen

der Treppe, um ſie zu erwarten, indem ſie ſagten:

„Wenn wir unſere Mutter geſehen haben, dann gehen

wir“. Wurde ihnen bemerkt, es ſei jetzt nicht möglich

ſie zu ſehen, ſo antworteten ſie: „Nun ſo wollen wir

geduldig warten, bis ſie vorüber kommt.“ – Für die

Schweſter ſelbſt war es ein ſüßer Troſt, unter den Armen

und Unglücklichen zu weilen, und an den Arbeiten, die

ihre Bedienung erheiſchten, Theil zu nehmen. Sie flickte

ihre elenden Lumpen, trat zu ihren Betten und widmete

ihnen die mütterlichſte Sorgfalt, und dieß mit derſelben

Aufopferung und Ehrfurcht, als ob ſie Jeſum ſelbſt ver

pflegte. Dann half ſie den Schweſtern beim Reinigen

der Säle und gab ſich dieſer Beſchäftigung mit ſolcher

Selbſtverleugnung hin, daß ihre müden Füße oft kaum

mehr die Schuhe zu tragen vermochten.

Trotz der zahlreichen Sorgen ihres Amtes wußte ſie

noch Zeit zu finden, um die niedrigſten und ſchwerſten

Arbeiten zu verrichten. Wenn man ſie am Samſtag

Nachmittag ſuchte, ſo war man ſicher, ſie entweder in dem

Steinkohlenkeller oder auf den großen Speichern der Ge

bäude zu finden. Wenn ſie dieſe Orte wieder verließ,

ſo war ſie oft ſo mit Staub und Spinnengeweben be

deckt, daß man ſie kaum mehr kannte, und ſo von Ermüdung
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erſchöpft, daß ſie nicht aufrecht zu ſtehen vermochte. Sie

unterließ dieſe anſtrengenden Arbeiten erſt, als das Ueber

maß ihrer Leiden ſie zwang das Bett zu hüten; bis

dahin waren alle Vorſtellungen der Schweſtern vergeb

lich, und wenn dieſe ihr zu beweiſen ſuchten, ſie müſſe

ihre ſchon erſchöpften Kräfte für wichtigere Dinge aufbe

wahren, ſo antwortete ſie, daß die barmherzigen Schwe

ſtern nicht bedient werden dürften, und daß die Erſte

unter ihnen auch das Vorrecht genießen müſſe, mehr

als die Andern zu dienen. Von dieſem Vorrechte machte

ſie beſonders Gebrauch, um die armen Kranken zu bedie

nen; es gab kein Opfer, keine Ermüdung, die ſie nicht

für ſie erduldete. Sie unterließ nie, ihre geiſtigen Töch

ter immer und immer wieder zu ermahnen, die Armen

eifrig im Geiſte des Glaubens zu bedienen, und forderte

von ihnen die pünktlichſte Genauigkeit bis ins Kleinſte

und dieß bei Allem; was zur Austheilung unter die Ar

men und Kranken bereitet wurde.

Bis zu den letzten Tagen ihres Lebens, als ſie ſchon

die größten Schmerzen erduldete, prägte ſie Allen, die

ihr nahten, Liebe zu den Armen ein, indem ſie ihnen

verſicherte, daß ſie dadurch eines ſanften und ſeligen Todes

ſterben würden. –

„Nein, nein,“ hörte man ſie auf ihrem Schmerzens

lager ausrufen, „Gott wird mich nicht verſtoßen, denn

ich habe Ihn in meinem Leben nie von mir geſtoßen, und

ich ſuchte nur Ihn und die Armen.“

Die Mitſchweſtern dieſer tugendhaften Frau hatten

einen reichlichen Theil der Liebe, von welcher ihre Seele

überfloß. Sie bemühte ſich dieſelben zu unterrichten, ſie

über ihre Pflichten zu belehren, ſie zur Ausübung der

Tugend anzueifern und all' ihre Neigungen und Wünſche

auf den Himmel zu richten.

Wenn aber auch die Erde und ihre eitlen Vorur

theile ihr nur als Dunſt und Nichts erſchienen, ſo beein

trächtigte dieſe gänzliche Losſchälung die Empfindungen
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ihres zarten und gefühlvollen Herzens nicht im Mindeſten.

Sie kam den geringſten Bedürfniſſen der Schweſtern zu

vor, pflegte ſie mit Liebe und Güte in ihren Krankheiten,

hatte Geduld mit ihren Schwächen, und wußte immer,

auch unter den ſchwierigſten Umſtänden, trotz der ange

häufteſten Arbeit Jenen Ruhe zu verſchaffen, die ohne

ihre zarte Wachſamkeit vielleicht unterlegen wären.

Viele phyſiſche und moraliſche Leiden hatten die Ge

duld und die hochherzige Treue Schweſter Quitterie's

ſchon auf die Probe geſtellt, dennoch blieb ſie ſtets erfin

deriſch, um jede Gelegenheit zur Abtödtung zu ergreifen.

Bei den Arbeiten ihres heiligen Berufes wählte ſie für

ſich ſtets Dasjenige, was der Natur am widerwärtigſten

war. Nachdem ſie ſich bei den Kranken ermüdet hatte,

zog ſie ſich auf die Speicher zurück, wo ſie zu ihrer Er

holung die ſchmutzigen Compreſſen der Kranken zuſam

menſuchte, die dort aufbewahrt wurden. Die Aus

dünſtung war an dieſem Orte wegen der dort aufge

häuften großen Menge von Wäſche, die zum Verbinden

aller Arten von Wunden gedient hatte, der Art, daß

man nicht lange daſelbſt bleiben konnte. Ein junges

Mädchen aus dem Hauſe ging einmal dort vorüber und

war ganz betroffen, ihre Oberin an einem ſolchen Orte

mit ſolcher Arbeit beſchäftigt zu ſehen. Trotz ihres großen

Widerwillens dagegen bot ſie ſich ſogleich an, ihr zu

helfen; allein die eifrige Schweſter unterſagte es ihr, indem

ſie behauptete, dieſe Arbeit ſei jungen Leuten nicht zuträg

lich, während ſie ihr durchaus nicht ſchädlich ſei.

Sie war in der Beherrſchung der natürlichen Ab

neigung bis zu dem Punkte gelangt, daß ſie ſich Allem,

und wenn es ihr noch ſo ſchwer war, mit Leichtigkeit

unterzog. Im Spital war eine Kranke, die bereits von

den Aerzten aufgegeben war; der Krebs verzehrte ihren

ganzen Körper, ſo daß die Schulterknochen und die Knochen

des Rückgrats und der Ellenbogen blosgelegt waren;

die Unglückliche roch ſo ſtark, daß die Krankenwärterinen

Marie Lataſte. I. 13
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ſie nicht mehr bedienen wollten. Schweſter Quitterie nahm

das Amt auf ſich, und widmete der Kranken länger als

einen Monat ihre Sorgfalt. Jede Verbindung koſtete

ihr mehr als eine Stunde, und während die mit der

armen Unglücklichen in demſelben Saale Befindlichen laut

forderten, ſie zu entfernen, da ſie die Ausdünſtung nicht

länger ertragen könnten, ſo ſchien die tugendhafte Schweſter

ihre Wonne darin zu finden, die Elende mit tauſend zarten

Aufmerkſamkeiten zu überhäufen, indem ſie ſich bemühte

den Andern glauben zu machen, daß ſie gar nicht darun

ter litte.

Ein ander Mal blieb ſie eine ganze Nacht aufrecht

ſtehen, ohne ihre Stellung zu wechſeln, weil der Zuſtand

eines Kranken fortwährenden Beiſtand verlangte. Obwohl

ſie gewöhnlich ſchwach und leidend war und voraus wußte,

daß ſie ſich am folgenden Tage keine Ruhe werde geſtatten

können, ſo hatte ſie doch dieſe ſchweren Stunden auf ſich

genommen, um ihre Mitſchweſtern zu ſchonen.

Indeß glänzte ihre heldenmüthige Tugend und ihre

Selbſtbeherrſchung vorzüglich bei dem Leiden, wodurch ſie

ihr thätiges Leben enden ſollte. Ihre Leiden waren lang,

ſchwer und unerklärlich; ſie aber folgte ihrem Heilande

muthig nach Golgatha. Wie wir ſchon geſagt haben,

ſprach ſie wenig über ſich ſelbſt, nur ihr Benehmen offen

barte ihre innige Vereinigung mit dem göttlichen Heilande.

Dennoch ließ Gott es zu, daß ſie in ihrer letzten Krank

heit ihrem Beichtvater folgendes Geſtändniß machte: „Unſer

Heiland wollte, daß ich Ihm in meinem Leben durch

Werke der Barmherzigkeit gegen den Nächſten nachahmen

ſollte, und jetzt, am Ende meines Lebens, will Er, daß

ich Ihm in Seinem Leiden nachfolge.“ – Dann fügte

ſie bei: Ich ſehe meinen ſüßen Jeſus hier gegenwärtig,

il mio caro Gèsu, der mich erwartet; Seine hl. Schultern

mit dem Kreuze beladen, fordert Er mich auf Ihm zu

folgen, ich ſehe Ihn hier vor meinen Augen.“ – Dieſe

Worte ſind eine Beſtättigung deſſen, was ihre Schweſter
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Marie mehrere Jahre vorher geſchrieben hatte, und was

auch in ihren Werken ſich findet; allein Schweſter Quitterie

hatte dieſe Werke nie in Händen und konnte ſich nur

durch eine übernatürliche Anregung alſo ausdrücken.

Die guten Töchter des hl. Vincenz ſparten Nichts, um

ein ihnen ſo theueres Leben zu erhalten; man verſuchte

daher eine Luftveränderung, wodurch eine kurze Beſſerung

bewirkt wurde. Schweſter Quitterie konnte in ihre ge

liebte Familie zurückkehren und ihrem Eifer neuen Auf

ſchwung geben; jedoch die Ruhe währte nicht lange, und

da jetzt jede Hoffnung auf Geneſung aufgegeben werden

mußte, ſo wurde die Kranke aus dem allgemeinen Kran

kenhaus in das Militärſpital gebracht. Dort wurde ſie

wie eine Segnung des Himmels aufgenommen; die ſchöne

Lage dieſer Anſtalt gefiel ihr; allein ſie erkannte voll

kommen die Gefahr ihres Zuſtandes und wollte, wie ſie

ſagte, ſich nur noch damit beſchäftigen, ſich gut darauf

vorzubereiten, vor Gott zu erſcheinen.“ – Die Anfälle

wurden häufig und ſehr ſchmerzlich, und entlockten ihr

zuweilen herzzerreißende Klagelaute, die ſie indeſſen öfters

unterdrückte, indem ſie ſich den Mund mit einem Tuche

verſtopfte. Dieſer ſchmerzliche Zuſtand dauerte 14 Tage

beinahe ohne Unterbrechung; die Aerzte waren äußerſt

betroffen darüber, da ſie der Kranken keine Linderung zu

verſchaffen vermochten, und ſie theilten die allgemeine Be

wunderung, wenn ſie ſie mitten unter ihren Qualen ſagen

hörten: „Herr, da Du willſt, daß ich dieſe Uebel erdulde,

ſo vermehre meine Geduld, denn ich fürchte Dich zu be

leidigen“. – Hierauf küßte ſie zärtlich ihr Kruzifix, das

ſie gewöhnlich in Händen hielt. Obwohl ſie nach jedem

Anfalle wie gebrochen und ganz vernichtet war, ſo hatte

ſie dennoch einen ſanften Blick, liebevollen Rath und

Dankesworte für die ihr geleiſtete Sorgfalt. Ihre Mit

ſchweſtern beeilten ſich alle an dieſes Schmerzenslager zu

kommen, und mit hl. Begierde bis zum Ende dieſes hl.

Beiſpiel zu beobachten. Wenn ſie zu ihrer Erleichterung

13*
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ihre Lage ändern wollten, ſo erwiederte ſie ihnen, daß der

Heiland am Kreuze aller Linderung beraubt geweſen ſei,

und daß auch ſie ſo bleiben müſſe. Wenn man ſie zu

weilen fragte, wie es ihr ginge, ſo gab ſie zur Antwort:

„Ich erwarte die Stunde meiner Befreiung.“ –

Die damals Perugia beherrſchenden Behörden geſtatteten

keinem anderen Prieſter, als dem von ihnen ernannten

Pfarrer des Spitals den Zutritt zu letzterem; die Ster

bende weigerte ſich aber mit ihm zu verkehren, und als

die Schweſtern ihr ihren Kummer darüber äußerten, ſie

in ihrer letzten Stunde des Beiſtandes jenes Miſſionärs

beraubt zu ſehen, der ihr Vertrauen genoß, beruhigte ſie

dieſelben durch die Worte: „Der Herr hat es ſo zuge

laſſen, Ihr könnt mir beiſtehen und der Heiland ſelbſt

wird, ſo hoffe ich, mir beiſtehen.“ –

Nichts ſtörte ihren Frieden und ihre innige Vereinig

ung mit dem Heiland; auf ihren Lippen ſchwebten nur

Anrufungen Gottes und der hl. Jungfrau; ihre faſt

immerwährend geſchloſſenen Augen ſchienen zu ſagen, daß

ſie dieſer Welt nicht mehr angehöre; auch öffnete ſie die

ſelben nur, um ſie auf das Bild des gekreuzigten Hei

landes zu heften. . Als ſie ihre letzten Augenblicke heran

nahen fühlte, verlangte ſie die Sterbegebete. Die Schwe

ſtern beteten ſie mehrmals und Schweſter Quitterie folgte

ihnen ruhig, indem ſie ihr Leiden mit dem des Heilan

landes vereinigte. Als man die Worte an ſie richtete:

„Schweſter, ſetze Dein Vertrauen auf Gott, ſo erwiederte

ſie: „Ich bin in Seinen Händen!“ Bald darauf trat

die Agonie ein, wenn man die ihrem letzten Athemzuge

vorangehenden, ruhigen drei Stunden alſo nennen darf;

denn eigentlich glichen ſie mehr einem ſanften Schlaf,

während deſſen die Seele ihre Bande brach und ihren

Aufſchwung zum Himmel nahm. Die Augenzeugen die

ſes ſeligen Todes ſagten: „Sie ſtarb wie eine Auser

wählte, nachdem ſie wie eine Heilige gelebt hatte!“ –
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Wir können dieſe kurzen Notizen nicht beſſer ſchließen,

als durch Anführung einer Stelle aus dem Briefe, wel

chen der obenerwähnte Miſſionär an jene Schweſtern

ſchrieb, welche ſo glücklich geweſen waren unter der Leit

ung der Schweſter Quitterie zu ſtehen:

„Dieſe hl. Seele hat, ſo hoffe ich, ihr Fegfeuer be

endet, und genießt jetzt im Schooße Gottes den Lohn für

ihre Liebe und ihr vollkommenes Opferleben. Ihr ſeid

glücklich, meine lieben Schweſtern, ihre Beiſpiele geſehen

und ihren Unterricht gehört zu haben. Ach! ſeid ver

ſichert, daß ſie alle, Euch ertheilten Lehren aus den Wun

den des Gekreuzigten, den ſie allein liebte, geſchöpft habe.

O! wenn Ihr wüßtet, was ſie Alles zu den Füßen Jeſu

gelernt! Wenn Ihr einige Augenblicke in ihr Inneres

hättet eindringen können, wie würde Eure Hochachtung

und Verehrung ſich geſteigert haben! In der letzten Unter

redung, die wir mit einander hatten, erkannte ich beſſer

als je dieſe reich begabte Seele, ſowie mir auch klar wurde,

daß der Heiland in Seiner Liebe ſie auserwählt und als

Seine Braut geſchmückt hat.“ – Wir glauben genug

geſagt zu haben, um das uns vorgeſteckte Ziel zu errei

chen; wir wollten zeigen, mit welcher Treue Schweſter

Quitterie die ihr vom Heilande auferlegte Miſſion er

füllte, was er auch Seinem vielgeliebten Kinde Marie

Lataſte geoffenbart hat.

Die würdigen Töchter des hl. Vincenz werden uns

nicht zürnen, daß uns daranlag, dieſe beiden Seelen hier

zuſammenzuſtellen, die, wie ſie beſtimmt waren, auf Erden

mit einander verbunden zu ſein, wohl auch im Himmel

für ewig vereinigt ſind.

Ende des Anhangs.



– 198 –

ßriefwechſel.

I. Brief.

Mario Lataſte gibt ihrem Seelenführer Nachrichten über ihre

Familie, ihre Kindheit, ihre erſte Kommunion und die Gnaden,

die ſie vom Heilande Jeſus empfangen. Sie gibt ihre

Tagesordnung an.

Herr Pfarrer!

Da ich Sie als den Seelenhirten dieſer Pfarrei aner

kenne, als meinen Vater in Jeſus Chriſtus, als den Führer

meiner Seele auf dem Wege des Heils, ſo will ich Ihnen

vor Allem die Gefühle der Ehrfurcht, der Unterwürfig

keit und des Dankes, den ich Ihnen ſchulde und den Sie

mit Recht von mir erwarten dürfen, ausdrücken.

In dieſer Eigenſchaft als ihr Kind und als eine ihrer

Sorge anvertraute Seele eröffne ich Ihnen, Ihrem Wunſche

gemäß, mein Herz und mache Sie mit den verborgenſten

Geheimniſſen desſelben bekannt.

Möge es Gott gefallen, daß dieß zu Seiner größeren

Ehre und zum Heile meiner Seele geſchehe! Dadurch wird

es Ihnen leichter ſein, mich auf dem Wege des Guten

zu führen, mir Ihren weiſen Rath zu geben, mir Ihre

väterliche Meinung zu ſagen; ich werde alſo mit der Ein

falt eines armen Mädchens und ohne Verſtellung zu

Ihnen ſprechen.

Ich bin geboren zu Mimbaſte, in der Pfarrei, wohin

der Wille des Himmels Sie ſeit Kurzem berufen hat.

Meine Familie iſt nicht reich an Gütern dieſer Welt;
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mich, wie gefährlich es ſei, wenn man ſich ſeinen Leiden

ſchaften überlaſſe und machte, daß ich mehr und mehr

die Jungfräulichkeit liebte.

Die Jungfräulichkeit übte auf meinen Geiſt einen ge

heimen Zauber aus, der mich immer mehr an ſie feſſelte

und mich fürchten ließ, ſie zu verlieren. Dieſer Kampf

gegen meine Leidenſchaften, dieſe Furcht und Verwirrung

haben lange fortgedauert. Meine Sorge, den koſtbaren

Schatz der Reinigkeit mir zu bewahren, nahm beſtändig

zu, und Gott half mir bis zu dem Tage, an welchem

mein Seelenführer Hr. Abbé F.) mir erlaubte, das Ge

lübde der Keuſchheit auf ein Jahr abzulegen. Mit ſeiner

Erlaubniß erneuerte ich dieſes Gelübde jedes Jahr.

Von da an verringerte ſich die Verwirrung und die

Unruhe meiner Seele um Vieles. Aber ich fand wenig

Troſt in dem Gebet und in dem Empfang der hl. Sa

kramente. Ich kommunizirte alle Monate und jedesmal

fühlte ich mich von einem außerordentlichen Leide darnie

dergedrückt.

Ich erfuhr zwar keine Verſuchungen mehr gegen die

Reinigkeit; allein der Kampf hörte deßwegen doch nicht auf.

Im Jahre 1839 war ich 17 Jahre alt; ich fühlte, daß

alle andern Leidenſchaften der Seele wider mich ſich erhoben

und mich zu einem Kampfe auf Leben und Tod heraus

forderten. Der Stolz meiner Kindheit ſchien ſtärker und

mächtiger denn je ſich zu erheben; der Zorn drang in

mein Herz wie Galle, der es aufkochen ließ und jeden

Augenblick dem Tode nahe brachte. Meine Reizbarkeit

und Empfindlichkeit ſtiegen auf's Höchſte: ein Wort, ein

Blick, eine Bewegung, eine Kleinigkeit, Alles mißfiel mir

an Andern und reizte mich zur Ungeduld. Was war das

für ein Leiden! Was war das für ein Leben! damals,

wo ich nicht wußte, was ich thun, wohin ich gehen ſollte!

“) Jetzt Pfarrer in Heugas.
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Doch, o Vorſehung und Erbarmen Gottes! der liebe

Vater im Himmel warf einen mitleidigen Blick auf mich;

Er hatte Erbarmen mit meinem Elende; Er zog mein Herz

in die Nähe des göttlichen Altarsſakramentes; Er nahm

es mir, um es ſo ſtark an dieſes hl. Sakrament zu feſſeln,

daß es mir nicht leicht wurde mich davon zu entfernen,

nämlich geiſtiger Weiſe. Ob ich ſchlief oder nicht, ob ich

arbeitete oder nicht, ob ich allein oder in Geſellſchaft war,

ob ich mit Gott oder mit den Menſchen ſprach, immer

blieb mein Geiſt und mein Herz bei Jeſus. Ich hätte

mich für verloren gehalten, wenn ich ſie auch nur einen

Augenblick von Ihm abgewendet hätte. Und wie viel

Qual und Pein, wie viel Trübſal und Leiden aller Art

habe ich ſelbſt damals empfunden! Aber ich war bei Jeſus

und es war für meine Seele ein Glück, bei Ihm zu

leiden, mich Ihm als Opfer anzubieten, wenn ich Ihn

in der hl. Euchariſtie ſah, als Opfer Seiner Liebe zu mir.

Ich darf Ihnen geſtehen, der Heiland hat mich in

dieſem hl. Sakramente mit den ausgezeichnetſten Gnaden

gaben überhäuft. Er hat ſich mir in der Wirklichkeit

Seines göttlichen Leibes gezeigt; Er ließ mich zu Seinen

Füßen knien; manchmal aber durfte ich Ihm auch wieder

nicht nahen. So machte Er Seine Gnaden ſelbſt zu einer

Prüfung für meine Seele. Dieſer Verkehr mit Ihm diente

mir am meiſten dazu, daß ich von meinen inneren Fein

den frei wurde und über ſie herrſchte. Was hätte ich

ſonſt gethan ? denn neue Feinde erhoben ſich wider mich

und zwar von Außen.

Dieſe neuen Feinde waren die Welt und die Gefahren,

die ſich bei jedem Schritt einfinden und die Fallſtricke,

welche ſie den Seelen legt; die Welt und die Reize, welche

ſie uns durch unſere äußern Sinne vorhält.

Mein Leben, hochwürdiger Herr, iſt, wie ich voraus

ſetze, wie das Leben aller Seelen, ein beſtändiger Kampf,

eine tägliche Arbeit. Ich klage nicht über mein Schickſal;

denn Gott hat mir vielleicht mehr Gnaden erwieſen, als
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jedem Andern, Er hat mich bis zu dieſem Tage mit ganz

väterlicher Liebe geführt und geleitet, ſelbſt in der größten

Trübſal und Gefahr. Was mir am ſchmerzlichſten fällt iſt,

daß ich mich zuweilen ganz allein befinde, beinahe verlaſſen

von Gott, ohne Kraft, Muth, Hoffnung und Gefühl

mitten unter meinen innern und äußeren Feinden, die

mich mit um ſo größerer Kühnheit angreifen, je mehr ich

ihnen voll Schwäche und zum Widerſtand unfähig erſcheine.

Dann bin ich in tiefer Betrübniß: Alles erſchreckt mich,

beugt mich nieder, eckelt mich an, macht mir das Leben

langweilig, unerträglich, weil ich in der beſtändigen Furcht

bin, Gott, den gütigſten Vater zu beleidigen, und Jeſus,

den ich von ganzem Herzen liebe und immer lieben möchte,

zu mißfallen.

Jeſus iſt das Glück meines Lebens in meiner Betrüb

niß und in meiner Troſtloſigkeit; ich ſage es, und es iſt

die Wahrheit. Wie ſollte Er in der That mich nicht glück

lich machen? Denn in dem Augenblick, wo ich verſucht

wäre, Alles für verloren zu halten, kömmt Er zu mir

und zeigt Sich meinen Feinden, welche dann entfliehen

gleich Kindern, die davon laufen vor einem Rieſen, der

ihnen droht.

Jeſus iſt das Glück meines Lebens in meiner Betrüb

niß und in meiner Troſtloſigkeit, ich ſage es, und es iſt

die Wahrheit. Wie ſollte Er mich nicht glücklich machen?

Denn, wenn Er ſieht, wie meine Seele betrübt, troſtlos,

beſtürzt iſt, niedergebeugt von Verſuchung, von meinen

Feinden bis zum Erliegen verfolgt, gequält von den Vor

würfen meines Gewiſſens, das mir vorwirft, was ich

Böſes gethan, was ich Gutes unterlaſſen, wie viele Gna

den, die Er mir verliehen, ich mißbraucht oder unbenützt

gelaſſen, und es begegnet mir dieſes oft ohne hinreichenden

Grund in Folge meiner Skrupel d. h. in Folge der Fin

ſterniſſe, mit welchen der Teufel mich umgibt, und die

mich hindern, die Wahrheit und ihre Erfüllung zu ſchauen:
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dann ſehe ich Ihn, wie Er in mein ganzes Weſen Friede,

Stille und Ruhe bringt.

Jeſus iſt das Glück meines Lebens in meiner Betrüb

niß und in meiner Troſtloſigkeit; ich ſage es und es iſt

die Wahrheit. Wie ſollte Er in der That mich nicht

glücklich machen? Da Er mir als das einzig wahre Gut

erſcheint, deſſen Beſitz der Treue verheißen iſt, als das

einzige Weſen, das die Unendlichkeit meiner Wünſche und

meines unerſättlichen Durſtes nach Glück und Seligkeit ,

erfüllen kann. Glück und Seligkeit ſind nur in Jeſus.

Um Jeſus auf ewig und ſogleich zu beſitzen, würde ich

gerne mein Leben hingeben, würde ich gerne es in

ſeinem Frühling welken, vertrocknen und enden ſehen, um

dadurch meine ewige Vereinigung mit dieſem ſo ergebenen

Freunde, mit dieſem ſo liebreichen Vater, mit dieſem

ſo zärtlichen Bräutigam, mit dieſem ſo mitleidigen Er

löſer, mit dieſem ſo heiligen und vollkommenen Gotte zu

beſchleunigen! Sterben und Jeſus beſitzen, ſterben und

das ſtürmiſche Meer des Lebens verlaſſen, um in den

Hafen einzulaufen, ſterben und von dieſem traurigen Orte

der Verbannung in das wahre Vaterland, in den Himmel

gehen; ſterben und Gott ſehen; ſterben und Gott erkennen;

ſterben und Gott lieben eine ganze Ewigkeit hindurch, das,

Euer Hochwürden, iſt mein höchſtes Verlangen zu dieſer

Stunde, das iſt der innigſte Wunſch meines Herzens.

O! wer wird mir geben, daß ich ſehe dieſen glücklichen

und beglückten Tag, an dem meine Seele ſich von meinem

Leibe trennt, und ſich mit meinem Jeſus vereint!

Dann werde ich verſenkt ſein in die unendliche Liebe

meines Gottes; hier auf Erden fühle ich mich verſenkt

in die Unendlichkeit meines Stolzes und meiner Eigen

liebe. Der Stolz iſt in meiner Seele, er ſucht, ſie zu

beherrſchen, ſie zu feſſeln, über ſie Herr zu werden. Wer

bin ich denn? Ich, Stolze! wer bin ich, um mich für

Etwas zu halten? Sollte ich mich nicht jeden Augenblick

erinnern, daß ich Alles von Jeſu habe, von Seiner Barm
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herzigkeit, von Seiner Güte und Seiner Liebe? Wie

ſchwer iſt es, den Stolz zu unterdrücken, dieſen Todfeind

meiner Seele, meiner Ruhe und meines Friedens!

Hier folgt nun meine Tagesordnung: des Morgens

beim Aufſtehen verſetze ich mich im Geiſte vor das aller

heiligſte Sakrament; ich opfere Jeſu mein Herz und alle

Handlungen meines Tages. Für mein Aufſtehen und

Niederliegen habe ich keine feſtgeſetzte Stunde. Ich ſtehe

Morgens zu gleicher Zeit mit meinen Aeltern auf, oder

wenn ich aufwache. Ich lege mich nieder, wenn Alles

in dem Hauſe gut beſtellt iſt, wenn es Nichts mehr zu

thun gibt, und ich das Bedürfniß fühle, mich dem Schlafe

zu überlaſſen, um mich von meiner Ermüdung zu erholen.

Nach dem Aufſtehen mache ich jeden Tag, wenn ich

die Zeit dazu habe, eine halbe Stunde Betrachtung, zu

der ich mich durch mündliches Gebet vorbereite. Unter

Tags nehme ich eine fromme Leſung vor, bete den Roſen

kranz und ſpreche dreimal des Tags ſieben: „Ehre ſei

Gott dem Vater 2c. 2c.“ als Mitglied der Bruderſchaft

zu Ehren der allerhl. Dreifaltigkeit, und dann einige

Gebete zur hl. Jungfrau als Mitglied der Skapulier

bruderſchaft. Dieſe verſchiedenen Gebete und Uebungen

verrichte ich zur erſten freien Zeit im Laufe des Tags.

Abends bete ich mein Nachtgebet, mache meine Gewiſſens

erforſchung und die geiſtliche Kommunion, um mich mit

Jeſu zu vereinigen. Die geiſtliche Kommunion nehme ich

auch am Morgen vor, und einige Mal im Laufe des

Tages werfe ich einen Blick auf den Vormittag, um

mich bis zum Abend noch inniger mit Gott zu ver

binden, um Ihn nicht zu beleidigen und Ihn aus dem

innerſten Grunde meines Herzens zu lieben.

Ich faſte zweimal in der Woche, das erſte Mal zu

Ehren Mariens, und das zweite Mal zu Ehren des

leidenden Herzens Jeſu. Ich thue es jedoch nur mit

Erlaubniß meines Seelenführers.
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Hier folgt, wie ich meine Betrachtung anſtelle. Ich

verſetze mich in die Gegenwart Gottes, indem ich mich

im Geiſte zu den Füßen des Altars verfüge. Bei irgend

einem Umſtande des Leidens Chriſti halte ich mich auf.

Nach einigem Nachdenken und einigen Anmuthungen, höre

ich Jeſu Wort; gewöhnlich höre ich Ihm mit Vergnü

gen und Luſt zu; ich ſage gewöhnlich, denn meine Nach

läſſigkeit iſt ſo groß, daß ich Ihm nicht immer meine

Aufmerkſamkeit ſchenke.

Seit ungefähr zwei Jahren läßt. Er mich SeineStimme

hören, und zeigt mir die Eitelkeit der irdiſchen Dinge, die

Thorheit und das Unglück jener, die ſich an dieſelben

hängen, hinwiederum die Beſtändigkeit der ewigen Güter,

was für ein Glück es ſei, Gott zu dienen, und wie noth

wendig es ſei, daß wir uns ganz Ihm weihen. Er hat

mit mir geſprochen: von der Einheit der drei göttlichen

Perſonen, von der Größe, Allmacht, Heiligkeit, Barm

herzigkeit und höchſten Vollkommenheit Gottes. Er hat

mich, ſoviel es mir möglich war, die Heftigkeit der Schmer

zen Seiner Leiden begreifen laſſen; Er hat mir die ver

ſchiedenen Geheimniſſe derſelben erklärt. Er hat mich einen

Blick werfen laſſen in die innige Verbindung, die zwiſchen

den Geheimniſſen. Seines Lebens und den Geheimniſſen

des Lebens der hl. Jungfrau beſteht, ſo wie in die wun

derbaren Beziehungen zwiſchen Gott, den Engeln und

den Menſchen. Er hat mir die Hauptwahrheiten des

Heils und der Religion erklärt, Er hat mir die verſchie

denen Mittel gezeigt, die Er uns verleiht, um uns zu

erlöſen und ſo oft Er Seinen hl. Mund öffnet, um mit

mir zu ſprechen, findet meine Seele darin eine neue Nahr

ung, die ſie auf ihrem Wege zur Wahrheit aufrecht erhält.

Wie viel guten Rath, wie viele liebevolle Anweiſungen

gibt Er mir! Mit welcher Güte und Zärtlichkeit tröſtet

Er mich, mit welcher Ausdauer lehrt Er mich bei jeder

Gelegenheit mein Kreuz tragen, mit welcher Sanftmuth

macht Er mir Vorwürfe, mit welcher Feſtigkeit beſſert Er,
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was an mir mangelhaft iſt, mit welch überzeugenden

Worten fordert Er mich auf, meinem Willen zu entſagen,

meinen Neigungen abzuſterben, meine Sinne zu bekämpfen,

Alles zu thun, um Gott zu gefallen, Nichts für die Welt

zu thun, Alles im Gegentheil zu wirken aus Liebe zu

Seinem Vater, der da herrſcht im Himmel.

Wenn Er mir eine Lebensregel meines Verhaltens

vorgezeichnet hat, ſo fürchte ich immer, ich möchte ſie über

treten. Und wirklich übertrete ich ſie auch zuweilen, als

bald aber hält Er mir es vor und verlangt von mir,

daß ich künftig getreuer ſei.

Seit einiger Zeit macht Er mir keine Vorwürfe mehr,

Er behandelt mich mit Sanftmuth, Liebe und Vertrau

lichkeit. Er fährt fort, mich zu unterrichten und zu be

lehren, und dann beruhigt Er mich, beſänftigt meine Auf

regung, zerſtreut Alles, was meinen Frieden ſtören könnte,

ſagt es mir im Voraus, wenn der Teufel mich zu ver

wirren ſucht und verbietet mir ſeine Stimme zu hören.

Er legt mir die Verpflichtung auf, mich Seiner Vorſeh

ung zu überlaſſen, mich mit dem Vertrauen eines Kindes

in Seine Arme zu werfen, all meinen Kummer, all meine

Betrübniß in Sein Herz niederzulegen; dann ſpricht Er

zu mir über die ſchönſten Tugenden: Er läßt mich deren

Weſen und Wirkung erkennen; Er fordert mich auf, die

ſelben in meiner Seele zu bewahren, wenn Gott ſie da

ſelbſt niedergelegt habe und ſie durch größern Eifer zu ver

dienen, wenn ſie ihr noch abgehen. Aber auch mitten in

dieſem ſüßen Verkehre mit dem Heilande bin ich nicht ohne

Furcht und ohne Beſorgniß, und oft frage ich mich, ob

nicht Alles eine Wirkung meiner Einbildungskraft oder

des Teufels ſei, ob ich ihm Glauben beimeſſen dürfe,

oder nicht.

Alsdann benimmt Er mir meinen Irrthum und ver

ſichert mich, daß es keine Täuſchung ſei; Er trägt mir

auf, Alles meinem Seelenführer zu ſagen, und mich auf

denſelben zu verlaſſen. Ich habe dies oft gethan ohne
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mich jedoch in viele Einzelheiten einzulaſſen. Seitdem

Sie unter uns weilen, fordert Er mich noch ſtärker dazu

auf, Sie mit Allem bekannt zu machen, und zu thun,

was Sie mir befehlen. -

Sie haben von mir verlangt, daß ich Sie mit meinem

vergangenen Leben bekannt mache. Da haben Sie es,

wie es ungefähr iſt, ſo weit ich es erkenne.

Ich vergaß noch, Ihnen mitzutheilen, daß der Heiland

mir öfters geſagt hat, Er beſtimme mich zum Kloſterleben

und Er habe mit mir Dinge vor, die noch verborgen ſeien.

Sein Wille geſchehe! Ich will beſtrebt ſein, Ihm dabei kein

Hinderniß in den Weg zu legen.

Ich muß Ihnen noch zu wiſſen machen, daß ich ſeit

ungefähr einem Jahr alle 14 Tage kommunizire. Ich

hatte das Verlangen mich dem allerheiligſten Sakramente

häufiger zu nahen, ich habe es aber ſehr oft unterdrückt,

weil ich dachte, es käme dieſes Verlangen vielleicht aus

meiner Eigenliebe. Dieſes Verlangen wurde indeſſen ſo

heftig, daß ich vor 4 oder 5 Monaten den Heiland bat,

Er möge mir das Wahre an der Sache erkennen laſſen;

Er antwortete mir: „Meine Tochter, ich wünſche nicht

nur, ſondern ich befehle dir, daß du alle acht Tage kom

munizirſt. Ich berufe dich zu einem vollkommneren Leben,

und nur durch meine Sakramente wirſt du dieſe Voll

kommenheit erreichen.“ – Seit dieſem Augenblicke ver

ſchwand dieſer Wunſch. Jeſus ſprach noch öfters mit mir

auf dieſelbe Weiſe, indem Er mich aufforderte, meinem

damaligen Seelenführer Seinen Willen kund zu geben und

dann zu thun, was er mir befehlen würde. Er gab mir

große Verheißungen, wenn ich mein Herz meinem dama

ligen Seelenführer eröffnen würde und drohte mir ernſt

lich für den Fall, daß ich Seine Gnade mißbrauchen oder

durch eigne Schuld unbenützt laſſen würde.

Ich redete darüber mit meinem Beichtvater, der mir

im Sinne der Worte Jeſu, des Erlöſers, antwortete,

nämlich, daß er glaube, in mir die Seelenſtimmung zu
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finden, welche zur wöchentlichen Kommunion bei einer

Beicht von 14 zu 14 Tagen nothwendig oder hinrei

chend wäre.

So weit war ich gekommen, als die Vorſehung meinen

erſten Hirten aus der Pfarrei wegnahm und Sie an

deſſen Stelle zu ſetzen. Seitdem habe ich meine wöchent

liche Kommunion fortgeſetzt.

Ach! hochwürdiger Herr, ich weiß es, meine Eigen

ſchaft als Chriſtin legt mir die Verpflichtung auf, ein

vollkommenes Leben zu führen; aber ich will es Ihnen

nicht verbergen, ich bin noch ſehr ferne von dieſer Voll

kommenheit. Meine Schwäche iſt ſehr groß, meine Feinde

ſind mächtig, über ungeheure Gefahren wandeln meine

Schritte hin; ich zittere für mein Heil, wenn mir Gott

nicht ganz ſpezielle und ganz beſondere Gnaden gibt.

Ich beſchwöre Sie, Hochwürden, und ich bitte Sie

demüthig, mir doch dieſe nothwendigen Gnaden von Gott

zu erflehen; Sie werden es ſicher thun, da Gott Sie zu

meinem geiſtlichen Vater beſtellt hat. Was mich betrifft,

mein Herr, ſo werde ich als Ihr Kind in der Demuth

meiner Seele Gott bitten, Er wolle die Fülle Seiner

Segnungen auf den ergießen, der ſie durch ſeinen erhabenen

Dienſt jeden Tag über die ganze Pfarrei herabzieht. Gott

ſegne die Heerde und den Hirten, und der Hirt erbarme

ſich meiner, des elendeſten Schäfleins ſeiner Heerde.

Verzeihen Sie, hochw. Herr, den Mangel an Zuſam

menhang in meinem Briefe; ich habe nie eine andere

Erziehung gehabt, als die meiner Mutter, einer armen

Waiſe, die, wie ſie mir oft ſagt, ſchon in einem Alter

von 10 Jahren die Schule für immer verlaſſen hatte.

Ich hoffe, Ihre Nachſicht werde groß genug ſein, um die

Einfalt, mit der ich Ihnen ſchreibe, gütig aufzunehmen.

Ich habe dieſen Brief heute Nacht geſchrieben, in der

Eile und ſo gut ich konnte, um von Niemanden geſehen

zu werden.
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Genehmigen Sie, Herr Pfarrer, die Verſicherung

meiner ausgezeichneten Hochachtung, mit welcher ich die

Ehre habe zu ſein, -

Ihre

demüthigſte und ehrfurchtvollſte Dienerin

Marie Lataſte.

Mimbaſte den 13. Februar 1842.

II. Brief.

Verſchiedene Gnaden, die Jeſus der Marie Lataſte gewährt. Sie

ſieht Ihn zum erſten Male. Die drei Arten des Gebetes, welche

ſie von dem Erlöſer gelernt hat.

Herr Pfarrer!

Ich habe Nichts, was vor Ihnen verborgen wäre,

Sie ſind mein Seelenführer und müſſen alſo auch der

Herr meiner Seele ſein. Ich möchte in einer Art auf

den Beſitz meiner Seele verzichten können, um dieſelbe

Ihnen zu überlaſſen. Ich weiß nicht, wie ich ſie führen

ſoll; Sie aber wiſſen es. Ach! daß ich meine Seele

nehmen und Ihnen ſagen könnte: Ich laſſe ſie in Ihren

Händen, thun Sie damit, was Ihnen gefällt; befehlen

Sie ihr, ſie wird Ihnen gehorchen; verfügen Sie über

dieſelbe, wie über Ihre eigene Seele; ich will, daß ſie

Nichts thue, außer was Sie wollen, weil Sie immer nur

das wollen können, was Gottes Wille iſt.

Wenn ich Ihren Befehlen folge und Ihre Verord

nungen vollſtrecke, ſo werde ich mich niemals irren; aber

was ſoll aus mir werden, wenn ich mir ſelbſt überlaſſen

bin? Was geht dann in mir vor? Wo gehe ich hin?

Bin ich in Gottes Hand oder ich bin ein Opfer der Arg

liſt des Teufels, der ſich in einen Engel des Lichtes ver

wandelt? Sie allein können mich aufklären, Sie allein

können mich führen, Sie allein können mich auf dem

guten Wege erhalten, wenn ich auf demſelben bin und

mich vom böſen Wege wieder zurückbringen, wenn ich

dem Abgrunde zulaufe. Sie ſind mein Vater, Sie ſind

Marie Lataſte. I. 14
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der ſichtbare Engel meiner Seele; ſeien Sie alſo mein

Beſchützer und mein Führer; ich überlaſſe mich Ihnen.

Ich bleibe in mir, aber nur um nach Ihren Wünſchen

zu wandeln, um nach Ihrem Willen zu handeln.

Ich habe Ihnen von den Gnaden geſprochen, die ich

von dem Heilande Jeſus erhalten zu haben glaube. Nun

rechne ich unter die größten, die mir geworden, die Gnade,

daß mein Geiſt und mein Herz zum allerhl. Sakrament

des Altars hingezogen wird. Der Tabernakel Jeſu iſt

der Ort, wohin ich mich am liebſten zurückziehe, ver

berge und ausruhe. Da finde ich ein Leben, das ich

nicht zu beſchreiben vermöchte, eine Freude, die ich Nie

mand begreiflich machen kann, einen Frieden, wie man

ihn auch unter dem gaſtlichen Dache der beſten Freunde

nicht findet. Der Tabernakel Jeſu iſt ein Schutzdach wider

alle meine Feinde, wider den Teufel, wider die Welt,

wider meine Leidenſchaften, wider meine ungeordneten

Neigungen; Jeſus iſt eine Stütze meiner Schwäche, ein

Troſt im Schmerze, eine Waffe im Kampfe, eine Erfriſch

ung in der Hitze, eine Nahrung im Hunger, eine Erhol

ung in der Müdigkeit, ein Himmel auf Erden. Der Taber

nakel Jeſu iſt mein Reichthum in meiner Armuth, mein

Schatz in meiner Dürftigkeit, mein Kleid in meiner Nackt

heit, meine Krone in meinem Elende; der Tabernakel

Jeſu iſt mein Gott und mein Alles, mein Jeſus und

mein Erlöſer! O Tabernakel meines Gottes, o mein Gott

im Tabernakel des Altars! o Altar mit dem Tabernakel

meines Gottes!

Wie groß war mein Glück an jenem Tage, wo ich

meine Seele mit einem innerlichen Licht erleuchtet und

mein ganzes Weſen zu dem allerhl. Sakramente des Altars

hingezogen fühlte! Ich konnte dieſem Zuge nicht wider

ſtehen. Meine Füße trugen mich ſo zu ſagen von ſelber

und ohne Anſtrengung hin. Ich bemerkte Nichts auf

meinem Wege; ich ſah weder Gärten, noch Felder, noch

Wieſen, noch Männer, noch Frauen; ich ſah nur den
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Tabernakel an allen Orten, überall. Ich wandelte hin

und glaubte vor dem Tabernakel zu ſein. Ich ſah Ihn

nicht mit den Augen des Leibes, wohl aber mit denen

der Seele. Endlich trat ich in die Kirche ein. O Freude!

o Glück! o Seligkeit ! ich erblickte Jeſus auf dem Altare

von Seinen Engeln umgeben. Ich ſah Ihn jedoch nur

auf unvollkommene Weiſe. Es ſchien mir, als ob eine

unmerkliche Wolke mich hinderte Ihn zu ſehen, wie Er

wirklich war. So kam ich wieder zu Ihm. Mein Herz

heftete ſich mehr und mehr an Ihn, und auch meine Augen

ſahen Ihn immer klarer. Ich hielt mich beſcheiden in

einem Winkel der Kirche, indem ich Jeſus betrachtete,

aber nicht wagte Ihm zu nahen. Da näherte Er ſich mir,

rief mich voll Güte zu ſich und ſegnete mich. Asdann

ſah ich Ihn deutlich. Ein glänzenderes Licht erſchien vor

meinen Augen. Ich erblickte Jeſus unter der Geſtalt eines

Mannes voll Majeſtät und Milde. Er flößte mir Liebe,

Güte und Zärtlichkeit ein. Seit dieſem Augenblicke miß

fällt mir die Geſellſchaft der Menſchen unaufhörlich; ich

möchte ſie auf immer fliehen und mich mit Ihm in den

Tabernakel verſchließen. Ich hätte immer bei Ihm bleiben

mögen; allein, wenn Er vor meinen Blicken verſchwand,

wenn ich Sein Licht nicht mehr ſah, ſo nahm ich mein

Herz, verſchloß es in den Tabernakel und zog mich zurück.

Eines Tages erſchien mir Jeſus nach Seiner Gewohn

heit, Er rief mich in Seinen Tabernakel; dann verſchwand

plötzlich der Glanz Seines Lichtes und ich hörte Seine

Stimme zu mir ſagen: „Meine Tochter, ziehe dich zurück.“

– Ich zog mich zurück, die Seele erfüllt mit Kummer

und Schmerz.

Ich kam mehrere Tage hintereinander wieder und ſah

Ihn nicht mehr. Wie ſchwer fiel mir dieſer Verluſt des

Anblickes Jeſu! Ich ſagte zu mir ſelbſt: Deine Sünden

ſind es, welche den Verluſt dieſer Gnade verſchuldet, und

ich demüthigte mich vor dem Herrn, indem ich als Sühne

–

14*
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für meine Sünden und Miſſethaten meine vollkommene

Unterwerfung unter Seine Wünſche Ihm darbrachte.

Doch einige Zeit darauf bemerkte ich Jeſus auf dem

Altare. Der Prieſter feierte die hl. Meſſe und nach der

Kommunion ſagte mir der Heiland: „Meine Tochter,

bleibe bei dem Geländer; du wirſt nie weiter vordringen,

wenn ich dir nicht das Recht dazu gebe.“ –

„Herr“, ſagte ich zu Ihm, „ich werde dieß immer

nach Deinem Willen thun.“ –

Um mich zu prüfen, jagte Er mich ſogleich aus der

Kirche; ich blieb außerhalb auf den Knien, indem ich

wartete, ob Er mir nicht von Neuem öffnen wolle. Nach

einem langen Augenblick rief Er mich und erlaubte mir,

mich vor Ihm niederzuwerfen und Seine Füße zu um

fangen.

Ungefähr ein Jahr lang war mein Platz am Geländer.

Ich hatte nicht das Recht, weiter vorzudringen. Nur

manchmal zeigte ſich Jeſus mir in meinem Herzen, wel

ches dann wie ein prächtiger Tempel war, wozu der Ein

tritt mir nie unterſagt war. Ich ſah Ihn dann wirklich

wie in einer Kirche und ich brachte Ihm meine Huldig

ung und ſchuldige Anbetung dar. In meinem Herzen

war ein Altar, ein Tabernakel, ein Thron, ein Geländer.

Der Altar war von Gold der Tabernakel von Gold, der

Thron von Gold, das Geländer von Gold. Auch eine

prachtvolle Lampe war darin, deren Licht glänzender als

die Sonne war. Mein Schutzengel zündete dieſelbe an,

bevor Jeſus in mein Herz eintrat.

In dieſem erſten Jahre, wo Jeſus mich entweder zu

Sich rief, oder mich von Sich fern hielt, wo Er ſich mir

zeigte oder Sich vor meinen Blicken verhüllte, lernte ich

meine Betrachtung machen.

Er ſelbſt hat mir das Betrachten gelehrt; er lehrte

es mich auf dreierlei Arten in drei verſchiedenen Zeiten

und an drei verſchiedenen Orten.
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Anfangs, oder vielmehr damals, als Er mir befahl

bei dem Geländer zu bleiben, lehrte mir der Heiland, wie

wenn Er mich dafür entſchädigen wollte, daß ich Ihm

nicht mehr nahen durfte die erſte Art der Betracht

ung: „Meine Tochter“, ſagte Er zu mir, „Ich habe

zuerſt den Menſchen ein Beiſpiel gegeben, damit ſie han

deln, wie ich gehandelt habe. Ich diene dir, wie allen

andern Menſchen als Muſterbild. Sieh Mich an und folge

Meinen Fußſtapfen. Denke an Mein demüthiges und ver

borgenes Leben in Nazareth, an Mein öffentliches Leben

in Judäa und Galiläa, an Mein Leiden, an Meinen

Tod. Betrachte Mein Leben wie ein Gemälde und bilde

dieſes Gemälde in dir nach durch das Verlangen deines

Herzens und deiner Seele.

So habe ich angefangen, das Betrachten zu lernen.

Ich betrachtete das Leben Jeſu und bat Gott, Er möge

mir die Gnade geben, es ſo vollkommen als möglich nach

meinem Alter und Stand nachzuahmen. -

Einige Zeit nachher verlor ich dieſe Art der Betracht

ung gänzlich aus den Augen und ich war vor dem Hei

land wie ein Weſen ohne Vernunft und Verſtand. Ich

bat Jeſu, Er möge mir zu Hülfe kommen, mich unter

ſtützen, mir das Betrachten lehren. Durch dieſe Worte

Jeſu kam wieder Licht in meinen Geiſt, Er lehrte

mir eine noch vollkommenere Art des inneren

Gebetes.

Seit dieſer Zeit habe ich auf folgende Weiſe betrachtet.

Ich begann damit, daß ich mich in Gedanken an die

Stufen des Altars verſetzte und daſelbſt mich vorbereitete.

Ich entfernte jeden fremdartigen Gedanken und erfüllte

mich mit dem Gedanken an die Gegenwart Gottes und

mit dem Gegenſtande meiner Betrachtung.

Gewöhnlich wählte ich einen Umſtand aus dem Leiden

Jeſu, und wenn ich Alles geſehen hatte, wie wenn ich

zugegen geweſen wäre, kehrte ich zu Jeſus im Altare

zurück, um meine Anmuthungen zu machen und ſie Ihm
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darzubringen. Dann bat ich Ihn, Er möge Seine Gna

den über meine Seele ergießen, und endete meine Be

trachtung. Ich vergaß, zu ſagen, daß ich mich dabei

immer im Geiſte entweder in den Oelgarten, oder in den

Vorhof, oder an den Kalvarienberg, oder an das in den

Felſen gehauene Grab verſetzte.

Dieſe Art zu betrachten, habe ich ungefähr ein Jahr

lang geübt. Der Heiland lehrte mich dieſelbe eines Tages,

als Er mir erlaubte vor das Geländer und bis zum Altare

zu gehen, wo Er auf einem Throne ſaß.

Eines Tages nun fand ich den Erlöſer in meinem

Herzen. Er erſchien mir lächelnd. Ich warf mich auf

die Knie und ſagte zu Ihm: „Ich liebe Dich, Herr,

erbarme Dich Deiner demüthigen Dienerin.“ In dieſem

Augenblick lehrte Er mich eine neue Art der Betracht

ung, ſie ſcheint mir die vollkommenſte von dieſen drei

Arten zu ſein und ich habe ſie ſeitdem immer geübt.

Nach dieſen neuen Belehrungen meines Erlöſers mache

ich meine Betrachtung auf folgende Art. Ich beginne damit,

daß ich mich in die Gegenwart Gottes verſetze durch Uebun

gen des Glaubens und der Anbetung: ich erwecke in mir

Geſinnungen der Demuth und der Reue. Ich vereinige mich

mit Jeſus durch die brennendſte Liebe meines Herzens.

Nachdem ich ſo meinen Geiſt mit dem Heilande ver

einigt, erhebe ich ihn zu Gott dem Vater, indem ich Ihn

bitte, daß Er mir zu meiner Betrachtung Seinen hl. Geiſt

ſenden möge. Hierauf unterhalte ich mich mit Jeſus über

igrend einen Umſtand. Seines Lebens, Seines Leidens

oder Seines Sterbens. Ich höre Seine Worte; ich

empfange die Eingebungen, welche die Gnade Gottes mir

zugehen läßt; ich ergreife mein Herz und opfere es Ihm

auf zum Danke für all das, was Er für mich gethan.

Ich ſchließe meine Betrachtung damit, daß ich Gott

allen Kummer, allen Widerſpruch, alle Leiden meines

Lebens in Vereinigung mit denen des Lebens Jeſu

aufopfere; ich ſtelle Ihm alle Verdienſte Jeſu vor zur
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Sühne für meine Sünden; ich beſchwöre Ihn, mit

mir Erbarmen zu haben, mir Seine Gnade zu gewähren,

mich als Sein Kind anzunehmen, alle meine Handlungen,

alle Augenblicke meines Lebens zu ſegnen. Endlich falle

ich nieder zu den Füßen Jeſu, übergebe mich Ihm von

Neuem und bitte Ihn, Er wolle mich ſegnen und über

mich wachen.

Alle meineBetrachtungen ſind nicht gleich fruchtbringend.

Ich fühle mich nicht immer auf dieſelbe Weiſe zu Jeſus

hingezogen. Ich bin oft ohne Gefühl, ohne Liebe zu

Ihm. Meine Gleichgiltigkeit geht über jeden Ausdruck.

Wie bin ich elend, undankbar und ſündhaft! Wie viel

Urſache habe ich mich zu verdemüthigen!

Beten Sie für mich, Herr Pfarrer, haben Sie Mit

leid mit Ihrem Kinde. Sie kennen mein Elend und

mein Nichts. Helfen Sie mir, halten Sie mich aufrecht,

unterſtützen Sie mich, führen Sie mich, ſtärken Sie mich,

retten Sie mich, ich übergebe mich in Ihre Hände und

ich erneuere Ihnen die Verſicherung der tiefſten Ergebung,

mit welcher ich verbleibe

- Ihre

demüthige Dienerin

Marie Lataſte.

Mimbaſte den 10. März 1842.

III. Brief.

Marie wählt zwiſchen Jeſus und Satan.

Herr Pfarrer!

An einem Sonntag vor der hl. Meſſe habe ich Fol

gendes erfahren.

Der Heiland hatte vor dem Anfang des hl. Meß

opfers. Seine Stimme den Gläubigen vernehmen laſſen;

Er hatte ihnen die Eitelkeit der irdiſchen Dinge und die

Nichtigkeit der weltlichen Vergnügungen gezeigt. Nicht Eines

Seiner Worte iſt mir entgangen. Plötzlich wendete Sich
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Jeſus zu mir und ſagte in ernſtem Tone und mit großer

Feſtigkeit:

Welcher Partei willſt du angehören, der Welt und

dem Teufel, oder deinem Erlöſer und deinem Gotte? Wenn

du die Partei der Welt und des Teufels ergreifſt, ſo

erwartet dich ewiges Unglück, aber dagegen wirſt du die

ſem entgehen, wenn du Meine Partei ergreifſt. Unter

Meiner Fahne wirſt du alle Arten von Kummer, Trüb

ſalen und Kämpfen zu erdulden haben; allein das Kreuz

wird dich zum Himmel führen; wähle alſo“! –

In dieſem Augenblicke war ich mir ſelbſt überlaſſen;

Gott ließ mich allein und vollkommen frei über meinen

Willen verfügen. Ich blieb einen Augenblick wie Jemand,

der nachdenkt und überlegt; dann führte mich ein ſanfter

Zug zu Gott hin. Ich konnte dieſem Zuge nicht wider

ſtehen, und mein Wille fühlte ſich glücklich, ſich für die

Partei Jeſu ausſprechen zu dürfen.

Der Erlöſer ſagte mir hierauf: „Meine Tochter, es

iſt noch nicht genug, daß du Meine Partei ergriffen haſt;

du mußt dieſelbe auch niemals aufgeben und mußt Mir

immer treu bleiben. Verſprich Mir, daß du niemals frei

willig und vorſätzlich eine Sünde begehen und alle Ge

legenheiten zur Sünde vermeiden wolleſt.“ – -

Ich war in dieſem Augenblick in der Nähe des Altars,

weil der Heiland mich zu Sich gerufen hatte. Ich fühlte

nicht die Kraft, dieſes Verſprechen zu machen. Alsdann

machte Jeſus ſtatt meiner dieſes Verſprechen: „Ich ver

ſpreche, die Sünde zu vermeiden, ſelbſt die kleinſte, und

von nun an wird Nichts im Stande ſein, mich zu einer

vorſätzlichen Sünde zu verleiten. Ich verſpreche, Gott treu

zu ſein. Ich nehme zum Zeugen für mein Verſprechen

den Altarſtein, auf welchem Sich Jeſus Chriſtus täglich

zur Tilgung der Sünden der Welt opfert. Dieſer Altar

ſei ſomit das ſichtbare Zeichen meines Verſprechens, und

er möge mich jedesmal daran erinnern, ſo oft meine Augen
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ihn erblicken.“ Ich gab dieſes Verſprechen ab, nachdem

ich es aus dem Munde Jeſu gehört. –

„Endlich, meine Tochter“, ſagte Er zu mir, „verſprich

noch, Du wolleſt dich niemals ſchämen, Mir anzugehören.“

– „Herr“, ſagte ich ſogleich, „mit Deiner Gnade ver

ſpreche ich es von ganzem Herzen.“ – „Da dem alſo

iſt,“ fuhr Er fort, „ſo trage Mein Kreuz immer frei und

offen, zum Beweiſe für die Aufrichtigkeit deines Ver

ſprechens.“ –

Seit dieſem Augenblick habe ich neue Kraft und

Stärke in mir gefühlt; ſeit dieſem Augenblick habe ich

mich Gott aufrichtig hingegeben. Dieſe Aufopferung meiner

ſelbſt habe ich durch Jeſus vollbracht; und durch Ihn

dauert ſie auch immerdar fort. –

Könnte ich Etwas aus mir ſelbſt? Nein, nein, ich

weiß es und Sie wiſſen es auch, mein Herr, aber ich

ſetze mein Vertrauen auf Jeſus und überlaſſe mich Ihm.

Wachen Sie über meine Seele, wachen Sie über das

Leben Ihres Kindes, mein verehrter Vater; durch Sie

bleibe ich in Jeſus, durch Jeſus bleibe ich in Gott.

Ich bitte für Sie bei Gott, um die Gnaden, die

Ihnen nothwendig ſind zur Leitung der Seelen überhaupt

und zur Leitung meiner Seele insbeſondere; ich bitte ihn,

daß er Sie ſegne, beten Sie auch viel für eine arme

Sünderin, wie ich eine bin.

Ich bringe Ihnen, Herr Pfarrer, den Ausdruck meiner

ergebenſten Geſinnungen dar,

Ihre demüthige Dienerin

Mimbaſte den 23. März 1842. Marie Lataſte.

IV. Brief.

Die dreifache Einſamkeit der Marie Lataſte.

Herr Pfarrer!

Derjenige, welcher zu mir ſpricht, ſprach alſo über

die Einſamkeit: „Meine Tochter, ich habe drei Arten von
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Einſamkeit für dich ausgewählt; ich habe dich mit denſelben

bekannt gemacht, indem ich dich dort einführte. Die erſte

iſt die Wohnung deiner Familie, welche in einem

kleinen Dorfe, fern von dem Geräuſche der großen Städte

liegt, und folglich eine wahre, wirkliche Einſamkeit, weil

ſie dort einſam und unter den Augen Gottes leben. Die

zweite iſt die Kirche deiner Pfarrei, in welche du

kommſt, um dich von Allem zu trennen, was nicht Gott

iſt, um Gott anzubeten, Ihn um Seine Gnaden und

Gaben zu bitten. Die dritte iſt dein Herz, eine innere

Einſamkeit, zu der nie Jemand Zutritt erhält, wenn du

dasſelbe ganz deinem Heilande aufbewahrſt, der allein

Herr und Meiſter desſelben ſein will.

Die andern Arten der Einſamkeit ſind äußerlich, dieſe

iſt innerlich, verborgen, allen Blicken verhüllt; ſie iſt auch

vollkommener als die beiden andern. Man kann die Ein

ſamkeit des Herzens genießen, ohne in der erſten Einſam

keit zu leben, ohne in einer Wüſte eingeſchloſſen oder an

einem entlegenen Orte zu ſein. Man kann die Ein

ſamkeit des Herzens genießen, ohne vor dem geweihten

Heiligthum ſich zu befinden; aber man wird die beiden

erſten Arten der Einſamkeit nicht genießen, wenn man

nicht die Einſamkeit des Herzens beſitzt.

„Und wirklich, meine Tochter, vergeblich würdeſt du

dich Tag und Nacht in meine Tempel einſchließen, wenn

du nicht die Einſamkeit des Herzens beſäßeſt, ſo wäreſt du

durchaus nicht einſam; vergeblich würdeſt du dich tief in

eine Wüſte zurückziehen, fern von den Menſchen und von

der ganzen Welt, wenn du nicht die Einſamkeit des Her

zens beſäßeſt, d. h. wenn dein Herz nicht losgeriſſen wäre

von dem, was in der Welt zugeht, von den Feſten, von

den Vergnügungen und Thorheiten der Welt, wenn dein

Herz von den irdiſchen Dingen, welche ſo ſchnell vergehen

und verſchwinden, ganz eingenommen wäre, ſo würdeſt

du durchaus nicht einſam ſein.
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„Wenn du andrer Seits in der Welt und mit der

Welt verkehrteſt, wenn du mit dem Verkehre der Welt

in Verbindung ſtändeſt, ſo könnteſt und würdeſt du auch

wahrhaft einſam ſein, wenn dein Herz in der Welt wäre,

als wäre es nicht darin, weil es dann vollſtändig losge

riſſen von Allem und innig verbunden mit Gott ſein

würde.“

„Die wahre Einſamkeit beſteht alſo in der Entfernung

von Allem, was irdiſch iſt, in der Entfernung von der

Welt, von den Menſchen, und in der Annäherung zum

Himmel und zu Gott.“

„Du kannſt die Herzenseinſamkeit nicht aus dir ſelbſt

erwerben. Sie iſt eine Gabe Gottes, um indeſſen ſie zu

haben und zu beſitzen, genügt es, Gott darum zu bitten

mit einem großen Verlangen nach ihrem Beſitze. Gott

verweigert ſie niemals; denn Er wünſcht ſehnlichſt, daß

Alle ihr Leben in der Einſamkeit des Herzens zubringen

möchten.“

„Die äußerlichen Arten der Einſamkeit, die Klöſter,

die Einöden, die hl. Stätte ſind ſo zu ſagen nur der Weg

zur Einſamkeit des Herzens. Wie viele Seelen hätten

niemals dieſe Herzenseinſamkeit gefunden, wenn ſie die

ſelbe nicht in der äußerlichen Einſamkeit geſucht hätten.

Wenn man indeſſen, wie es wirklich vorkommen kann, nicht

in der Lage iſt, die Einſamkeit des Herzens durch äußere

Einſamkeit zu ſuchen, ſo verweigert ſie Gott auch jenen

nicht, die ſich in ſolchen Verhältniſſen befinden.“

„Die Einſamkeit des Herzens iſt eine Gabe Göttes.

Gott läßt ſie zukommen, ſo wie es Ihm gefällt, und durch

die Mittel, die ihm als die wirkſamſten erſcheinen, als:

großes Verlangen nach dieſer Einſamkeit, beharrliche An

ſtrengungen der Seele, in dieſer Einſamkeit zu leben, Los

reißung von den Gütern und dem Geräuſche der Welt,

eifriges und beſtändiges Gebet.“

„Ich habe dir die drei Arten der Einſamkeit ange

geben; die erſte hat dich zur zweiten geführt. Wenn man
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die Welt nicht kennt; wenn man ihre Worte nicht hört;

wenn man durch ihre Feſte und Vergnügungen nicht ge

ſtört wird: ſo kennt man Gott; ſo hört man Sein Wort

und lebt friedlich in Seinem Dienſte. Man kennt Gott

und um Ihn noch mehr kennen zu lernen, naht man

Seinem Tempel, Seinem Altare, man kommt in die Ein

ſamkeit, die Jch dir an zweiter Stelle geoffenbart und

angegeben habe, nämlich an die hl. Stätte. Dort lernt

man durch die Ehrfurcht, die man der göttlichen Majeſtät

ſchuldet, ſich von Allem zu trennen, nur an die göttliche

Majeſtät ſeiber zu denken, und wenn dieſer Gedanke allein

in der Seele wohnt, ſo iſt ſie wahrhaft einſam. Dieſe

zeitweilige augenblickliche Einſamkeit des Herzens führt

zu der fortgeſetzten, immerwährenden Einſamkeit, weil die

Seele ſehr ſchnell begreift, daß, wenn auch die Kirche der

Tempel Gottes und die Stätte iſt, wo man beſonders Ihn

verehren und Seine Gegenwart anbeten ſoll, doch auch

das Weltall ein prächtiger Tempel Gottes ſei, den Er

ſich mit Seinen eigenen Händen erbaut hat, und der

überall. Seine Allmacht und Seine Ehre verkündet. Deß

halb denkt die Seele, die ſich von allen Seiten von Gott

umgeben ſieht, nur mehr an Ihn und lebt vollſtändig

einſam in ihrem Herzen. Haſt du nicht ſelber dieß erfahren,

meine Tochter? –

„Eine einſame Seele hat beſtändig das Auge auf ſich

ſelbſt, auf ihre Feinde und auf Gott gerichtet.“

„Sie hat das Auge auf ſich ſelbſt gerichtet, ſie unter

ſucht immer, ob ihr Leben ein entſchiedenes Hinwandeln

zu Gott iſt; ob ſie mit den Gaben Gottes entſprechend

mitwirke, ob ihr Eifer ſich mehre oder erſchlaffe; ſie ſieht

die Urſachen und die Beweggründe davon, und iſt darauf

bedacht, ſie zu entfernen.

„Sie hat das Auge auf ihre Feinde gerichtet; ſie

überraſchen ſie niemals. Die Einſamkeit iſt für dieſe

Seele ein erhöhter Ort, von wo aus ſie alle umliegenden

Gegenden beherrſcht. Die Einſamkeit iſt für dieſe Seele
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ein geſchickter Kundſchafter, der ihr alle Bewegungen, alle

hinterliſtigen Nachſtellungen, alle Vorbereitungen des Teu

fels, der Welt und der Leidenſchaften angibt. Darum iſt

auch für eine ſolche Seele der Sieg nicht ſchwer. Da

ihre Feinde ſich entdeckt wiſſen, ſo ſuchen ſie häufig nicht

zu kämpfen und fliehen beſchämt und verwirrt davon.

„Sie hat das Auge auf Gott gerichtet, um Seinen

Willen bis in's Kleinſte zu erfüllen. Gott ſpricht zu ihr,

und weil ſie einſam iſt, ſo hört ſie Seine Stimme, welche

ihr Herz durchdringt. Gott gibt ihr Seine Gnaden und

weil ſie einſam iſt, ſo iſt ſie ſtets bereit, dieſelben zu

empfangen, ſie zu benützen, und Dem zu danken, Der ihr

dieſelben gibt. Gott naht ihr, ſie nimmt Ihn eifrig und

ohne Zögern auf, und zwiſchen dem Schöpfer und dem

Geſchöpfe entſteht eine innige Vertraulichkeit, welche das

Glück der Seele bildet und das Herz Gottes, ihres Vaters,

erfreut.“

All die großen Heiligen im Himmel haben in dieſer

Einſamkeit des Herzens gelebt. Dieſe Einſamkeit war ihre

Wonne; ſie fanden in ihr Kraft und Muth in den

Kämpfen des Lebens, Troſt in ihren Leiden und Trüb

ſalen, Licht in ihren Arbeiten und in ihrem apoſtoliſchen

Wirken, Schutz gegen alle Gefahren, eine ſichere und ge

wiſſe Auffahrt zur ewigen Seligkeit.

„Die Einſamkeit des Herzens gefällt Mir und Ich

liebe ſie vor Allem. Die ganze Ewigkeit hindurch habe

Ich in dem Schooße Meines Vaters geruht, Ich ruhe noch

darin, und werde ewig darin ruhen, getrennt von Allem,

um nur das Leben. Meines Vaters zu leben und kein

anderes Leben zu haben, als das Seinige. Die Einſam

keit des Herzens in dem Leben der Seelen iſt das Abbild

von der ewigen Einſamkeit, die Jch in dem Schooße

Gottes finde, weil Jch Sein Wort bin, und das iſt der

Grund, warum Jch die Herzenseinſamkeit ſo ſehr liebe.

Als Fleiſch gewordenes Wort Gottes hatte Ich, wie

du, Meine Tochter, eine dreifache Einſamkeit: Die Ein
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ſamkeit Meiner Wohnung in Nazareth, die Einſamkeit in

der Welt, die da war der Tempel, in welchem Jch Gott

Meinen Vater anbetete; die Einſamkeit Meines Herzens,

in welcher Jch von dem Beginne Meines Lebens an bis

zu Meinem letzten Seufzer am Kreuze Jhm das Opfer

der Verſöhnung für die Sünde des Menſchen darbrachte.

„Mein ganzes Leben war ein Leben in der Einſam

keit. Ich bin einſam geweſen, d. h. getrennt von den

Menſchen, ſchon bei Meiner Geburt. Ich bin einſam ge

weſen, d. h. getrennt und zurückgeſtoßen von den Men

ſchen bei Meiner Flucht nach Aegypten. Ich bin einſam

geweſen, d. h. ungekannt von den Menſchen, losgeſchält

von den Dingen der Welt, während Meines verborgenen

Lebens zu Nazareth. Ich bin einſam geweſen, mitten

unter Meinen Apoſteln, welche Gottes Sache nicht be

griffen, und die Mich im Angeſichte Meiner Feinde ver

ließen.“

Ich habe 40 Tage lang in der Einſamkeit der Wüſte

gelebt. Ich zog mich oft in die Einſamkeit zurück, um

Gott, Meinem Vater, die Ihm gebührende Huldigung

darzubringen. Wenn Jch die Menſchheit mit Verbrechen

belaſtet und die Empörung gegen Meinen Vater ſah, ſo

fand Jch Mich einſam, d. h. allein im Stande, der

göttlichen Gerechtigkeit hinreichende Genugthuung zu geben.

„Die ganze Welt war eine ungeheuere Einſamkeit;

Ich war, wie der Prophet ſagt"), der Pelikan in dieſer

Einſamkeit.

„Meine Tochter, liebe die Einſamkeit des Herzens,

laß dich durch Meine Gnade in die Einſamkeit führen;

verſchönere dieſelbe durch all meine Tugenden, mache ſie

dadurch mehr und mehrwürdig, Michaufzunehmen. Dorthin

in dieſe Herzenseinſamkeit, will Ich kommen, um dich zu

unterrichten, dir die Wahrheit zu zeigen, dich Gott kennen

*) Pſalm. 101, 7.
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zu lernen und das, was von Ihm kommt; dort will Ich

dich mit den Wohlthaten Meiner Liebe und Zärtlichkeit

überhäufen; dort will Ich dich einen Bick werfen laſſen

in die Seligkeit des Himmels und einen Vorgeſchmack

davon dir geben. -

„Die Einſamkeit des Herzens wird für dich die wun

derbare Arche Noah's ſein, in welche Ich will, daß du

eintrittſt, um dich aus dem ſtürmenden Meere der Welt

zu retten. Ich werde dieſe Arche führen, und ſie wird

nicht auf dem Berge des Fluches und der Furcht an

kommen, ſondern auf dem Berge des Segens und der

Liebe.“ –

Dieſes, Hr. Pfarrer, habe ich gehört. Ich bitte Sie

jedoch zu glauben, daß ich durchaus nicht auf meiner

Meinung beſtehe. Es ſcheint mir, daß Jeſus dieſe Worte

an mich gerichtet habe, wenigſtens iſt es Jemand, der in

Seinem Namen ſpricht. Es wird Ihnen leicht ſein, zu

ſehen und zu unterſcheiden, wer derjenige iſt, der ſo zu

mir redet. Ich werde mich in Allem und überall Ihrer

Entſcheidung und Ihrem Willen unterwerfen.

Wollen Sie gütigſt fortfahren, Herr Pfarrer, Ihre

wohlwollende Sorgfalt mir allezeit zuzuwenden, und mich

durch Ihre Belehrungen und liebevollen Rath zu unter

ſtützen, daß. ich Gott immerdar liebe und niemals von

Ihm mich trenne.

Empfangen Sie die Verſicherung meiner tiefſten Er

kenntlichkeit und ehrfurchtsvollſten Geſinnungen, mit wel

chen ich verbleibe, -

Herr Pfarrer,

Ihre

demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 3. April 1842. Marie.
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V. Brief.

Wirkungen, welche der leibliche Anblick Jeſu auf Marie Lataſte

hervorbrachte. Ihre Gefühle dabei.

Herr Pfarrer!

Sie haben mir anbefohlen, Sie von Allem dem

in Kenntniß zu ſetzen, was in mir vorgeht, ſeitdem ich

Jeſus Chriſtus äußerlich wahrnehmbar vor meinen Augen

gegenwärtig hatte und Ihm meine Huldigung darbringen

durfte. Ich werde Ihnen Nichts verbergen von dem

Zuſtande, in welchem ich mich befinde. Ich werde Sie

zu gleicher Zeit mit den Neigungen meiner Seele bekannt

machen. Verzeihen Sie mir, wenn ich in meiner Erzähl

ung zu weitſchweifig bin; vielleicht werde ich, ohne es zu

wollen, Unnützes ſagen; ich will nur Eines, ich will Sie

mit Allem bekannt machen, und Ihnen Alles enthüllen,

was in mir vorgeht.

Bis zu dem Tage, wo es mir gegönnt war, Jeſus

Chriſtus leibhaftig gegenwärtig vor mir zu haben und

Ihn anzubeten, habe ich nur das Leben eines Kindes

gelebt. Als der Heiland Jeſus mir zum erſten Male

erſchien, fühlte ich plötzlich mehr Feſtigkeit, mehr Kraft und

mehr Muth in mir; ich fühlte mich mehr zu Gott hin

getrieben und mehr von der Welt losgeriſſen, mir ſelber

mehr feind, nachgiebiger gegen den Nächſten und ſtrenger

gegen mich ſelbſt, und dieſes faſt ohne die geringſte An

ſtrengung von meiner Seite. Dieſe Geſinnungen meiner

Seele nehmen täglich zu in dem Maße, als meine Augen

mehr und mehr den Heiland betrachteten und meine Ohren

Seine Stimme hörten, und die Finſterniſſe meines Geiſtes

ſich zerſtreuten. Ich betrachtete mich wie einen Obſtbaum,

den der Morgenthau und die Tagesſonne befruchten, ohne

daß er es verdient, und gerne würde ich tauſend Jahre

auf dieſe Weiſe leben. Gott aber denkt nicht, wie wir

arme Geſchöpfe, die wir nicht wiſſen, was uns gut thut

und was uns das Zuträglichſte iſt. Er entzog mir Seine
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und Schlaffheit. Ich fühlte eine ſehr ſtarke Müdigkeit und

konnte nirgends Ruhe finden; mein Herz war voll Kummer,

Traurigkeit und beſtändiger Ungeduld. Bald wäre ich

muthlos geworden. Ich fühlte, wie in mir meine Lei

denſchaften und verkehrten Neigungen ihre Stimme er

hoben; ich fürchtete, zu Grunde zu gehen und das traurige

Opfer der Sünde zu werden.

Eines Tages jedoch überwand ich mich und ſagte zu

uir ſelbſt: „Wie feig und furchtſam bin ich! O, Gott

wird mich gewiß nicht verlaſſen! Ich warf mich auf die

Kniee und rief mit lauter Stimme zum Himmel: „Herr,

Dein Wille geſchehe! und erbarme Dich meiner!“ Jeſus,

der Heiland wartete wahrſcheinlich nur auf dieſen Beweis

meiner vollkommenen Ergebung, denn Er zögerte nicht

lange mehr, bis Er Sich von Neuem meinen Augen zeigte.

Welch ſanftes Licht umfloß Seinen Thron und Ihn ſelber!

Wie glücklich war ich wieder in dieſem Augenblicke! Das

Licht fiel auf mich, durchdrang mich, erleuchtete mich,

ſtärkte mich und entzündete mich mit Liebe zu Gott. Den

noch hatte ich, hochwürdiger Herr Pfarrer, täglich ſo viel

Kraft, um zu Jeſus ſagen zu können: Herr, wenn es Dir

gefällt, ſo bringe ich Dir auch die Süßigkeit Deiner

Gegenwart zum Opfer.“ – Bis jetzt fährt Er zwar noch

fort mir zu erſcheinen; bald aber werde ich Ihn nicht

mehr ſehen; ſchon hat Er es mir angekündigt! Sein Wille

geſchehe!

Ich will Sie auch mit meinen natürlichen Gefühlen

bekannt machen. Seit meiner Kindheit fühlte ich mich

immer zu Großem und Hohem hingezogen, weit über das,

was ich beanſpruchen durfte. Ich glaubte nicht, daß ich

dazu erſchaffen ſei, ein verborgenes Leben in einem ſo

kleinen Dorfe, wie Mimbaſte, zu führen. Wie oft habe

ich gewünſcht einer reichen und vornehmen Familie anzu

gehören, die mir eine glänzende Erziehung hätte geben,

und ſo mir den Weg zur Auszeichnung hätte erleichtern

Marie Lataſte. I. Bd. 15
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können. Ich verbarg jedoch dieſes Alles im Grunde mei

nes Herzens, und theilte meine Gedanken Niemandem

mit. Ich unterhielt dieſe geheimen Vorſtellungen in mei

ner Seele und litt darunter, daß ich ſie nicht verwirk

lichen konnte. Ich ſage es Ihnen ohne Hehl, ſo groß

war der Stolz meiner Seele!

Wie nothwendig war es, daß mit meinem Innern

eine Umänderung vorgehe! Ich weiß nicht, ob Jeſus, der

Heiland, durch Seine Gnade all das, was in mir Man

gelhaftes war, vollſtändig umgearbeitet habe. Ich weiß

nicht, ob ich hoffen darf, daß ich immer nach der Voll

kommenheit ſtreben werde; aber es ſcheint mir doch, daß

Jeſu Werk in mir nicht vergeblich geweſen ſei. Ich liebe

noch die Größe, die Erhabenheit, den Ruhm, die Ehre;

aber Gottes Größe, Gottes Erhabenheit, Gottes Ruhm,

Gottes Ehre. Ehemals liebte ich nur mich ſelbſt, nur

meine Perſon, nur Alles, was mir gehörte. Jetzt möchte

ich nur lieben, und liebe auch, wie mir ſcheint, nur Gott

allein. Ich wünſche keinen Reichthum, Gott genügt mir.

Ich wünſche nicht berühmt zu ſein; mein Ruhm beſteht

darin, unbekannt und verborgen in dem liebenswürdigen

Herzen Jeſu zu wohnen. Ein Thron, eine Krone wür

den mich nicht reizen, ich ziehe die Armuth Jeſu, das

Kreuz Jeſu, die Dornenkrone Jeſu, den Dienſt Jeſu all

dieſen Dingen auf Erden vor.

Niemals, Herr Pfarrer, war mein Herz, mein Geiſt

und meine Seele inniger mit Gott verbunden und Ihm

mehr ergeben, als in dieſem Augenblick; nie liebte ich die

Tugenden mehr, welche der Heiland mir gelehrt, nie liebte

ich meinen Beruf mehr, nie haßte ich die Welt mehr.

Dieſe Welt habe ich gehaßt und zwar von ganzem Herzen

beinahe mein Leben lang.

Im Anfang haßte ich jedoch die Welt, weil ich ſie

nicht lieben konnte; hätte ich aber gehabt, was zur Liebe

der Welt nothwendig geweſen wäre, ſo muß ich zu meiner

Schande geſtehen, daß ich Unglückliche ſie geliebt hätte,
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weil ich ſie nicht kannte. Ich haßte ſie alſo, weil ſie

meine Eigenliebe kränkte. Die Welt verlangt Freiheit

im Handeln, und weil ich ſchüchtern war, ſo haßte ich

die Welt; die Welt liebt Geiſt und Verſtand, und weil

ich unwiſſend und dumm war, ſo haßte ich die Welt;

die Welt will Reichthum, und weil ich arm war, ſo haßte

ich die Welt. Ich hatte Nichts von dem, was mir für

die Welt nöthig geweſen wäre, und ich ſagte deßhalb zu

mir ſelbſt: „Haſſe die Welt, die dich verachtet und mit

Füſſen tritt. Dieſer Haß war nicht gut; denn er hatte

keinen andern Grund als meine Eigenliebe.

Später habe ich die Welt gehaßt und habe Wider

willen gegen ſie empfunden, wegen der vielen Hinderniſſe,

die ich beim Wirken meines Heiles fand, und wegen der

vielen Gefahren, denen man in ihr bei jedem Schritt be

gegnet, und ich wünſchte mich pon ihr zu trennen, um

inniger mit Gott vereint zu leben und leichter mein Heil

zu wirken.

Wenn ich jetzt aber in's Kloſter gehen will, ſo geſchieht

es nicht aus Furcht vor dem ewigen Verderben; denn ich

glaube, daß Gottes Gnade immer mit mir ſein werde,

ſondern blos deßhalb, um mich von Allem loszumachen,

um mich ganz Gott hinzugeben und Ihn unaufhörlich

und auf ewig zu lieben.

Welches wird meine Zukunft ſein? Ich weiß es nicht.

Ich fühle in mir unbekannte Kräfte, die ich nicht verſtehe

und nicht erklären kann. Gott möge Mitleid mit mir

haben. Ich bitte Ihn, aus mir zu machen, was Ihm

gefällt; ich überlaſſe mich Seiner Vorſehnng, möge Er

nach Seinem Willen verfügen. Ich habe nur den einen

Wunſch, Ihn zu lieben und Ihn immer zu lieben und

Seinen heiligen Willen ſo vollſtändig und vollkommen zu

befolgen und zu erfüllen, als es mir nur immer möglich

iſt. Ich fühle mich in der Verfaſſung, Alles zu thun,

was Ihm gefällt und was Er, ſei es perſönlich oder

durch Sie, Herr Pfarrer, Seinen Diener und Stellver

15*
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treter von mir verlangen wird. Ich weiß indeſſen, daß

ich aus mir ſelber Nichts vermag, wohl aber Alles durch

Seine Gnade, welche mich ſtärken und mir Nichts ver

ſagen wird.

Ich weiß, daß Sie für mich beten; beten Sie fort,

beten Sie ohne Unterlaß für Ihr Kind! Ich werde Ihnen

meine Erkenntlichkeit für Ihre Güte nicht bezeugen können,

aber der Herr, der meine Stütze und mein Reichthum

iſt, wird Sie reichlich belohnen; ich bitte Ihn alle Tage

darum.

Empfangen Sie, Herr Pfarrer, den Ausdruck meiner

tiefſten Ehrfurcht und die Verſicherung meiner größten

Hochachtung! Ihre

demüthigſte, dankbarſte und gehorſamſte

Mimbaſte den 12. April 1844. Marie.

VI. Brief.

Die Art und Weiſe, wie Jeſus mit Marie Lataſte verfuhr.

Herr Pfarrer!

Sie wünſchen zu wiſſen, auf welche Art und Weiſe

der Heiland bei Seinem Verkehr mit mir verfährt. Ich

will ihre Frage ſo einfach beantworten, als ich es ver

mag, indem ich Alles ohne Hehl ſage, damit Sie urthei

len und mir angeben können, was ich zu thun habe, um

nicht in der Täuſchung, ſondern in der Wahrheit zu

wandeln.

Jeſus, der Heiland, iſt voll Güte gegen mich; Er

hat mir gegeben und gibt mir noch oft Beweiſe Seiner

Liebe, deren ich mich für unwürdig erkenne, die aber zu

verdienen ich aufrichtigſt beſtrebt ſein möchte. Und ſo ſcheint

mir, daß Er mich in der gegenwärtigen Verfaſſung mei

nes Herzens unterſtütze, indem Er mich nach den Bedürf

niſſen meiner Seele behandelt und demgemäß mit mir

verfährt. Bald wendet Er eine außerordentliche Sanft

muth an, um mich an Sich zu ziehen, und bald eine
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Feſtigkeit, die wohl uothwendig iſt, damit ich mich nach

dem Beiſpiel richte, das Er mir während Seines Lebens

gegeben, und nach den Worten, die Er in Seinen Un

terredungen zu mir geſprochen.

Zuweilen wendet Er auch Strenge an, die ich noch

öfter verdienen würde. Als eines Tages mein Geiſt zer

ſtreut, mein Herz vollkommen gleichgültig war, hörte ich

die Worte Jeſu ohne die ihnen gebührende Ehrfurcht an.

Da ſah ich, wie Sein Angeſicht ernſt wurde und

Seine Augen mich feſt anblickten. Er hielt inne und

ſagte in erzürntem Tone: „Wer biſt du, daß du mit

ſolcher Nachläſſigkeit die Worte aufnimmſt, die Ich an

dich richte? Stolzes Mädchen, kennſt du dich ſelbſt? Du

biſt nur ein Nichts, nur Sünde und Verderben, und den

noch leihſt du Meiner Stimme ſolches Gehör? Glaubſt

du, daß ich um deiner Verdienſte willen komme, um Mich

mit dir zu unterreden? Nur aus Barmherzigkeit komme

Ich, dich zu unterrichten. Ich ſchulde dir keineswegs

ſolche Belehrung. Hüte dich dieſelbe zu verachten, hüte

dich darauf ſtolz zu werden und dich über Andere deß

halb zu erheben. Mein Wort allein macht dich nicht ſelig,

es iſt auch deine Mitwirkung nothwendig. Mein Wort

wird dir kein Verdienſt verleihen; dein Verdienſt wird

es nur ſein, wenn du das befolgſt, was Mein Wort dir

ſagt. Mein Wort ſoll nicht unnütz zu Mir zurückkehren.

Was Ich dir ſage, würde hinreichen, um Millionen von

Heiden zu bekehren. Wehe dir, wenn du keinen Nutzen

daraus ziehſt. Wiſſe, daß du dich immer vor Mir

demüthigen mußt, denn du biſt nur Staub und Aſche,

nur Sünde und Verderben; und Jeſus iſt der allmäch

tige Gott, der unendlich vollkommene Gott, der dreimal

heilige Gott, der Heilige der Heiligen, die Heiligkeit ſelbſt.

Ich ſetze die Könige ein. Ich mache, daß die Herrſcher

und die Machthaber auf ihren Thronen vor mir erzittern.

Ich durchforſche Herzen und Nieren; Nichts, was unter

den Menſchen geſchieht, entgeht Mir; Ich kenne ihre
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geheimſten Gedanken. Sei alſo treu und merke auf

Mich.“ – -

Alſo ſprach zu mir der Heiland in geſtrengem Tone,

der mir bis in das Innerſte meines Herzens drang.

Und ſo ſpricht Er jedesmal zu mir, ſo oft Er es für gut

und zu meinem Heile zuträglich findet.

Manchmal wiedernm wage ich nicht mich Ihm zu

nahen; Verwirrung, Furcht, Kummer, Entmuthigung und

Traurigkeit bedrücken mein Herz. Da kömmt Jeſus der

Heiland mit der Güte, Milde und Zärtlichkeit eines

Vaters, und ſpricht zu mir: „Komm, Mein Kind, komm

vertrauensvoll zu Mir, erhebe dich. Ich bin dein Vater,

liebe Mich als Mein Kind. Sprich mit Vertrauen zu

Mir, fürchte Nichts, entdecke Mir deine Sorgen, Ich

werde ſie hinwegnehmen. Komm zu Mir, Ich will Dei

nen Kummer in Freude, dein Seufzen und Stöhnen in

Jubelgeſänge verwandeln. Deine Leiden und Trübſale

werden vorüber gehen, ſie dauern nur kurze Zeit und

im Himmel wirſt du nur Glück und Seligkeit finden.“ –

Alsdann kommt die Freude wieder in mein Herz zurück;

es ſcheint mir, daß ich ſie in reichlichem Maße aus dem

Herzen Jeſu ſchöpfe, oder daß ſie Seinen Lippen entſtröme

gleich einem fruchtbaren Thau, der meinen Durſt ſtillt

und mein ganzes Weſen durchdringt.

So, Herr Pfarrer, verfährt Jeſus, der Erlöſer, mit

mir, indem Er beſſert, was mangelhaft in mir iſt, mich

meine ſchlechten Neigungen erkennen läßt, und mir die

Mittel angibt, ſie zu bekämpfen.

Alſo tröſtet Er mich in der Traurigkeit, hält mich

aufrecht in der Schwäche und verleiht mir Seine Hülfe

in der Noth. Alſo überhäuft Er mich mit Seinen aus

gezeichnetſten Gnadengaben, unterrichtet mich, und lehrt

mich in die heil. Heilswahrheiten eindringen. Wie dank

bar ſollte ich für alle Seine Gnaden ſein und doch bin

ich es ſo wenig! Ach! Herr Pfarrer, danken Sie dem

Erlöſer für mich, leihen Sie mir den Beiſtand Ihres
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Herzens, weil das meinige ſehr undankbar iſt. Danken

Sie Jeſus an meiner Statt, und ſagen Sie Ihm, daß

ich Ihn ſtets lieben will.

Ich bin in tiefſter Erfurcht

Herr Pfarrer!

Ihre

demüthige Dienerin

Mimbaſte den 24. April 1842. Marie Lataſte.

VII. Brief.

Der Heiland läßt Marie mit einem rothen Gewande bekleiden,

und läßt ſie einigermaßen erkennen, wie viel ſie noch zu leiden

haben werde. Ihre Leiden werden ein wahres Marterthum ſein.

Herr Pfarrer!

Ich will Ihnen ganz ſonderbare Dinge mittheilen,

woran ich mich in dieſem Augenblicke erinnere, Sie mögen

darüber denken, was Sie wollen.

An einem Sonntage bei dem Beginne der heil. Meſſe

ließ Jeſus, der Heiland, mich das Confiteor herſagen

und Reue und Leid erwecken. Alsdann ertheilte Er mir

die Losſprechung von allen meinen Sünden und ſagte

hierauf: „Man bringe ein in einer Schale Meines Blu

tes gefärbtes Gewand, einen in das Waſſer der Gottheit

getauchten Schleier, eine von den Händen des heiligen

Geiſtes gemachte Krone; Ich will, daß ſie heute gekleidet

ſei nach dem Stande der himmliſchen Fürſtinen.“ –

Man gehorchte Seiner Rede. Man brachte ein rothes

Kleid, einen blendend hellen (weißen) Schleier und einen

Kranz von weißen Blumen, wie ich ſolche derartige nie

mals geſehen habe. Als man mich hiermit bekleidet hatte,

wurde mein Geſicht, meine Hände und Füße ganz weiß

und Jeſus ließ mich auf einen kleinen Stuhl neben ſich

ſitzen. Um die Hüften hatte ich einen goldenen Gürtel.

Ich war überaus zufrieden. Bei der Aufwandlung hörte

ich wie der Heiland einige Worte an die Gläubigen rich

tete, und wie Er ihnen ſagte, daß Er aus Liebe zu ihnen
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vom Himmel herabgeſtiegen ſei, um auf dem Altare und

in dem Tabernakel zu verweilen.

Nach der Kommunion öffnete ich die kleine Thüre

meines Herzens, das einem kleinen ſehr ſchönen und ſehr

gefälligen Zimmer glich, Jeſus trat hinein, nahm Platz

auf Seinem Throne, von dem ich ſchon geſprochen habe.

Ich blieb da bei Jeſus mit meinem Schutzengel und der

heiligen Jungfrau, die mit uns eingetreten waren.

Alſo geſchmückt blieb ich den ganzen Tag über und

lebte in dem Innern meines Herzens.

An einem andern Tage wurde ich von einer heftigen

Verſuchung gegen die Reinigkeit befallen. Ich wußte nicht,

wohin ich gehen ſollte, um vor deren Ringen geſchützt zu

ſein. Ich verſetzte mich im Geiſte in den Saal, wo

Jeſus mit Dornen gekrönt wurde, ich ſah Ihn alſo mit

einem Rohre in der Hand und als ein Gegenſtand des

Spottes von Seite der Soldaten. Während ich Jeſus

aufmerkſam betrachtete, verſchwand die Verſuchung. Da

wendeten ſich die Soldaten zu mir, nahmen aus Jeſu

Händen das Rohr und reichten es mir, damit ich Ihn

ebenſo ſchlüge, wie ſie. Ich weigerte mich ihren Willen

zu thun, worauf ſie alsbald anfingen, Gott zu läſtern

und mich zu beſchimpfen, weil ich Jeſus als Gott aner

kannte: „Thörin, ſagten ſie zu mir, wer hat dir ſolche

Albernheiten gelehrt? Dein Leben iſt in unſeren Händen,

ſchlage Ihn oder du wirſt ſterben.“ – „Macht mit mir,

was Ihr wollt“, ſprach ich zu ihnen, „ich werde euch

nicht gehorchen.

Alsbald ließen ſie mich bei einem Statthalter anzei

gen; ſie feſſelten mich, jedoch ohne große Härte, und führ

ten mich in ein finſteres und tiefes Gefängniß. Meine

Hände und meine Füße ließen ſie zwar frei, aber um

meinen Gürtel legten ſie eine lange Kette und befeſtigten

dieſelbe an einem Pfahle. Eine faſt erloſchene Lampe

hing am Gewölbe. Bald wurde die Thüre geſchloſſen,

und ich blieb allein. Ich warf mich auf die Knie, um
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zu beten. Als Unterhalt für den Tag ließ man mir ein

Stück Brod und ein wenig Waſſer zukommen. Wie ich

befreit worden bin, weiß ich nicht.

Ein anderes Mal hatte ich auch das Glück zu kom

muniziren. Mein Herz war ſo, wie ich es geſchildert

habe; ich hatte mich mit Jeſus dem Erlöſer und meinem

Schutzengel in dasſllbe zurückgezogen. Bald bemerkte ich

um mein Herz herum einen tiefen und finſtern Graben,

obwohl ſonſt Alles blieb, wie ich es angegeben habe.

Dieß machte mich traurig, der Heiland ſagte zu mir:

„Du biſt durch dieſen Anblick betrübt, meine Tochter.

Das, was du ſiehſt, hat folgende Bedeutung: Ein Jahr

lang wirſt du, wie in einem Gefängniß eingeſperrt ſein,

woſelbſt du viele Verhöre zu beſtehen haben wirſt, man

wird Drohungen und Verſprechungen anwenden, um Dich

zu erſchüttern, beruhige dich jedoch, deine Leiden und

Trübſale werden durch die Süßigkeit und die Macht

Meiner Gnade verſüßet werden.“

Eines Tages endlich ſah ich bei der Betrachtung Jeſus

ganz voll Freude, während Er zu mir ſprach; ich ſchien

darüber erſtaunt: „Ach, wenn du wüßteſt, was Mich in

dieſem Augenblicke beſchäftigt!“ – „Was denn Herr?“

ſagte ich. – „Meine Tochter, es iſt dein Marterthum,

du wirſt dein Blut mit dem Meinigen vermiſchen. Wie

verlange ich danach, meine Tochter, dieſe Verbindung mit

dir einzugehen.“

Nun aber war ich in dieſem Augenblicke in meinem

Herzen mit Jeſus und meinem Schutzengel. Ich fühlte

mich angetrieben durch den tiefen und dunklen Graben

zu ſchreiten und ich folgte dieſem Antrieb. Ich verirrte

mich und rief mehrmals: „Wo bin ich, Herr?“ Endlich

erreichte ich den Grund und ſah eine Perſon, welche

ſchrieb; ich ſah Saldaten, die zu ihr ſagten: „Was be

deutet dieſe Schrift?“ – Sie antwortete Nichts, ſie

faltete einen Brief zuſammen und übergab ihn einer an

dern neben ihr ſtehenden Perſon, damit dieſe ihn an



– 234 –

ſeine Adreſſe gelangen laſſe. Die Soldaten nahmen dieſe

mit ſich und führten ſie in einen großen Saal. Sie

betete unterwegs. Ich folgte ihr. Als ſie vor einem

Richter angekommen war, fragte ſie dieſer, wer ſie wäre.

– „Ich bin eine Chriſtin!“ antwortete ſie. – „Woher

biſt du? – „Ich bin eine Chriſtin.“ – Entſage deiner

Religion, welche das Geſetz verurtheilt.“ – „Ich bin eine

Chriſtin und zwar auf immer. – „Ich werde dich ent

haupten laſſen.“ – „Was liegt denn daran, Jeſus iſt

meine Stärke!“ – „Ich werde dich alle möglichen Qualen

erdulden laſſen.“ – „Jeſus iſt meine Stärke.“ – „Ich

werde dich lebendig verbrennen laſſen.“ – „Jeſus iſt

meine Stärke.“ – „Entſage deiner Religion und du

wirſt reich und glücklich ſein. – „Jeſus iſt all mein

Gut.“ – Alsdann ſprach der Richter das Urtheil mit

folgenden Worten: „Wir verurtheilen Marie zum Tode,

weil ſie nicht hat entſagen wollen einer Religion, welche

durch das Geſetz verboten iſt.“ – Die Soldaten ergriffen

ſie und führten ſie auf den Richtplatz. Ich folgte ihr

mit zufriedenem Herzen. Sieh da, ſagte ich zu mir

ſelbſt, ſiehe da, was auf mich wartet. Sie ſtarb, allein

ich ſah nicht, was für einen Todes. Ich ſah ihren

Körper leblos auf der Erde. Dieſe Perſon war als

Kloſterfrau gekleidet. Hierauf kam ich zu Jeſus in mein

Herz zurück; Er ſchien zufrieden zu ſein; ich war es auch.

Ich hatte mehrmals äußere Anzeichen und wie Vor

herſagungen von ſchweren Leiden, die mich während

meines Lebens auf Erden erwarteten. Was werden die

ſes für Leiden ſein? Wie wird mein Marterthum be

ſchaffen ſein? Es liegt wenig daran. Ich weiß, daß der

Erlöſer durch Sein Leiden und durch Seinen ſchmerz

lichen Tod auf dem Calvarienberge die Welt erkauft hat

und ſo in Seine Herrlichkeit eingegangen iſt; ich wußte,

daß, wer Sein Schüler ſein will, Ihm nachfolgen muß

und nicht zurückweiſen darf, was Jener freiwillig ange

nommen hat. Und der Anblick meines Erlöſers wird
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mich aufrecht erhalten, wird mich ſtärken, wird mich die

Trübſale, die Leiden und die Thränen lieben lernen.

Ich werde nicht ſelber den Kelch der Bitterkeiten zurück

weiſen, ſondern werde inmitten meiner Qualen ſprechen:

„Mein ſüßer Jeſus, Dein Wille geſchehe und nicht der

meine. Du bieteſt mir dieſen Kelch dar, ich nehme ihn

an, um Dir zu gefallen und Dir zu bezeugen, wie ſehr

ich Dich liebe.

Verzeihen Sie, Herr Pfarrer, dieſe Dinge müſſen Sie

nur wenig intereſſiren; allein ſie gehören zum Leben

Ihres Kindes, führen Sie es, zeigen Sie ihm die Wahr

heit. Ich verlaſſe mich auf Sie.

Ihre

ehrfurchtsvolle Dienerin
Mimbaſte den 30. April 1842. Marie.

VIII. Brief.

Ein Engel verkündet Marie ihre Leiden, Jeſus beſtätigt die Worte

des Engels und tröſtet Marie. Verlangen nach Leiden.

Herr Pfarrer!

Ich will mit Ihnen heute von den Leiden reden, die

mich erwarten, die mir angekündigt worden ſind. Sie

werden darüber entſcheiden, ob ich denſelben Glauben bei

meſſen ſoll, oder nicht. Folgendes habe ich erfahren:

Eines Tages war ich in der Kirche und betete vor

dem Marien-Altare. Es ſchien mir, daß ſich eine Perſon

mir nähere. Ich wollte nicht darauf achten, da ich dachte,

es könne eine Täuſchung ſein. Ich bat den Herrn, Er

möge nicht erlauben, daß ich getäuſcht würde, bekannte

mich vor Ihm, wie Er mir dieß gelehrt hatte, aller

Gnaden und Gaben unwürdig und beſchwor Ihn, Er

wolle doch wenigſtens mit mir Mitleid haben und mir

Barmherzigkeit erweiſen. Statt ſich zu entfernen, näherte

ſich dieſe Perſon mir und überreichte mir ein weißes

Papier. Ich redete ſie mit folgenden Worten an: „Dürfte
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ich dich fragen, wer du Du biſt?“ – „Lies“, ſagte die

Perſon zu mir, „das Papier, das ich dir gegeben und

dann gib es mir wieder zurück.“ – Ich las die Worte:

„Ich bin der Engel des Herrn, und ich vollſtrecke Sei

nen Willen. Er hat mich zu dir geſendet, um dir mit

zutheilen, daß du harte Prüfungen und große Leiden zu

erdulden haben wirſt, vielleicht dauert es nicht mehr lange.“

– Ich überreichte hierauf das Papier demjenigen, der

es mir gegeben hatte und ſagte zu ihm: „Kannſt du mir

angeben, wann meine Prüfungen und Leiden beginnen

müſſen? – Ich beſtimme dir die Zeit nicht, ſondern ich

ſage es dir voraus, damit du dich vorbereiten kannſt und

deine Leiden, wenn ſie kommen, leichter ſeien, weil du

dich dagegen bereits gekräftigt haſt. Um dir zu helfen,

daß du dieſelben mit noch mehr Geduld ertrageſt, will

ich dich verſichern, daß dir dieſe Leiden Gnade und Barm

herzigkeit vor Gott erlangen werden.

Dann kniete der Engel vor dem Marien-Altare nie

der. Sein Geſicht ſchien ganz erglüht von Andacht und

einige Augenblicke ſpäter ſah ich ihn nicht mehr.

Einige Tage nachher befand ich mich in tiefer Be

trübniß. Der Heiland frug mich in meinem Herzen:

„Was haſt du, Meine Tochter?“ – Ich antwortete Jhm:

„Herr, ich bin unzufrieden und betrübt und weiß nicht

warum.“ – „Meine Tochter“, ſagte Er zu mir, „wiſſe,

daß das menſchliche Herz auf dieſer Erde nicht zufrieden

und glücklich ſein kann. Erſt im Himmel wird es wahre

Seligkeit finden. Wahrlich, Ich ſage dir, du wirſt nicht

glücklich ſein, ſo lange du auf der Erde bleibſt. Du

wirſt Vieles leiden. Ich ſage es dir voraus, bereite dich

darauf vor. Umfange muthig Mein Kreuz, ſei eine treue

Liebhaberin des Kreuzes. Könnteſt du dich weigern zu

leiden, nachdem Ich ſelber für dich ſoviel gelitten habe?

Könnteſt du dich weigern zu leiden, wenn du ſiehſt, wie

Meine Mutter ſo betrübt war, als ſie Mich am Kreuze

ſterben ſah? Du biſt eine Tochter Adams, du haſt ge
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ſündigt, du mußt leiden. Das Leiden iſt die Strafe für

die Sünde. Nimm es alſo im Geiſte der Abtödtung,

im Geiſte der Buße an, ſei in Allem Gott unterwürfig.

Sein Wille wird dir durch deinen Seelenführer geoffen

bart werden. Thue Alles, was er dir ſagen wird, wie

mühſam und beſchwerlich es für dich auch ſein möge.

Thue Alles nur auf ſeinen Befehl und mit ſeiner Er

laubniß. Kommunizire nur ſo oft, als er es dir erlaubt.

Bleibe in der Welt, wenn er es dir befiehlt; mache dich

zur Abreiſe bereit, wenn er es dir erlaubt. Ueberlaſſe

dich ganz Gott; Gott wird. Alles zu. Seiner größeren

Ehre und zu deinem Heile ordnen. Ueberlaſſe dich deinem

Seelenführer; Ich werde dir Meinen Willen durch den

ſeinigen kundgeben. Achte nicht auf dich ſelbſt, auf deine

Gedanken und dein Urtheil; opfere Alles, um Mir zu

folgen, opfere Alles, um Mir zu gefallen, opfere Alles

Meinem Willen. Du wirſt ſtets Meinen Willen erfüllen,

Mir wohlgefällig ſein und Mir nachfolgen, wenn du auf

deinen Seelenhirten hörſt.

„Er iſt dir gegenüber das Werkzeug, deſſen Jch Mich

bediene, um dich zu leiten, dich zu prüfen, um dich leiden

zu laſſen, wenn Ich es ſo will, um deine Verdienſte zu

vermehren und deinen Willen gänzlich zu brechen.

Ich ſage dir, was Jch einem Meiner Schüler ſagte,

der, ehe er Mir nachfolgen wollte, Mich erſt bat, Ich

möchte ihm geſtatten, daß er zuerſt hingehe und ſeinen

Vater begrabe: Laß die Todten ihre Todten begraben").

Ich bin das Leben, komm zu Mir und du wirſt die

Finſterniß fliehen. Komm zu Mir und Ich werde dich

tröſten, Ich werde dir Meinen Engel ſchicken, um dich zu

unterſtützen. Liebe die Leiden, ſuche ſie, ſchätze dich glück

lich ſie zu finden; vereinige deine Leiden mit den Mei

nigen. Dein Leben ſei, wie das Meinige, ein immer

währendes Opfer für Meinen Vater. Bisher haſt du

*) Matth. 8, 21–22.
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wenig gelitten, nun aber werden die Tage der Trübſale

kommen! Ja, ſie ſind ſchon da, weiſe ſie nicht zurück!“

An einem andern Tage kam. Er auch, um meine

Thränen zu trocknen und mir zu ſagen: „Faſſe Muth,

Meine Tochter, der Himmel wird ſich für dich mit Wolken

der Trübſal und des Leidens bedecken. Du biſt noch

nicht in dem Zuſtande, in welchem Jch dich haben will,

um dich in die Geſellſchaft Meiner auserwählten Seelen

zu ziehen. Ich will dich durch den Schmelztiegel der

Leiden gehen laſſen. Folge ſtets dem Rathe deines See

lenführers; er wird dir ſagen, wie du dich benehmen

ſollſt. -

Wenn du den Kelch Meiner Bitterkeit an deine Lippen

geſetzt haſt, ſo mußt du ihn bis auf die Hefe trinken.

Das Marterthum, Meine Tochter, erwartet auch dich.

Du wirſt fern von deiner Heimath ſterben. Dein Tod

wird grauſam und nichts deſto weniger voll Süßigkeit

ſein. Er wird ſchrecklich ſein, und dennoch wird dein

Herz ruhig und friedlich bleiben. Ich ſage dir nicht,

welchen Todes du ſterben werdeſt, noch von welcher Art

dein Marterthum ſein werde. Aber wahrlich, Ich ſage

dir, es wird ein wirkliches Marterthum ſein.

„Lerne von heute an deinen Willen zu opfern, und

du wirſt den Tod leicht ertragen lernen.“ Dieſe Worte

des Engels und des Heilandes treten oft vor meinen

Geiſt, und zuweilen erſchrecke ich, wenn ich denke an die

Gräuel des Gefängniſſes, die ich werde erdulden müſſen

und an die Qualen meiner Hinrichtung.

Der Gedanke an meine Hinrichtung iſt mir aber

wirklich ſehr nützlich, weil er mich dahin bringt, mich von

aller irdiſchen Anhänglichkeit loszumachen, um nur Gott

zu lieben und nach Ihm allein zu verlangen.

Eines Tages befand ich mich nach meiner Kommunion

in dem Kämmerlein meines Herzens bei Jeſus und über

häuft mit Tröſtungen. Doch bald fand ich, daß ich
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mich ganz verloren; ich ſah Nichts; ich war aus meinem

Herzen verjagt und konnte mich nirgends aufhalten.

Nach einigen Augenblicken glaubte ich, an einem un

bewohnten Orte zu ſein. Ich bemerkte einen kleinen

Fußweg. Ich verfolgte denſelben mit großer Vorſicht,

denn von beiden Seiten zeigte ſich nur ein Abgrund.

Auf dieſem Wege fortwandelnd, gelangte ich an ein

ſchönes Haus. Zwei Perſonen, welche auf der Thür

ſchwelle ſtanden, luden mich ein, daß ich bei ihnen aus

ruhe. „Nein“, ſagte ich zu ihnen, ich trete nicht ein

und ich ſetzte meinen Weg fort.

Der Fußweg war nicht mehr gefährlich, aber er war

wild, er führte mich zu einem neuen Hauſe, in welchem

mehrere Perſonen ein goldenes Kalb anbeteten: Sie luden

mich ein, bei ihnen auszuruhen: „Nein, ſagte ich wieder

zu ihnen, ich trete nicht ein“, und ich verfolgte meinen

Weg. – -

Der Weg wurde breiter und bequemer; er führte mich

zu einem ſehr geräumigen Platze, in deſſen Mitte ich den

gekreuzigten Heiland ſah.

Sobald Er mich bemerkte, rief Er mir und ſprach:

„Komm Marie und ſieh in welchen Zuſtand Mich verſetzt

hat die Liebe zu dir. Sieh, wie Ich leide, und du

wollteſt Nichts für Mich leiden, Meine Tochter?

Ach, Herr Pfarrer, ich kann Ihnen nicht ſagen, was

ich in dieſem Augenblicke empfand, alle Qualen Jeſu

hätte ich in meinem Leibe und in meiner Seele erdulden

mögen. Ich warf mich Ihm zu Füßen und ſprach zu

Ihm: „Herr, ich umfange Dein Kreuz, ich hefte mich an

dasſelbe; ich verlange nur nach ihm; laß mich Alles lei

den, was Dir gefällt. Das Leiden ſei die Hülle meines

Lebens; der Schmerz das Ruhekiſſen meines Hauptes

und die Trübſal mein Kleid.“

„Willſt du alſo, Meine Tochter, für Mich leben?“

– „Ja, Herr, für immer!“ – „Wirſt du immer Zeug
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niß für Mich ablegen?“ – „Ja, Herr, ſelbſt ein blu

tiges Zeugniß, wenn Du es verlangſt.“ – „Hoffſt du

denn dieſes Alles mit deiner Kraft zu ertragen?“ –

„Nein, Herr, ich kann Nichts ohne Dich; aber mit Dir

trotze ich der Wuth aller böſen Geiſter in der Hölle, mit

Dir mache ich die Unmenſchlichkeit der wildeſten und grau

ſamſten Henker zu Schanden.“ – /

Dieß, Herr Pfarrer, iſt es, was ich glaube, geſehen,

erfahren und vernommen zu haben.

In dieſem Augenblick ſcheint es mir, ich wäre zu

Allem bereit und fürchtete Nichts. Ich hungere und

durſte nach Leiden und Trübſalen. Werden ſie kommen?

Ich weiß es nicht. Wenn ich keine habe, ſo wird mein

Leiden darin beſtehen, daß ich nicht leide, und meine

Marter darin, daß ich nicht gemartert werde. In Allem

und immer geſchehe der Wille Gottes.

Dieſer Brief iſt ſehr lang; ich raube Ihnen, Herr

Pfarrer, koſtbare Augenblicke. Verzeihen Sie mir und

glauben Sie an meine Dankbarkeit für all die Theilnahme,

die Sie meinem Seelenheile ſchenken.

Ich wäre ſehr undankbar, wenn ich Ihnen nicht meine

Führung und Leitung dadurch erleichterte, daß ich Sie

in mein Herz blicken laſſe, und Ihnen Alles bloß lege,

was in dem Innerſten meiner Seele vorgeht.

Beten Sie für meine Seele, beten Sie für Ihr Kind;

bitten Sie, der Sie mein Vater ſind, bitten Sie Gott,

daß Er Sich meiner erbarme und mich durch treue

Erfüllung Seines Willens ſchon hier auf Erden mit

Sich vereinige, damit ich Ihn ſehe, beſitze und liebe im

Himmel.

Ich bleibe am Fuße des Kreuzes, an welchem mein

Heiland gehangen, um Ihnen in der Wahrheit und Auf
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richtigkeit meines Herzens die Gefühle meiner tiefen Ver

ehrung zu erneuern.

Ich verbleibe

Herr Pfarrer,

Ihre demüthge Dienerin

Mimbaſte den 16. Juni 1842. Marie.

IX. Brief.

Der Würgen gel.

Herr Pfarrer!

Während ich eines Tages arbeitete, fühlte ich in meinem

Herzen einen lebhaften unwiderſtehlichen Zug; denn ich

fand keinen Ort, um auszuruhen. Ich überließ mich

dieſem Zug und glaubte mich nun auf einem großen

Platze in Paris zu befinden. Mitten auf dem Platze

ſah ich einen Jüngling auf einer kleinen Säule. Er war

mit einem rothen Kleide angethan; auf ſeinem Haupte

trug er ein Diadem, ſein Schwert hatte er in der Scheide

und in ſeinen Händen trug er einen Bogen. Seine

Blicke blitzten und ſein Mund war bereit Drohungen zu

ſchleudern. Ueber ſeinem Haupte ſah ich mit feurigen

Buchſtaben geſchrieben: Der Würgengel. –Bei dieſem An

blicke wurde ich von unausſprechlichen Gefühlen der Furcht,

des Schmerzes und des Mitleidens ergriffen und ich rief

mehrmals aus: „Herr, erhalte Paris, rette den König!“ –

Alſo blieb ich lange niedergeworfen vor Gott und

ließ Nichts von mir hören, als mein Seufzen und Flehen.

Dieß, Herr Pfarrer, ſah ich, da ich dem Zuge gefolgt

und alſo habe ich gehandelt.

Ich habe die Ehre zu ſein, Herr Pfarrer, mit der

tiefſten Ehrfurcht

Ihre

demüthige Dienerin

Mimbaſte den 21. Juni 1842. Ä

Marie Lataſte. I. 16
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X. Brief.

Marie fürchtet, ſie möchte getäuſcht werden und aus Eitelkeit

ſündigen.

Herr Pfarrer!

- Zwei Dinge machen mich traurig und betrüben mich

gar ſehr: erſtens die Furcht getäuſcht zu werden; zweitens

die Verſuchung ſtolz zu werden über das, was ich erfahre

und was in mir vorgeht. -

Dennoch werde ich mitten in meinem Kummer und

meiner Betrübniß aufrecht gehalten durch eine unſichtbare

Kraft, die ich nicht zu erklären vermag, und die ich nicht

anders benennen kann, als mit dem Namen Jeſu, des

Erlöſers.

Und wirklich, wenn ich in der Furcht bin, getäuſcht

zu werden, dünkt mich der Heiland komme und ſpreche

zu mir: „Meine Tochter, übergib dich ganz deinem Gotte.

Laß Ihn aus dir machen, was Ihm gefällt, du wirſt

nicht getäuſcht, nicht hintergangen werden, wenn du deine

Hoffnung auf Ihn ſetzeſt.“ –

Ein anderes Mal fügt er bei: „Wenn du dich weder

auf Mich, noch auf dein Urtheil verlaſſen willſt, ſo be

frage deinen Seelenführer, er hat eine beſondere Gnade,

dich zu belehren.“ – Endlich lehrt Er mich die Art und

Weiſe, wie ich urtheilen ſoll: „Meine Tochter, wenn der

böſe Geiſt dich täuſchte, wenn er zu dir käme, um dich

zu verführen, ſo würde er dir verbieten, ſeine Worte

Jemanden zu wiederholen, während Jch dir befehle, ſie

deinem Seelenführer mitzutheilen. Der böſe Geiſt würde

dir nur Falſchheit und Lüge lehren, und um dich ſicherer

an ſich zu ziehen und deine Enttäuſchung zu verhindern,

dich zum Stillſchweigen auffordern. Dagegen iſt Mein

Wort ein Wort der Wahrheit; deßhalb befehle ich dir,

es deinem Seelenführer mitzutheilen, damit dieſer dich

beruhigen und befeſtigen könne in der Wahrheit, die Ich

\
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dir lehre. Nichtsdeſtoweniger würde der böſe Geiſt dich

vielleicht auffordern, von den wunderbaren Dingen, die

du ſiehſt, und die in dir bewirkt werden, zu ſprechen,

weil ſein größtes Verlangen dahin geht, die Seele mit

Stolz zu erfüllen, während Ich dir befehle, nur mit

deinem Seelenführer davon zu ſprechen, um dich in

der größten Demuth zu erhalten. Wie kannſt du fürch

ten, du möchteſt getäuſcht werden? Man erkennt den

Baum an ſeinen Früchten, ſind dieſe ſchlecht, ſo iſt der

Baum auch ſchlecht. Satan wird dir nur Böſes und

Ich nur Gutes eingeben.“

Wenn ich Verſuchungen zur Eitelkeit und zum Stolze

erfahre, wenn ſie ſo heftig ſind, daß ich am Morgen

glaube, nicht den Abend zu erreichen, ohne zu unterliegen,

und wenn ich dann flüchte zu dem Fuße des Tabernakels

Jeſu, ſo ſcheint es mir, ich höre Sein Wort alſo zu mir

ſprechen: „Meine Tochter, worauf willſt du ſtolz ſein?

Du biſt aus dir ſelbſt nur Sünde und Nichts; das

Uebrige, was du beſitzeſt, kommt nicht von dir, ſondern

von Gott. Wenn du ein Nichts biſt, kannſt du auf

dein Nichts ſtolz werden? Wenn du nur Sünde biſt,

auf deine Sünde? Wiſſe, daß du als Nichts und Sünde

nichts Anderes verdienſt, als daß du von Jedermann

gehaßt und verabſcheut werdeſt.“ – Zuweilen ſagte Er

mir: „Betrachte dich, Meine Tochter, als das letzte aller

Geſchöpfe, als die Dienerin Aller, als eine Solche, der

Jedermann befehlen darf. Betrachte Gott als deinen

höchſten Herrn.“ – Oder er ſpricht etwa auf folgende

Weiſe zu mir: „Geſetzt, Meine Tochter, du wäreſt ſehr

reich, beſäßeſt ungeheuere Schätze. Ein Armer kommt

und klopft an deine Thür und in Folge deiner Güte

gibſt du ihm eine beträchtliche Summe, die ihn dem Elend

entreißt. Ein anderer kömmt hinzu, und du gibſt ihm

nur ein gewöhnliches Almoſen, er ſetzt daher ſein Bettler

leben fort. Keiner der beiden Armen hatte mehr als der

Andere verdient; du haſt gegeben, was du wollteſt und

16*



– 244 –

wem du wollteſt. Hätte der, welchem du eine große

Summe gegeben, Urſache ſtolz zu ſein auf dieſe Gabe,

als ob er ſie verdient hätte? Nein, Meine Tochter. Gott

thut dasſelbe, Er gibt wem Er will, Alle ſind arm vor

Ihm; Er allein iſt wahrhaft reich, und Keiner darf ſtolz

auf das ſein, was Gott ihm gegeben.“ –

Bei einer andern Gelegenheit ſprach Er zu mir: Ich

ſetze den Fall, es ſchenkte dir Jemand ein prächtiges

Buch. Wäreſt du nicht thöricht, wenn du auf den Beſitz

dieſes Buches ſtolz ſein würdeſt, als ob du es ſelbſt ge

macht hätteſt, da du es doch nur aus der Hand eines

Andern bekommen haſt? Größer noch wäre deine Thor

heit, wenn du ſtolz ſein wollteſt auf die Gnaden, die Ich

dir gewähre, du verdienſt ſie nicht. Ich gebe ſie dir,

weil es Mir ſo gefällt und ohne ein Verdienſt von dei

ner Seite.

Zum Schluſſe, Herr Pfarrer, folgt hier noch, was

mir eines Tages nach der heil. Kommunion begegnete.

Ich bat Gott um Demuth und hatte großes Verlangen

ſie zu erhalten. Ich ging in mein Herz und fand Jeſus

darin auf Seinem Throne ſitzend.

Ich habe Ihnen ſchon mündlich und ſchriftlich von

einem Abgrund geſprochen, den ich oft in meinem Her

zen ſehe; er erſchien mir in dieſem Augenblicke viel ſchreck

licher als jemals. Jeſus ergriff mich bei der Hand und

führte mich an den Rand desſelben. Ich ſah um dieſen

Abgrund herum Stufen, die bis auf den Grund hinab

gingen. Dieſe Stufen waren von einander ſo weit ent

fernt, wie die Stufen einer Treppe; ſie waren weder von

Stein noch von Holz; ſie waren nur durch eine Eiſen

ſtange gebildet, welche einen Zoll breit und dick war,

alles Andere war leerer Raum, ſo daß man nothwendig

in den Abgrund fiel, wenn man ſeinen Fuß nicht auf

die Eiſenſtange ſetzte. Es war auch kein Geländer daran.

Der Herr ſagte zu mir: „Steig hinab, Meine Tochter.“

– Ich wollte nicht ungehorſam gegen Ihn ſein; aber
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ich ſah klar ein, daß ich fallen würde. Deßhalb ergriff

ich Jeſu Hand, um mich zu halten und ſtieg ohne Furcht

hinab. Als ich ſo einige Stufen fortgegangen war, glitten

meine beiden Füße zugleich aus. Wie groß war mein

Schrecken! Ich hielt mich mit beiden Händen aus allen

Kräften an Jeſus feſt, indem ich ſagte: „Herr, halte

mich, halte mich, Herr!“ – „Was würde aus dir wer

den, Meine Tochter, wenn Ich dich losließe?“ – „Ach,

Herr, ich würde in den ſchrecklichen Abgrund fallen.“ –

Hierauf ſprach der Heiland zu mir: „Wir wollen zurück,

Meine Tochter, ſieh nun ein, daß du Nichts ohne mich

vermagſt, daß du ohne Meine Hülfe jeden Augenblick in

den Abgrund ſtürzen würdeſt. Du vermagſt Nichts ohne

Mich, worauf könnteſt du alſo ſtolz ſein?“

Dieſes empfinde ich, dieſes fühle ich, dieß höre ich.

Es iſt ein großer Troſt für mich. Sie werden mich auch

Ihr Wort vernehmen laſſen, wenn Sie einmal Alles

beurtheilt haben, und ich will mich darauf verlaſſen, als

auf ein Wort der Wahrheit. Ich kann mich täuſchen;

ich kann mich irren in dem, was ich empfinde, in dem,

was ich fühle, in dem, was ich höre. Für Sie iſt die

Täuſchung unmöglich, Sie können ein geſundes Urtheil

fällen über das, was ich Ihnen mittheile. Sie haben

die dazu nothwendige Gnade wegen Ihres Amtes. Helfen

Sie mir, erleuchten Sie mich, zeigen Sie mir die Wahr

heit, zeigen Sie mir den rechten Weg, zeigen Sie mir

das einzig wahre Leben; ich will dieſes Leben lieben, auf

dieſem Wege wandeln und dieſe Wahrheit umfaſſen. Ich

will mich an die Wahrheit feſthalten und ſie niemals

verlaſſen; ich will auf dem Wege bleiben, der zu Gott

führt und ihn niemals verlaſſen; ich will bewahren das

Leben, das Jeſus, der Erlöſer, mir durch Seine Verdienſte

auf dem Kalvarienberg gegeben und will es niemals ver

laſſen. O Leben, ohne das es kein Leben gibt, ſei mein

Leben! O Weg, außer dem es keinen gibt, der zu Gott
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führt, ſei mein Weg! O Wahrheit, die du einzig und

untheilbar biſt, ſei meine Ruhe für Zeit und Ewigkeit.

Ich bin Ihnen, Herr Pfarrer, ganz ergeben und ich

habe die tiefſte Ehrfurcht vor Ihnen. Beten Sie für

Ihr Kind und

Ihre demüthige Dienerin

Mimbaſte den 25. Juni 1824. Marie Lataſte.

XI. Brief.

Ermahnung an einen Geiſtlichen *).

Herr Pfarrer! -

Folgendes ſind die Worte, welche der Heiland an de

Ihnen bekannten Geiſtlichen gerichtet hat:

„Mein Sohn, Ich bin mit deiner Unterwürfigkeit

zufrieden, mit welcher du Meine Geſetze und Meinen

Willen vollbringſt, deine Demuth gefällt mir und deine

Liebe ehret Mich. Schreite mehr und mehr vor, mein

Sohn, in dieſer deiner kindlichen Liebe zu dem beſten

der Väter und verdoppele in dir dieſe Geſinnung bren

nender Liebe. Faſſe Muth und ſtärke dich, um die Lei

den und Betrübniſſe zu ertragen, die im Laufe deines

Lebens dich treffen werden. Die Prüfungen dauern nur

kurze Zeit und ſie erwerben ungemeines Maß von Glorie

dem, der ſie mit Geduld erträgt. Laß dich nicht beun

ruhigen durch den Rauch, der aus dem Herzen der Böſen

ſich erhebt. Ich werde Mich gegen ſie erheben und ein

leiſer Hauch wird hinreichen, ſie zu zerſtreuen.

„Hange dich nicht an irdiſche Größe. Was iſt ſie

im Vergleich mit der Größe desjenigen, der Mir ange

hört, und im Vergleiche mit der Süßigkeit Meiner Liebe?

Gleicht Meine Liebe nicht dem auserleſenſten Honig, der

das Herz desjenigen erfreut, der ihn genießt?

') Herr Abbe Dupèrier, Direktor im Prieſterſeminar zu Dax.
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Das Menſchenwort gleicht einer leichten Feder, die

der Wind mit ſich fortweht; aber Mein Wille bleibt be

ſtändig und feſt in dem Herzen deſſen, der mich fürchtet.

Mein Sohn, erhöhe, befeſtige, vervollkommene das

geiſtige Gebäude deiner Heiligung, damit Derjenige, Der

den Grund dazu gelegt hat, es vollenden und krönen

könne.

Mein Sohn, ziere, ſchmücke und beräuchere dein Haus,

denn Ich bin entſchloſſen, ewig darin zu wohnen.

Mein Sohn, wie ſind deine Gedanken, deine Wünſche,

deine Anhänglichkeiten? Habe Vertrauen, Ich werde dich

nicht verlaſſen. Ich weiß Alles, was in dir vorgeht,

ſowohl deine Gefühle als die Wünſche, die du an Mich

richteſt, finden Mich nicht gleichgültig.

Mein Sohn, obwohl du noch auf Erden biſt, ver

ſetze dich mit allen Gefühlen deines Herzens in denHimmel. - W

Mein Sohn, es iſt ein Zeichen Meiner Liebe zu dir,

daß es Mir gefällt, dieſe Worte heute an dich zu richten.

Ich ſchließe mit den Worten, welche ich ehemals an Meine

Jünger richtete: „Wachet und betet, damit ihr nicht in

Verſuchung fallet”)!“ -

Sie können dieſe Worte dem betreffenden Geiſtlichen

mittheilen, wenn Sie es für paſſend halten. Wenigſtens

werden Sie ſo gütig ſein, mich ſeinem frommen Gebete

zu empfehlen.

Was Sie anbelangt, Herr Pfarrer, ſo will ich mich

begnügen, Sie daran zu erinnern, wie ſehr ich des Bei

ſtandes des Herrn bedarf, weil ich weiß, wie ſehr Ihnen

das Heil meiner Seele am Herzen liegt.

') Matth. 26, 41.
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Empfangen Sie, ich bitte Sie, Herr Pfarrer, die

Verſicherung meiner ausgezeichnetſten Hochachtung, mit

welcher ich die Ehre habe zu ſein in tiefſter Ehrfurcht und

innigſter Dankbarkeit

Ihre demüthige Dienerin

Mimbaſte den 13. Nov. 1842. Marie.

XII. Brief.

Der Heiland erklärt ein Geſicht, welches Marie Lataſte ſo eben in

in ihrem Herzen gehabt.

Herr Pfarrer!

Ich unterbreite Ihnen heute, was mir an einem Sonn

tage vor der Kvmmunion begegnet iſt.

Ich ſah mein Herz in Form eines großen Saales;

ich ſtand an der Thüre und wartete auf die Ankunft

Jeſu. Die Engel ſchmückten den Ort, wo Er ruhen

ſollte. Sie ſtellten von der Thüre bis zum Throne des

Erlöſers in zwei Reihen Blumenſträuße und brennende

Kerzen auf. Die Blumen und die Kerzen waren eben

mäßig und ſo aufgeſtellt, daß nach jedem Blumenſtrauße

eine Kerze angebracht war.

Jeſu Thron war höher als gewöhnlich; ich zählte,

wenn ich mich recht erinnere, vier oder fünf Stufen.

Die Kerzen und die Blumen bildeten eine Art von leben

digem Zaun und bezeichneten den Weg, der zu Jeſus

führte. Die Engel hatten. Alles für den Augenblick der

Kommunion hergerichtet, und Jeſus ſtieg mit Herrlichkeit

und Licht bekleidet in mein Herz hinab. Ich blieb im

mer an der Thüre ſtehen, da ich ſeit dem Vorabend mit

Scham und Verwirrung erfüllt war. Jeſus rief mir;

ich ſtieg zu Seinem Throne empor, warf mich zu Seinen

Füßen und verblieb in dieſer Haltung beinahe in dem

Erlöſer verloren, ohne irgend welche Art von Gefühl,

beinahe ohnmächtig. Einige Zeit darauf kam ich wieder
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zu mir und ſetzte mich zu den Stufen des Thrones nie

der. Seine Gegenwart verbreitete in meinem Herzen,

deſſen Thür Er ſchließen ließ – ein Licht, das durch

ſeinen Glanz jedes andere Licht übertraf. Ich heftete

meine Augen auf Ihn, und bald richteten ſich dieſelben

mit den Augen Jeſu, der für mich zu beten ſchien, zum

Himmel. Ich ſah alsbald, wie Waſſer in reichlichem

Maße über mich ergoſſen werde, welches dann über

meine Hände und meine Kleider floß und in einen un

ter mir ſtehenden Behälter fiel. Viele Perſonen näherten

ſich dieſem Behälter und ſchöpften Waſſer daraus; die

Einen um es zu trinken, die Andern um ſich damit zu

waſchen. Nachdem ſie davon getrunken oder ſich damit ge

waſchen hatten, warfen ſie ſich ſogleich vor einem großen

Kruzifix nieder, welches hinter dem Throne Jeſu ſtand.

Dort falteten ſie die Hände, blickten zum Himmel und

beteten voll Inbrunſt; endlich zogen ſie ſich zurück.

Sie wurden durch eine ſo große Anzahl von Engeln

erſetzt, daß man die Blumen und Kerzen wegnehmen

mußte, um ihnen Platz zu machen. Zwei der Engel,

ſchöner als die andern, ſtellten ſich neben mich und warfen

ſich vor dem Heilande auf die Knie nieder. Dann er

hoben ſie ſich und ſtellten ſich Einer zur Rechten, der

Andere zur Linken Jeſu; ich erhob mich auch und ſtellte

mich wieder zu den Füſſen Jeſu, die ich liebreich um

faßte. Die beiden Engel ergriffen mich einige Zeit dar

auf bei der Hand und wollten mich mit ſich fortnehmen.

Ich wußte nicht, ob ich ihnen folgen ſollte oder nicht.

Ich überließ mich ihrem Wunſche; allein vergeblich. Eine

geheime Kraft, die meine Kräfte und die der Engel über

traf, hielt mich an der Stelle zurück. Deßhalb ließen

ſie mich ſtehen und verſchwanden. Ich warf mich als

dann von Neuem zu den Füßen Jeſu: „Meine Tochter“,

ſprach Er zu mir, „Ich will dir das Geſicht, das du ſo

eben hatteſt, erklären. Die Kerzen und die Blumen ſind

die Tugenden und die Tugendhandlungen, welche dich auf
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dem Wege wandeln laſſen, der zu Mir führt. Die Ker

zen und Blumen ſind von den Engeln hingeſtellt worden;

ſie ſind es auch in Wahrheit, welche über alle Chriſten

wachen, damit ſie mit ihrem Herzen an keiner Sünde

anſtoßen und die Tugend ausüben. Ich habe die Thüre

deines Herzens geſchloſſen, um dir zu zeigen, daß nichts

Eitles und Unnützes in dasſelbe eingehen dürfe. Das

hinter Meinem Thron ſtehende Kruzifix zeigt dir an,

daß das Andenken an Mein Leiden deinem Herzen tief

eingegraben ſein muß und die Perſonen, die von dem

über dich ergoſſenen Waſſer getrunken oder ſich damit

gewaſchen haben, ſind das Bild der Seelen, die da ver

zehrt von dem Verlangen Gott zu dienen, kommen wer

den, dieſes bei dir zu lernen, und die da gerührt werden

durch die Holdſeligkeit und Salbung deiner Worte ſich

in dem Sakramente der Buße von ihren Sünden waſchen

werden. – Endlich, haſt du geſehen, wie ſie ſich zu den

Füßen des Kruzifixes zurückzogen, ſich ſammelten, die

Hände falteten und mit Inbrunſt beteten; dies bedeutet,

daß ſie für die ihnen von Gott bewieſene Gnade dank

bar ſein werden. So, Meine Tochter, werde Ich durch

dich verherrlicht werden, wenn du Mir treu biſt.

„Ich erkläre dir nicht alles Uebrige des Geſichtes,

wiſſe nur, daß Ich dir deine Sünden vergebe; daß Ich

in Meiner Vielgeliebten weder Runzeln noch Makeln will,

ſondern vielmehr, daß ſie ſchön ſei, wie die Morgenröthe,

rein wie ein Engel und heilig, wie Gott. Du biſt Meine

Vielgeliebte, und Ich liebe dich, Ich liebe dich mehr, als

du es je begreifen kannſt; preiſe und verherrliche immer

Meine Barmherzigkeit und Meine Güte gegen dich!“ –

Das, Herr Pfarrer, glaube ich geſehen und gehört

zu haben; Sie werden darüber urtheilen, ob es von der

Einbildung, oder vom Geiſt der Finſterniß, oder von Gott

komme. Ich überlaſſe es Ihnen, indem ich mich Ihrem
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Gebete empfehle und Sie meiner vollen Dankbarkeit und

Verehrung verſichere.

Ich bin mit der tiefſten Verehrung,

Herr Pfarrer!

Ihre demüthige Dienerin

Mimbaſte den 18. Dez. 1842. Marie.

XIII. Brief.

Wie Marie verfährt, um das niederzuſchreiben, was ſie zwei bis

drei Jahre vorher gehört hat.

Herr Pfarrer!

Ich habe bis jetzt noch nie daran gedacht, Ihnen

zu ſagen, wie ich die von Ihnen verlangten Schriften

ſchreibe, und Ihnen zu erklären, wie mein Gedächtniß

nach ſo langer Zeit ſich an die Reden und Worte des

Heilands erinnert, und zwar ſo getreu, als ob Er die

ſelben erſt eben jetzt an mich gerichtet hätte. Hier

folgt dies.

Eines Tages, vor ungefähr zwei Jahren, erſchien

mir Jeſus und ſagte zu mir: „Meine Tochter, komme

zu Mir,“ ich näherte mich Ihm. Er hielt ein Buch und

eine Schachtel in Seiner Hand und reichte mir dies dar

mit den Worten: „Ich will, Meine Tochter, daß du die

Erinnerung an Mein Wort und ebenſo die heilſame

Wirkung der tugendhaften Regungen, die Ich deinem

Herzen einflößen werde, ſorgfältig aufbewahreſt. Dieſes

Buch enthält alle Worte, die Jch an dich richten werde.

Ich verbiete dir, es jemals ohne Meine Erlaubniß zu

öffnen. Oeffne es nun!“ – Ich öffnete es: es war

von der erſten bis zur letzten Seite beſchrieben; ich ſchloß

es ſogleich wieder. – „Dieſe Schachtel ſchließt in ſich

den Wohlgeruch, der ausgehen wird von den Worten,

welche Ich an dich richten werde; öffne ſie meine Tochter.“

– Ich öffnete ſie und erblickte die ſchönſten Blumen,
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die ich je geſehen habe. Sie verbreiteten in der That

einen lieblichen und tröſtlichen Wohlgeruch.

„Meine Tochter,“ ſagte alsdann der Erlöſer zu mir,

„nimm dieſes Buch der Wiſſenſchaft und der Weisheit

und dieſe Schachtel; verbirg ſie in deinem Herzen, ſpäter

wirſt du ſie aufmachen müſſen, und ſie werden dir von

großem Nutzen ſein.“ –

Das iſt wahr, hochwürdiger Herr, zu dieſem Buche

und zu dieſer Schachtel nehme ich ſeit zwei Jahren meine

Zuflucht, wenn ich das, was ich Ihnen in meinen Hef

ten oder in meinen Briefen mittheile, ſchreiben will. Ich

öffne das Buch aufs Gerathewohl, und ich leſe und

ſchreibe. Zuweilen will Jeſus mir nicht erlauben, das

Buch zu öffnen; ich ergreife dann die Schachtel, athme

den Wohlgeruch ihrer Blumen ein und ſchreibe dann,

was mir in den Sinn kömmt. Ich habe nun bemerkt,

daß das Buch die verſchiedenen Belehrungen enthält,

welche der Heiland mir gegeben hat, für mich ſowohl als

für jene, die Kenntniß davon erlangen werden, und daß

die Schachtel nichts Anderes enthält und mir nichts

Anderes eingab, als was mich allein betraf.

Kaum vor einigen Tagen hat der Herr zu mir ge

ſagt: „Das Buch und die Schachtel, die Jch dir gegeben,

ſind reichlich gefüllte Speicher, die dir zur Zeit der

Hungersnoth dienen ſollen, d. h. für den Fall der Ver

geßlichkeit oder der Unzulänglichkeit des Gedächtniſſes.

„Auch deine Schriften und Tugenden werden zwei

reichlich gefüllte Speicher ſein, woraus die Aegyptier, d. h.

die Sünder und die trauernden Seelen reichen Vorrath

ſchöpfen werden.

„Verſäume alſo Nichts, nimm Mein Wort auf, und

bewahre es in deinem Herzen. Das Buch und die

Schachtel, welche ich dir gegeben, werden dir nur in ſo

weit dienen, als du es durch Achtſamkeit auf Mein Wort

verdient haſt.“ –
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Wenn ich mich nicht mehr erinnere, was ich ſagen

ſoll, ſo nehme ich meine Zuflucht zu meinen reichlich ge

füllten Speichern.

Ach! Herr Pfarrer, zuweilen finde ich die Thüre

dieſer Speicher verſchloſſen. Ich fühle es wohl, es iſt

dann ein Fehler an mir, ich habe das Wort des Hei

landes nicht immer gut angehört. Möge Er gnädigſt –

Erbarmen mit mir haben und mir verzeihen.

Ich ſage Ihnen nichtsdeſtoweniger immer das, woran

- ich mich erinnere, Alles, was ſich meinem Geiſte vorſtellt,

in dem aufrichtigen Wunſche meiner Seele, Ihnen Nichts

zu verbergen und Ihnen die volle Wahrheit zu ſagen.

Denken Sie dann hierüber, wie es Ihnen beliebt;

ich ſage Ihnen Alles, was in mir vorgeht. Bitten Sie,

hochwürdiger Herr und verehrter Vater meiner Seele,

beim Heiland Jeſus Chriſtus für mich, damit ich mich

heiligen und all den guten Unterweiſungen, all den hei

ligen Rathſchlägen, die Sie mir geben werden, ſtets ent

ſprechen möge. -

Ich bin mit vollkommener Ergebenheit und tiefer

Hochachtung
Og

Ihre unterthänigſte Dienerin

Mimbaſte den 28. Dez. 1842. Marie Lataſte.

XIV. Brief.

Von der nach Vollkommenheit ſtrebenden Seele, von der Jubiläums

gnade, die Marie gewonnen.

Herr Pfarrer!

Eines Tages nach der heil. Kommunion glaubte ich,

mich an einem Orte zu befinden, der ſich ziemlich ſchwer

beſchreiben läßt; er war mit einer ungeheueren Mauer

umgeben, die auf ſehr feſtem Grunde ſtand. Dieſe Mauer

erhob ſich und je höher ſie ſich erhob, deſto ſchmäler wurde
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ſie. Ihr Anblick war ſonderbar, ich wollte ſie nach allen

Seiten unterſuchen. -

Jch erſtieg ſie auf einer Seite, die mir von Gold zu

ſein ſchien; das Emporſteigen war ziemlich ſchwer, den

noch brachte ich es leicht zu Stande. Ich kam an eine

kleine Thür; denn oben auf der Mauer war ein kleines

Zimmer ohne Dach.

Ich klopfte an der Thür und ein ehrwürdiger Greis

kam, um mir zu öffnen, und ſprach voll Güte zu mir:

„Guten Tag, mein Kind, tritt ein.“ – Ich wußte nicht,

wer es wäre, und ich ſah wohl, daß es nicht der Herr

war. Ich war erſtaunt und fragte ihn alſo: „Mein

Vater, wie ſind Sie hierhergekommen? – Und du, mein

Kind, erwiederte er mir, wie biſt du hierhergekommen? –

Ich bin, antwortete ich ihm, hierher gekommen, weil ich

dem Zuge folgte, den ich in mir empfunden. „Sie aber,

mein Vater, werden Sie mir nun ſagen, wer Sie ſind?“

– „Meine Tochter,“ verſetzte der Greis, ich will deine

Frage beantworten: Ich bin ein geiziger Mann. Als

ich jung war, war ich ſehr arm, hatte aber in meinem

Herzen ein ungeheueres Verlangen nach Reichthümern. Mein

Ehrgeiz war grenzenlos. Ich ſprach mit dem Könige

über dieſen brennenden Durſt nach Vermögen, der meine

Seele erfüllte. Der König billigte mein Verlangen; er

verſprach mir große Reichthümer und eine Stelle bei Hof,

vorher jedoch wollte er, daß ich einige Zeit an dieſem

hochgelegenen Orte eingeſchloſſen bliebe, von wo aus ich

leicht meine Blicke über den ganzen Umfang ſeiner Staa

ten werfen könnte, nämlich zum Himmel, wo Gottes

Thron iſt. -

„Es iſt das für mich, der ich getrennt bin von den

übrigen Menſchen, ein ſonderbarer Anblick, die verſchie

denen Bewegungen der Menſchen zu ſehen. Wie viel

Thorheiten, wie viel Niedrigkeit, wie viel Betrug, wie viel

Lügen, wie viel Nichtswürdigkeit! Welcher Hang zur Erde,

welch' Vergeſſen des Himmels durch Gedanken an das
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Zeitliche! Nein, meine Tochter, ich ſtrebe nur nach Einem,

und die Hoffnung meines künftigen Glückes iſt die Stütze

meines Lebens. – Aber, mein Vater, ſagte ich ihm, wie

können Sie an dieſem Orte leben? – Meine Tochter,

fügte er bei, ich erhalte mein Leben weniger durch die

ſtoffliche Ernährung meines Leibes als durch die geiſtige

Nahrung meiner Seele oder durch die Gnadengaben und

Eingebungen von Oben. – „Da Sie ſo zu Mir ſpre

chen, mein Vater, ſo begreife ich, daß Sie den Herrn

lieben, deßhalb bitte ich Sie, richten Sie einige Worte

an mich zum Heile meiner Seele. – Meine Tochter, ich

habe dir beinahe genug geſagt; faſſe meine Worte in dem

Sinne auf, den ich dir angeben will. Ich bin weder

ein Mann, noch ein Greis, ich bin für dich das Bild

der Seele, und das was du ſiehſt, iſt das Bild deſſen,

was jede Seele ſein ſoll. Dieſer hochgelegene Ort ſtellt

die Vollkommenheit vor. Sieh', wie feſt, breit und tief

die Grundlagen ſind. Die Mauern, die ſich erheben und

immer dünner werden, bis ſie endlich dieſe Wohnung

bilden und abſchließen, zeigen dir an, daß du dich durch

die Reinheit deiner Abſichten, die Alles in einem und

demſelben Ziele in Gott vereinigen, erheben mußt. Lebe

einſam in deiner Seele, wie du mich an dieſem kleinen,

abgeſonderten Orte ſiehſt, verbanne ſelbſt eitle und un

nütze Gedanken und beſchäftige dich mit der Betrachtung

der ewigen Wahrheiten.“ –

Nachdem er dieſe Worte an mich gerichtet hatte, lud

er mich zum Gebete ein. Während des Gebetes fand

ich mich vor ein großes Haus verſetzt, das ſehr feſt gebaut

zu ſein ſchien; ich ſchellte an der Glocke, welche ſich an

der Thüre befand. Man öffnete. Ich trat ein und ging

auf einem kleinen Weg weiter, der mich zu einer andern

Thüre führte; ſie war geſchloſſen; ich ſchellte abermals

und ſie ward geöffnet. Ich trat in ein Gemach ein, das

kothig und feucht ſein mußte, denn ich vermochte nur

dadurch dasſelbe zu durchſchreiten, daß ich meine Füße
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auf kleine Pfähle ſetzte, die in kleinen Entfernungen von

einander ſich dort befanden. So ging ich durch zwei oder

drei Gemächer, welche wie Abgründe ausſahen. Endlich

nach dem letzten bemerkte ich zwei Perſonen; ich ſtürzte

mich eiligſt auf eine derſelben, denn der Weg wurde

immer ſchwerer, weil er ſo glatt war.

Hierauf bemerkte ich einen Teich, über welchen ich

ſetzen ſollte. Man gab mir einen kleinen Kahn, den ich,

mühſam rudernd, führte. Ich kam an das andere Ufer,

woſelbſt ich zwei Engel mit großen Flügeln fand. Ihr

Anblick regte zur Frömmigkeit an, ſo ſehr waren ſie ſelbſt

davon durchdrungen. Sie faßten meine beiden Hände

und während ſie mich hielten, fühlte ich mich ganz um

gewandelt.

Ich wurde ganz weiß und ſtrahlend von Klarheit;

ich ſah mich mit einem weißen Kleide bekleidet, ein weißer,

ſehr feiner Schleier umhüllte mein Haupt und eine ſchöne

Krone umſchloß meine Stirne. Dann führten mich die

beiden Engel in ein Gemach, das einem Sprechzimmer

glich.

Bald ſah ich eine ſchöne Perſon und eine ſchöne Frau

kommen. Ich kannte ſie nicht recht. Es ſchien mir den

noch, daß es Jeſus und Mariä wären; aber ich war

deſſen nicht gewiß. Es dauerte indeſſen nicht lange, bis

ich Maria erkannte, durch die Anziehung, die mich zu ihr

trieb. Der Mann, welcher bei ihr war, ſtieß einen tiefen

Seufzer aus, indem er mich anblickte; alsbald erkannte

ich in Ihm Jeſus und ich fühlte eine glühende Liebe

zu Jhm.

Maria warf ſich vor Jeſus nieder; ich that deßglei

chen; einen Augenblick darauf erhoben wir uns wieder.

Jeſus gab mir ein kleines Buch; ich öffnete es und ſah,

daß es beinahe ganz weiß war; dennoch bemerkte ich einige

geſchriebene Zeilen darin. Das machte mir kein Ver

gnügen und ich übergab das Buch Maria, welche es

nahm und Jeſu mit den Worten gab: „Mein Sohn,
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thue nach dem Wunſche deiner kleinen Dienerin Marie.“

– Jeſus nahm das Buch und gab mir hierauf ein

weißes Blatt Papier. Ich nahm es, unterſuchte es auf

merkſam und bemerkte abermals in der Ecke dieſes Blattes

einige geſchriebene Zeilen. Ich gab es wiederum Maria,

die es Jeſus überreichte und von Neuem zu Ihm ſagte:

„Mein Sohn, erhöre die Bitten deiner kleinen Dienerin

Marie.“ –

Alsdann ſagte Jeſus zu mir: „Meine Tochter, Mein

Wort wird die Stelle des weißen Blattes vertreten, das

Ich dir gegeben hatte. Alle deine Sünden ſind dir er

laſſen, auf Grund Meiner Verdienſte, durch die Barm

herzigkeit Gottes und aus Rückſicht auf Meine Mutter.“

Ich warf mich zu den Füßen Jeſu und bat um

Seinen Segen. Der Heiland machte das Zeichen des

Kreuzes auf meine Stirne, auf meinen Mund, auf mein

Herz und ſegnete mich.

Ich warf mich vor Maria nieder und bat auch um

ihren Segen, und Maria ſegnete mich. Als ich den Segen

Jeſu empfing, fühlte ich meine Seele mit Gnade erfüllt;

als ich Mariens Segen empfing, fühlte ich meine Seele

überfließen von Süßigkeit und himmliſcher Anmuth.

Dieſer Tag war ein Tag, wo ich den Jubiläums

Ablaß gewann. Wie glücklich war ich an dieſem Tage!

Wie ſehr bin ich es jedesmal, ſo oft ich das Glück habe,

Den zu empfangen, Der die Ruhe und der Mittelpunkt

meines Herzeus iſt: der einzige Gegenſtand meiner Neig

ung und meiner Liebe; Derjenige, Den ich Allem vorziehe,

ſelbſt den ausgezeichneten Gaben und Gütern; Derjenige,

welcher Alles für mich iſt und mir Alles erſetzt; Derjenige,

welcher der einzige Troſt meiner Seele iſt, ihr Reichthum,

ihr Glück, ihr Leben und ihre Freude! Ergriffen von

Seiner Schönheit, bezaubert von Seiner Gnade, die Lieb

lichkeit Seiner Gegenwart mit Wonne genießend, wie

Marie Lataſte. I. W 17

A
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glücklich iſt meine Seele, wenn ſie Jeſus beſitzt! Gibt

es Etwas, was dieſem Beſitze zu vergleichen wäre, der

ſchon auf Erden den Himmel beſitzen läßt? Wie reich iſt

man, wenn man Seine Liebe hat! Ja, ich bin glücklich,

und mein Glück überſteigt jeden Ausdruck. Ich bin

glücklich und würde mein Glück nicht vertauſchen gegen

alle Güter, alle Vergnügungen, alle Genüſſe der Erde.

Ich bin glücklich, weil Jeſus mir genügt und weil ich

mit Ihm nichts Anderes mehr begehre.

Lob und Dank ſei auf ewig dargebracht dem Herrn,

dem Gotte meiner Seele!

Empfangen Sie gütigſt, Herr Pfarrer, den Ausdruck

meiner tiefſten Verehrung und meines vollkommenen Ge

horſams,

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 29. Dez. 1842. Marie.

d XV. Brief.

Der Heiland zeigt Maria, daß ſie ihre Gefährtinen in Mimbaſte

erbauen ſolle. Früchte dieſer Erbanung.

Herr Pfarrer!

Ich unterwerfe immer mit vollem Vertrauen Ihrem

Urtheile Alles, was in mir vorgeht.

Eines Tages war Jeſus in mein Herz eingetreten.

Er ſaß auf Seinem Throne, und ich genoß Seiner Gegen

wart. Ich fühlte einen lebhaften Zug, der mich mächtig

von Ihm fortriß, und ich konnte mich dennoch nicht ent

ſchließen, Ihn zu verlaſſen. Endlich folgte ich dieſem

Zuge und erhob mich nach und nach und das Gewölbe

meines Herzens ſchien mir viel höher. Als ich eine ge

wiſſe Höhe erreicht hatte, ſetzte ich mich auf einen Lehn

ſtuhl, den ich an die Mauer meines Herzens angelehnt

fand; man ſetzte mir eine Krone auf das Haupt. Dann
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erhob ich mich von Neuem, und ich ſah mehrere unbe

kannte Perſonen vor mir erſcheinen, die jedoch wieder

verſchwanden. Ich ſtieg noch höher und befand mich end

lich in einer ungeheueren Wüſte. Ich kniete auf dem

Sande nieder, um ein Gebet zu verrichten und erhob

mich hierauf.

Ich wollte den Ort betrachten, von dem ich mich er

hoben hatte, da ich jedoch zu fallen fürchtete, ſo entfernte

ich mich. Dann näherte ſich aber mir, ich weiß nicht

wer, und befeſtigte an meinen Gürtel ein Band, deſſen

Enden bis zum Himmel reichten. Dann ſah ich ohne

Furcht hin. Ich ſah auf dem Grunde mehrere Perſonen,

welche die Arme nach mir auszuſtrecken ſchienen, damit

ich ſie zu mir heranzöge. Ich bückte mich ſo ſehr ich

konnte, und hielt mich an dem Bande, das bis zum

Himmel reichte, und wirklich gelang es mir, einige her

aufzuziehen, aber da ſie ſehr ſchwer waren, ſo koſtete es

mich ſehr große Anſtrengung. Ich konnte ſie nicht mehr

mit den Händen herausziehen. Alsdann gab mir der,

welcher das Band an meinen Gürtel befeſtigt hatte, eine

Kette, die ich in den Abgrund warf, während ich das

eine Ende derſelben feſthielt. Auf dieſe Art gelang es

mir, noch eine große Menge derſelben herauszuziehen.

Bald bedurfte ich ſelbſt der Kette nicht mehr. Es ſchien

mir, daß eine unbekannte Kraft ſie aus dem Abgrund

zog, und ich nahm deren gleich drei oder vier auf ein

mal herauf. Endlich ſah ich eine Abtheilung auf einen

Lehnſtuhl ſteigen; ich empfing ſie und ſtreckte ihnen die

Arme entgegen, um ſie freundſchaftlich zu umarmen. Wir

ſchritten dann in der Wüſte voran; wir trafen eine Thür,

die ich mit Leichtigkeit öffnete, und ſetzte mich zur Rechten,

während jene, die ich umarmt hatte, zu meiner Linken

Platz nahmen, und alle andern Perſonen vorwärts gingen.

Dieſer Thüre gegenüber war eine andere; um aber dahin

zu gelangen, mußte man durch ein kleines Gitter von

h

17 *



– 260 –

ſehr dünnem Eiſen gehen. Ich wagte mich durch das

ſelbe mit meiner Gefährtin durch; ich öffnete die Thüre

und ſetzte mich wieder rechts, ſie links und ich ſagte zu

den Andern: „Gehet durch oder ziehet Euch zurück.“ –

Sie wagten nicht durchzugehen, weil unter dem Gitter

ein tiefer Abgrund war. Indeſſen einige gingen durch,

die Andern folgten mit Ausnahme einer einzigen, die ſehr

ſchwer war. „Vorwärts, meine Schweſter, Muth!“ ſprach

ich gütig zu ihr, „komm, wenn du willſt.“ – Sie ſchritt

bis zur Mitte vor und blieb ſtehen: „Komm doch,“ ſagte

ich abermals, „oder ziehe dich zurück.“ Ein neuer Eifer

zeigte ſich auf ihrem Geſichte, ſie war bald bei mir. Wir

ſchritten durch einen ungeheuer großen Gang, an deſſen

Ende ich ein Kruzifix fand. Am Fuße des Kruzifixes

hing ein Schlüſſel, mit welchem ich einen neuen Saal

öffnete, der mir die Kirche von Mimbaſte zu ſein ſchien.

Sie ſagte: „Erbauet Euch gegenſeitig, unterſtützet Euch

durch Ausübung der Frömmigkeit; du haſt für ſie gebe

ten, Maria, ich habe dich erhört. Ich befehle dir, ihnen

Allen ein gutes Beiſpiel zu geben und ſie in der Aus

übung der Tugend aufrecht zu halten. Dieſe werden

deinem Beiſpiele treu ſein. Die andern Perſonen, die

du vor dir gehen ſaheſt, werden von deiner Lebensweiſe

nicht ergriffen werden; du aber wirſt nichtsdeſtoweniger

die Krone erhalten, auf dem Throne, der dir im Him

mel vorbehalten iſt, wenn du auf dem Wege durch die

Wüſte dieſes Lebens jene retteſt, welche deinen Fußtapfen

folgen und die Tugend ausüben wollen. Alle riefen zu

gleicher Zeit: „Ja, Herr, wir wollen es.“ – Was mich

betraf, ſo konnte ich nur die Worte ſagen: „Herr, er

barme Dich meiner, ich bin eine arme Sünderin.

Iſt es Täuſchung, iſt es Wahrheit? iſt's Betrug vom

Geiſte der Finſterniß? Sie, mein Herr, mögen darüber

urtheilen, ich erzähle treulich, was ich erfahren und zu

erfahren glaubte. -
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Beten Sie für mich, mein vielgeliebter Vater in Jeſus

Chriſtus und halten Sie Sich meiner ehrfurchtsvollen

Gefühle verſichert,

Ihre - demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 3. Jan. 1843. Marie.

XVI. Vrief.

Antwort anf folgende zwei von Herrn Dnpérier geſtellte Fragen:

Hat Marie Lataſte die heilige Schrift ſtudirt? Was empfindet ſie

körperlich vor und nach ihren Geſichten?

Herr Pfarrer!

Ich habe in Dax eine Unterredung mit dem ehrwür

digen Prieſter gehabt, an den Sie mich gewieſen haben.

Ich habe ſeine an mich gerichteten Fragen ſo gut beant

wortet, als es mir möglich war. Sie wiſſen aber, daß

es mir immer ſchwer wird zu ſprechen und daß ich eigent

lich nur mit Ihnen über das reden kann, was ich em

finde. Sie haben geglaubt, zu meinem Beſten mich ver

anlaſſen zu ſollen, daß ich auch Herrn Dupérier zu Rathe

zöge. Ich habe es mit der Hingebung gethan, die ich

ſtets für Ihren Rath gehabt habe und immer haben

werde; ich geſtehe, ich habe auch nicht Urſache es zu be

reuen. Nichtsdeſtoweniger habe ich mich vielleicht nicht

klar und deutlich genug über zwei Fragen, die er an

mich richtete, ausgeſprochen, nämlich darüber: Lehrt mir

der Heiland die Stellen der heil. Schrift, die in meinen

Schriften vorkommen? Was empfinde ich körperlich, wenn

Er mit mir ſpricht, oder wenn ich Ihn von Angeſicht

zu Angeſicht ſehe? -

Ich möchte, wenn Sie es erlauben, dies heute gut

machen und mit der größten Genauigkeit, deren ich fähig

bin, beantworten.

Was die erſte Frage anbelangt, ſo will ich zuerſt

daran erinnern, daß ich die ganze Bibel geleſen habe,
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mit Ausnahme gewiſſer Stellen, von deren Leſung mein

erſter Seelenführer und Sie mir abriethen. Ich erkläre

ferner, daß es Stellen gibt, die ich nicht kannte, oder

die ich gänzlich vergeſſen hatte, und endlich andere, an

die ich mich noch erinnerte. Wenn ich ſie nicht kannte,

ſo befahl Jeſus mir die Bibel oder mein Meßbuch auf

zuſchlagen und Er legte mir dann den Vers oder die

Stelle aus, die mir eben in die Augen gefallen war.

Wenn ich es vergeſſen hatte, ſo erinnerte mich Jeſus

daran, und dann gab Er mir die Erklärung davon.

Endlich, wenn ich es noch wußte, ſo legte es Jeſus nur

einfach aus, ohne auf die Stelle Nachdruck zu legen, um

ſie dadurch meinem Geiſte einzuprägen.

Ich habe in Betreff der Stellen, die ich nicht kannte,

und welche der Heiland zum Gegenſtand Seiner Belehr

ungen machen wollte, nur eine Bemerkung zu machen.

Sehr oft richtete ich meine Augen auf den Vers ſelber,

ein anderes Mal mußte ich deren mehrere leſen. Ich

habe immer den erkannt, welcher den Gegenſtand der

Unterredung bilden ſollte, an dem ganz eigenthümlichen

Reize, wodurch er meinem Geiſte ſich einprägte, während

die andern keinen Eindruck auf mich machten.

Anderes habe ich auf dieſe erſte Frage nichts mehr

zu antworten.

Hier folgt meine Antwort auf die andere Frage; ſie

- wird ſehr einfach ſein. Ich empfinde weder in dem Augen

blick, wo Jeſus mit mir ſpricht, noch vorher, noch nachher

etwas Peinliches in meinem Körper. Mein Körper iſt

weder thätig, noch leidend; ich vermag nicht zu ſagen,

wie er iſt. Es ſcheint mir, daß er unbeweglich iſt und

daß er nicht den Gebrauch ſeiner Sinne hat, und daß

alle Thätigkeit in meiner Seele iſt. Wenn Jeſus mit

mir ſprechen oder Sich mir zeigen will, ſo fühle ich mich

zu Ihm, zu Seinem Tabernakel hingezogen und ich gehe

leiblich oder geiſtig dahin. -
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Wenn ich mich, in die Kirche begeben kann, ſo knie

ich mich dort auf den Boden oder auf einen Stuhl; ich

denke an Jeſus, ich bete Ihn an, ich weihe Ihm mein

Herz, ich richte meine Augen zum Tabernakel; dann ver

ſchwindet. Alles: Kirche, Altar, Tabernakel; ich ſehe nur

mehr Jeſus und den Prieſter, wenn es während der

heil. Meſſe iſt. Es iſt eine ganz neue Welt. Ich gehe,

ich knie nieder, ich gehe zu Jeſus. Ich ſtelle mich an

Seinen Thron, ich höre Sein Wort an, und wenn Jeſus

zu ſprechen aufgehört und ich ſelber nicht mehr mit Ihm

ſpreche, ſo fühle ich mich angetrieben, Ihm zu danken;

und finde mich in derſelben Stellung wieder, auf dem

Boden oder auf einem Stuhle knieend, wie in dem Augen

blicke, wo ich mich vor Ihm niedergeworfen habe.

All dieſes geſchieht ohne irgend welche körperliche

Anſtrengung; mein Körper empfindet nur eine gewiſſe

Lieblichkeit, welche durch die vertrauten Beziehungen mei

ner Seele zu Jeſus hervorgebracht ſein muß.

Wenn ich allein zu Hauſe in meinem Zimmer bin

und Jeſus im Gebet mit mir redet, ſo bin ich noch nie

von Jemanden geſehen worden; allein oft wurde ich in

dem Augenblick überraſcht, wo Jeſus zu ſprechen aufge

hört hatte. Nur dann bin ich zuweilen ein wenig un

angenehm berührt geweſen. Doch jetzt, dem göttlichen

Erlöſer ſei Dank dafür geſagt, habe ich gelernt, dieſe

Empfindlichkeit zu beherrſchen.

Ich muß indeſſen geſtehen, daß ich nach dieſen mit

dem Heiland verlebten Augenblicken zum arbeiten weniger

aufgelegt bin. Ich denke noch lange an Jeſus, nachdem

ich Ihn gehört habe; ich möchte noch bei Ihm ſein; ich

möchte mich nur mit Jeſus beſchäftigen; dieſen Hang finde

ich in meinem Geiſte; allein mein Körper verfällt in

eine Niedergeſchlagenheit, die mir die Arbeit ſchwerer und

mühevoller macht. Weiteres habe ich auf dieſe zweite

Frage nichts beizufügen. -
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Ich habe Ihnen ſoeben ohne Hehl und mit gänz

lichem Vertrauem Alles geſagt, was nach meinem Dafür

halten zur vollkommenen Beantwortung jener beiden Fra

gen dient, welche Herr Dupérier an mich geſtellt hat.

Sie können von meinem Briefe nach Ihrem Belieben

Gebrauch machen. Sie haben über mich und über Alles,

was mich angeht, volle Gewalt. Wenn Sie glauben,

denſelben Hrn. Dupérier mittheilen zu ſollen, ſo können

Sie es ohne Bedenken thun.

Empfangen Sie, ich bitte Sie, Herr Pfarrer, die

Verſicherung meiner höchſten Verehrung und meiner in

nigſten Dankbarkeit, womit ich die Ehre habe zu ſein

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 3. Januar 1843. Marie.

XVII. Brief. -.

Abſichten Gottes hinſichtlich der Familie Marie Lataſte.

Herr Pfarrer!

Ich war eines Tages bei Jeſus, dem Erlöſer in dem

Tabernakel Seiner Liebe. Ich dachte an den Ruf, den

ich aus Seinem Munde hatte ergehen hören; ich dachte

an meine Familie, die ich mit Margaretha allein laſſen

ſollte; ich dachte an meine Schweſter Quitteria, die uns

ſchon lange verlaſſen hatte und ſagte zum Erlöſer: „Ich

werde dir überall hin folgen, wohin du mich führen

willſt. Sprich, mein Gott, zu der von dir beſtimmten

Stunde, werde ich Alles verlaſſen, um Dir allein anzu

hängen.

Der Heiland ließ mir dann Seine ſanfte Stimme

hören: „Meine Tochter,“ ſagte Er zu mir, „Ich habe

auf Erden auf drei verſchiedene Arten gelebt; Mein

öffentliches Leben mit den Menſchen, da ich lehrte und

ihre Krankheiten heilte; Mein verborgenes Leben in Na
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zareth mit Meiner Mutter und dem heil. Joſeph, denen

Ich unterthan war, und mein geheimes Leben mit Mei

nem himmliſchen Vater. Ich habe nun Meine Augen

auf deine Schweſter Quitteria geworfen, daß ſie Mich

in Meinem öffentlichen Leben nachahme. Sie ſoll den

Menſchen die ihnen in ihren körperlichen und geiſtigen

Gebrechen nothwendige Hülfe bringen.

„Deine Schweſter Margaretha habe Jch auserwählt

zur Nachahmung Meines verborgenen Lebens zu Nazareth;

ſie ſoll bei deinen Aeltern bleiben, um über ſie zu wachen.

ſie zu pflegen und ihnen zu gehorchen. Dich habe Ich

auserwählt und beſtimmt zur Nachahmung Meines gehei

men Lebens mit Meinem Vater im Himmel. Ich habe

immer nur Einen Willen gehabt, den Willen Meines

Vaters. Ich habe immer das gethan, was Meinem Vater

das Angenehmſte war; Ich habe nie meine Ehre geſucht,.

ſondern die Meines Vaters; Ich habe Mich in jedem

Augenblicke Meines Lebens hingeopfert zur Erkaufung und

Erlöſung der Menſchen von ihren Sünden; Ich habe in

Nichts der von Meinem Vater beſtimmten Stunde vor

gegriffen. Endlich habe Jch Ihn der Welt zu erkennen

gegeben, und Er hat Meinen Namen über alle Namen

erhoben, und ſowohl im Himmel als auf der Erde beugt

ſich jedes Knie vor Meinem Namen.

„Meine Tochter, der Gedanke an Gott war Mir

immer gegenwärtig; Ich hörte Sein Wort, und Jch be

urtheilte Alles nach dem Worte Meines Vaters, und that

es, nur Eines mit Meinem Vater.

„Habe ſtets Mein geheimes Leben mit Meinem himm

liſchen Vater vor Augen, habe keinen andern Willen,

kein anderes Verlangen, als den Willen und das Ver

langen Meines Vaters. Suche immer in Allem Seine

Ehre. Opfere dich jeden Augenblick vor Ihm, ſowohl

um deine Sünden zu tilgen, als auch um für Andere

Barmherzigkeit zu erflehen. Greife Seiner Stunde nie
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vor, erwarte ſie unterwürfig und Er wird auch dich im

Himmel verherrlichen.

„Der Gedanke an Ihn ſei deinem Geiſte ſtets gegen

wärtig; höre Sein Wort, das Mein Wort iſt; lebe aus

Ihm, in Ihm und für Ihn, bleibe immer mit Ihm ver

einigt. Nimm auf in dich die Ergießung Seines Lebens

mittels der Gnade. Wenn du alſo handelſt, ſo werde

ich dir die allen Andern unbekannten Geheimniſſe ent

hüllen, wie Mein Vater Mir die ewigen Geheimniſſe

Seines göttlichen Lebens enthüllt hat; durch dieſe Mit

theilungen wird unſere Vereinigung immer zunehmen und

ſich mehr entwickeln.

„Jetzt, da Jch dir Meine Abſichten in Bezug auf

dich kundgegeben habe, verbleibe Meinem Willen noch

mehr ergeben. Lebe in größter Demuth und fürchte dich

Meiner Wohlthaten unwürdig zu machen.“ –

Ach, hochw. Herr, ich weiß wohl, daß ich Jeſu Gunſt

bezeigungen nicht verdiene; ich weiß, daß Er Alles aus

Barmherzigkeit für mich thut. O! könnte ich Ihn ewig

lieben und mich Seinem heiligen Willen überlaſſen!

Beten Sie für mich, bitten Sie den Heiland, daß

Er mich von allen Feinden meiner Seele befreie und

mich unter Seinem Schutze bewahre.

Genehmigen Sie gütigſt, Herr Pfarrer, die Gefühle

meiner tiefen Verehrung und meiner vollen Ehrfurcht,

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 17. Januar 1843. Marie.

XVIII. Brief.

Unſer Heiland erzählt Marie die Parabel vom König, vom

Knappen nnd dem Oelbaum.

Herr Pfarrer!

Ich wiſſ Ihnen Etwas unterbreiten, was ich em

pfunden habe, Sie werden nach Ihrem Gutdünken darü
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ber denken und urtheilen. Eines Tages nach der Kom

munion ſagte Jeſus zu mir – denn es war wohl, wie

ich glaube, Seine Stimme, die zu Mir geſprochen. „Ich

werde Meine Stimme erheben und ſprechen: Freue dich,

Haus Juda, weil große Ehre dich erwartet.“

„Freuet Euch, Ihr, zu denen Jch geſagt habe:

„Wer Euch aufnimmt, nimmt Mich auf.") Wer Euch

hört, hört Mich, wer Euch verachtet, verachtet Mich*)“.

„Freuet Euch, ihr Nachfolger Derer, zu denen Ich

geſagt habe: Gehet hin und lehret alle Völker und tau

fet ſie im Namen des Vaters und des Sohnes und des

hl. Geiſtes*)“.

„Freuet Euch Ihr, denen Jch Meinen Augapfel an

vertraut habe.“ -

„Freue dich, Jeruſalem, weil du in deinem Schooße

empfangen wirſt eine Braut des Bräutigams, eine Toch

ter des Vaters, geſchmückt mit der Gnade ihres Bräuti

gams und bereichert mit den Schätzen des Vaters.“ –

Dann fügte Er bei: -

„Als ein König ſeine Staaten bereiſte, fand er in

der Wüſte eine Pflanze. Sie gefiel ihm ſehr; er pflückte

ſie und ſprach: Dieſe Pflanze iſt ein köſtlicher Oelbaum,

den ich in meinen Garten verpflanzen will; ſie wird mir

Oel geben zur Bereitung köſtlicher Speiſen, die ich mei

nen Dienern vorſtellen werde. Er vertraute ſie ſeinem

Lieblings-Knappen an und ſagte zu ihm: Gib wohl Acht

auf dieſe Pflanze.“

„Der Knappe betrachtete dieſe Pflanze und erkannte

in ihr wirklich einen Oelbaum, vortrefflicher Gattung.

Er pflegte ſie ſorgfältig, riß das nebenan treibende Un

kraut aus, düngte ſie von Zeit zu Zeit und bewäſſerte

ſie mit dem reinſten Waſſer, das er aus des Königs

Brunnen ſchöpfte.“

*) Matth. 10. 40. *) Lucas 10, 16. *) Math. 28, 19.
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„Die andern Knappen verſpotteten ihn und ſagten:

Thor, der du einer Weinrebe, die unſer König in ſei

nen Garten verpflanzt hat, und deren Flüſſigkeit den

Verſtand rauben wird, ſo viele Sorgfalt widmeſt. Was

uns anbelangt, wir werden uns wohl vor der ſcheinbaren

Süße dieſer Flüſſigkeit hüten.“ -

„Die Spöttereien konnten wohl den König und die

Pflanze, die er bebauen ließ, berühren; der Knappe wurde

aber dadurch wenig aufgeregt; weit davon entfernt, be

trachtete er die Pflanze nur noch genauer, und ſo oft

er ſich derſelben nahte, athmete er einen ſo lieblichen Oel

baumsduft ein, daß er voll-Ueberzeugung ausrief: Das

iſt kein Weinſtock, dem ich meine Sorge widme, dieſe

Pflanze iſt ein Oelbaum, der meinem Herrn Oel zu köſt

lichen Speiſen geben wird.“

„Als der König die andern Knappen ſo reden hörte,

war er aufgebracht und ſagte ihnen: Ihr Thoren, für

wen haltet Ihr mich, daß Ihr meint, ich pflanze einen

Weinſtock in mein Gartenbeet, um dadurch den andern

Blumen zu ſchaden? Nein, das iſt kein Weinſtock, es iſt

ein ſehr koſtbarer Oelbaum. Sodann wandte er ſich zu

dem treuen Knappen und ſagte zu ihm: Reiß die Pflanze

aus und verſetze ſie in ein anderes Gartenbeet, das ich

dir angeben werde, und deſſen Boden noch fruchtbarer iſt.

„Der König ſelbſt machte ein goldenes Gehäuſe, in

Form eines Käfigs in welches er die Pflanze thun ließ,

damit Nichts ihrem friſchen Grüne ſchade; und zu noch

größerer Vorſicht befahl er ſeinem Knappen, daß dieſer

den goldenen Käfig mit einem Schleier bedecke, damit

Äº auch nur den Glanz der Pflanze betrachten

önne.“

„Der Knappe ſagte zum König: Warum ſoll ich da

rüber dieſen Schleier breiten, die Pflanze kann ja keinen

.. Schaden nehmen?“

„Bedecke ſie mit einem Schleier, erwiederte der König,

der alle Eigenthümlichkeiten der Pflanze kannte, weil die
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Schönheit dieſer Pflanze und der von ihr ausgehende

liebliche Geruch, einigen meiner Unterthanen, die in gu

ter Geſundheit ſich befinden, ſchaden könnte. Sie würden

meine Pflanze beneiden und würden dadurch meine Ge

wogenheit verlieren, denn ich will die Pflanze für mich

allein haben.“

„Aber der Knappe ſprach zu ſich ſelbſt: Wenn ich die

Pflanze zudecke, ſo würde ich einem Schmuggler gleichen,

und wenn man mich nöthigt die Pflanze zu zeigen, ſo

käme ich in Verlegenheit; ich werde den Schleier nicht

darüber breiten, der goldene Käfig ſichert die Pflanze des

Königs vor jedem Schaden, deſto ſchlimmer für Jene;

die den Geruch der Pflanze zu ſehr einathmen und den

König darum beneiden.

„Er riß die Pflanze aus, ſetzte ſie in das goldene

Gehäuſe; aber ohne ſie mit einem Schleier zu bedecken,

und er verpflanzte ſie in das neue Gartenbeet. Wirklich

athmeten Einige, die eine gute Geſundheit, aber ein ſchwa

ches Temperament hatten, den Wohlgeruch der Pflanze

ein und wurden davon ſo entzückt, daß ſie wenigſtens

ein Blatt derſelben hätten berühren mögen. Das goldene

Käfig hinderte ſie daran. Indem ſie ſich nun der Pflanze

mehr und mehr näherten, wurden ſie von der Schönheit

derſelben geblendet und durch deren Geruch vergiftet; ehe

ſie ſtarben, riefen ſie aus: Verflucht ſei der Tag unſerer

Geburt, der unſer Unglück verurſacht hat; verflucht ſei

der Tag, wo wir dieſe Pflanze geſehen haben, die uns

den Tod bringt.“

„Die Pflanze wuchs und wurde in dem neuen Gar

tenbeet des Königs groß, ſie trug Früchte und gab ein

Oel von vortrefflichem Geſchmacke.“

„Alsdann verſpottete der treue Knappe die andern

Knappen und ſagte: Ich wußte wohl, daß ich nicht einen

Weinſtock, ſondern einen Oelbaum pflegte. Welch einen

lieblichen Wohlgeruch verbreiten ſeine Blüthen, wie reich
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lich ſind ſeine Früchte und wie köſtlich ſein Oel! Sehet,

ſcheint es nicht, daß die Pflanze durch ihre Wurzeln, die

ſich in dem ganzen Gartenbeet ansbreiteten, die andern

Blumen gedüngt und ihre Natur veredelt habe!“

„Alſo freute ſich der Knappe darüber, die Pflanze des

Königs gut gepflegt zu haben. Eines Tages beſchied ihn

der König zu ſich und überreichte ihm eine große Be

lohnung.“ -

„Meine Tochter, wahrlich Jch ſage dir, glücklich iſt

das Gartenbeet, wohin der König die Pflanze aus der

Wüſte verpflanzt!“

Sie mögen, hochwürdiger Herr, hievon denken, was

Ihnen gefällig iſt; ich bin für dies, wie für alles An

dere vollkommen gleichgültig. Ich verlange nur nach

Gott; ich hänge mich nur an Ihn; ich will nur Ihn.

Ich ſage es in voller Aufrichtigkeit meines Herzens und

Gott, der meine Gefühle ſieht und kennt, wird am Tage

der Wahrheit hiefür Zeugniß ablegen, ich wünſche nichts

Anderes. -

Empfangen Sie, Herr Pfarrer, die Verſicherung mei

ner Hochachtung und der innigſten Dankbarkeit, von der

ich gegen Sie durchdrungen bin und mit welcher ich mich

zu nennen wage

>. Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 23. Februar 1843. Marie. -

XIX. Brief.

Gegenſtand der Betrübniß Mariens.

Herr Pfarrer!

Ihre Güte und Liebe, all die Rückſichten, die Sie

auf mich nehmen und die ungemein große Theilnahme,

die Sie mir für mein Seelenheil bezeigen, erfüllt mich

mit Beſchämung und Verwirrung. Wie ſoll ich Ihnen
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meine Dankbarkeit beweiſen? Gott allein ſieht, wie groß

und aufrichtig ſie iſt. Genehmigen Sie gütigſt den Aus

druck und die Verſicherung dieſer meiner Dankbarkeit, die

ich Ihnen nun wieder ſchriftlich erneuere.

Um Ihnen zu zeigen, welch volles Vertrauen ich auf

Sie habe, will ich Ihnen heute Alles ſagen, was ich im

Innerſten meines Herzens entdecke in Hinſicht auf die

Traurigkeit, die Sie in mir wahrzunehmen vermeinten,

und welche nur ſehr wenige hätten bemerken dürfen. Wenn

ich Ihnen hiervon nie Etwas geſagt habe, ſo will ich

Ihnen aufrichtig geſtehen, es war kein Mangel an Ver

trauen auf Sie. Ich habe Ihnen mehr als einmal be

weiſen müſſen, wie vollſtändig ich mich auf Sie verlaſſe.

Es wäre ſogar eine große Erleichterung für meinen Geiſt

geweſen, mit Ihnen zu ſprechen bei Gelegenheit der ver

ſchiedenen Prüfungen, die aufeinander folgen; allein ich

ſah ein, daß meine zahlreichen Leiden von meiner gerin

gen Tugend herrührten und ich befliß mich deßhalb, lieber

Tugendakte auszuüben, als mir Tröſtungen zu verſchaffen.

Sie wünſchen den Gegenſtand und die Natur meiner

Traurigkeit zu kennen, ich will es Ihnen in einigen Wor

ten mittheilen. Die Traurigkeit, die Sie in meinem

Aeußern bemerkt haben, iſt verſchieden von der ſchwermü

thigen, niederdrückenden Traurigkeit, die zu Allem unfähig

macht. Dennoch bin ich zuweilen ganz niedergeſchlagen

und kraftlos; wenn ich aber dann mein Herz in den

Schooß der Barmherzigkeit Gottes ergieße, würdiget Er

Sich, dasſelbe zu tröſten und zu ſtärken, und es bleibt

dann zufrieden, trotz Allem, was es Schweres und Un

angenehmes treffen mag. -

Die Traurigkeit, welche Sie in mir wahrzunehmen

glauben, iſt weniger Traurigkeit als Charakter.

Als ich ein Kind von 10 bis 13 Jahren war, war

mein ernſter, düſterer Charakter, der das Gepräge der

Dummheit hatte, ein Gegenſtand großer Abtödtungen für
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mich. Wenn ich Weſen ſah, die mit angenehmen, von

der Welt geliebten und geachteten Gaben ausgeſtattet

waren, ſo hätte ich wie ſie ſein mögen, und da ich es

nicht konnte, ohne Traurigkeit zu empfinden, ſo war ich

natürlich ernſt, um zu verſuchen eben ſo zu werden. Ver

gebliche Mühe, es gelang mir nicht.

Da iſt der Heiland gekommen mich zu unterrichten

und ich verlor dieſen Wunſch nach natürlichen Eigen

ſchaften, weil nach Seinem Urtheil und Rath es beſſer

ſei, die Demuth und Einfalt der Liſt dem Talente und

dem Weltgeiſte vorzuziehen.

Ich habe jedoch weder dieſe Demuth, noch dieſe Ein

falt, aber ich verlange von ganzem Herzen nach ihr, ich

ſuche ſie und bis ich ſie gefunden habe, glaube ich in mir

dieſe Voreingenommenheit zu finden, die nicht verboten

und nicht Traurigkeit iſt.

Meine Mutter war bekümmert und betrübt, wenn ſie

mich ſtille ſah, wo ich mit ihr hätte ſprechen können und

ſollen. Es ſchmerzte mich ſelbſt innig; aber ich weiß nicht,

woher es kommt, ſo oft ich mich mit meiner Mutter und

Schweſter zuſammenfinde, kann ich mich nicht leicht aus

drücken, habe viel Mühe Worte zu finden. Wenn ich

allein bei fremden Leuten bin und die Unterhaltung füh

ren muß, ſo habe ich mehr Muth und Leichtigkeit. Wenn

ich aber von Religion ſprechen kann und darf, wenn ich

z. B. den Katechismus lehre, ſo thue ich es leicht und

finde Ueberfluß an Worten. Es iſt mir behaglich und

ich bin keineswegs verlegen.

Heute bin ich in Bezug auf Worte weniger als je

verlegen, es ſcheint mir, daß ich darin noch mehr Leich

tigkeit erlangen werde.

Sie bemerken jedoch noch Etwas in mir, was Sie

Traurigkeit nennen, es iſt keine; das was Sie an mir

wahrnehmen, und was ſich Ihnen auf meinem Antlitze

in deutlichen Zügen zeigt, iſt der Wunſch, mich mehr
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und mehr mit Gott zu vereinigen. Ich fühle, daß ich

nicht an meinem Platze bin. Gott hat mir einen Beruf

gegeben, und ich möchte ſchon im Stande ſein, ihn erfül

len zu können.

Indeſſen habe ich, ich ſage es Ihnen in voller Auf

richtigkeit, keinen Wunſch, außer den, Gottes Willen zu er

füllen. Ich erwarte Seine Stunde. In der Welt ge

fällt mir Nichts und mißfällt mir Nichts. Ich ſuche

ihren böſen Geiſt mit Demuth zu ertragen und ſtrenge

alle meine Kräfte an, um darauf bedacht zu ſein, daß

ich nicht in ihre Schlingen falle.

Was mich vielleicht auch ſo in mich ſelbſt gekehrt und

geſammelt macht, iſt Etwas, was ich ſchon ſeit langer

Zeit empfinde, und was ich ſtill im Herzen bewahre, ohne

es Jemanden zu entdecken. Ich möchte davon ſprechen

und kann es nicht; Ihnen jedoch kann ich Alles ſagen

und ich thue es ohne Schwierigkeit. Ich verſtehe Nichts

von den natürlichen Wiſſenſchaften; niemals hat mir Je

mand davon. Etwas gelehrt, und wenn mein Geiſt bei

der Betrachtung des Weltalls ſich aufhält, ſo bekenne ich

meine Unwiſſenheit, ohne mich äußerlich zu ſchämen und

freue mich vielmehr in dem Innerſten meiner Seele bei

der Erinnerung an das Wort der ewigen Wahrheit: Se

lig ſind die Armen im Geiſte, denn ihrer iſt das Him

melreich"). -

Jeſus, der Heiland, unterrichtet mich in der überna

türlichen Ordnung; Alles, was ich weiß, hat Er mir auf

vollkommene Art gelehrt. Da iſt es meinem Geiſte und

Herzen wohl, und ſie wünſchen Nichts weiter. Wenn Je

ſus mit mir ſpricht, ſo ſcheint es mir, daß ich unbeweg

lich bin, wenigſtens dann, wenn ich nicht ſo unglücklich

bin, unachtſam auf Sein Wort zu ſein.

Was mich ferner in mich ſelbſt gekehrt und geſam

melt macht, iſt, daß ich mich zuweilen verlaſſen, hülflos,

*) Matth. 5. 3.

Marie Lataſte. I. 18
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ſchwach, matt finde, allen Arten von Verſuchungen aus

geſetzt, von tauſend Feinden umgeben und im Kampfe

mit mir ſelbſt; dann auch die Demüthigungen, die ich

empfinde, aus Furcht, ich möchte getäuſcht werden. Nichts

deſto weniger, Euer Hochwürden, rauben alle dieſe Dinge,

ich verſichere Sie, mir weder den Frieden, noch die Ruhe

meiner höheren Seelenkräfte. Die Gnade, welche der Hei

land mir erweist, die Lieblichkeit Seines Wortes oder

Seiner Gegenwart bewahren mich innerlich ruhig und

ſtille.

Ich ergebe mich ohne Unruhe in den Willen Gottes,

meines himmliſchen Vaters. Ich weiß, daß Er Alles,

was mir begegnet, will, ſowohl zu Seiner Ehre, als zu

meinem Heile, und ich danke Ihm dafür. Ein Vater

thut nichts, was dem Nutzen ſeines Kindes entgegen iſt,

wenn er wahrhaft Vater iſt, d. h. wenn er ein gutes,

zärtliches und liebevolle Herz hat; aber niemals wird

ſeine Güte der Güte Gottes gleich kommen. Auch fürchte

ich Nichts, ich bin nicht unruhig, ich bin voll Vertrauen,

ich bewahre die Ruhe meiner Seele und Freude in mei

nem Herzen, wenn ſich auch äußerlich Nichts davon offen

bart. Was Sie in mir wahrgenommen haben, iſt alſo

keine eigentliche Traurigkeit. Auch liegt darin Nichts, was

meine Mutter und Familie beunruhigen könnte. Man iſt

nicht überraſcht mich ſo ernſt und zurückhaltend zu ſehen,

wenn nur ein Lächeln über meine Lippen kömmt, wenn

ich ſpreche oder wenn man mit mir ſpricht. Ich habe nie

Jemanden daran gewohnt, in mir ſolche Aeußerungen

der Freude zu finden, wie man es bei Andern findet.

Ich begnüge mich, ein wenig zu lächeln, ohne Ziererei,

ohne etwas Geſuchtes und Jedermann ein freundliches,

gutes Geſicht zu zeigen. Ich hüte mich auch meinen

Aeltern zuviel Liebe zu zeigen, um nicht ihr Herz an

mich anhänglich zu machen. Ich umarme meine Mutter

alle Tage, damit ſie nicht an meiner Liebe zweifelt; aber

ich bin nicht ſklaviſch an ſie gebunden. Später, wie jetzt,
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würde ich zuſehr beengt ſein. Dennoch würde ich, hoch

würdiger Herr, wenn meine Schweſter nicht bei meiner

Mutter wäre, ihr alle meine Sorgen widmen; allein Sie

erinnern ſich, was der Heiland mir darüber geſagt hat.

- Empfangen Sie, Herr Pfarrer, die Verſicherung mei

Fºtº Verehrung, mit welcher ich die Ehre habe

zU ein
O).

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 5. März 1843. Marie.

XX. Brief.

Marie iſt über ihren Beruf beruhigt. Uuſer Herr ſpricht ihr Sein

Lob ans.

Herr Pfarrer!

Ich muß Ihnen geſtehen, daß ich mich in einer ziem

lich ſchweren Lage befinde. Mein Herz wird von zwei

Seiten heftig angezogen. Die Vorſtellungen und die Be

denklichkeiten, die man mir macht, erregen tauſend Aeng

ſten in mir und dennoch empfinde ich einen ſolchen Hang,

daß ich ihm nicht zu widerſtehen vermag.

Soll ich mich durch dieſe Vorſtellungen und Bedenk

lichkeiten aufhalten laſſen? ſoll ich mich blindlings ihnen

unterwerfen? Ohne Zweifel darf und muß ich nur ge

horchen. Aber wie ſoll ich dieſem Hang widerſtehen, der

mich fortreißt, der mich beherrſcht, der Herr über mich

wird? Welche traurige Verwirrung! Eines Theils will

ich gehorchen und mich unterwerfen; anderer Seits ſcheint

es, daß der Gehorſam mir unmöglich iſt, und daß ich

nothwendiger Weiſe dem Antriebe oder der Stimme fol

gen muß, die mich zu einem andern Leben beruft.

Deßhalb, Herr Pfarrer, habe ich in dieſer peinlichen

und ſchwierigen Lage neuerdings in der Gegenwart Got

tes, in der Einfalt und Aufrichtigkeit meiner Seele mein

18*
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Herz unterſucht und meine Gefühle geprüft. – Wenn

nun aber mein Gewiſſen nicht vollſtändig blind und ein

geſchlafen iſt, ſo wirft es mir nicht vor, daß mein Wi

derſtand gegen meine Obern hierin eine Wirkung ſtolzen

Eigenſinnes ſei. Ich habe mehr und mehr die Kraft und

Stärke des Zuges, der mich zum Eintritt in die Geſell

ſchaft des hl. Herzens treibt, erkannt, und ich ſehe,

daß es mir unmöglich iſt, dieſem Zuge zu widerſtehen,

welcher mein Herz unumſchränkt beherrſcht. Um nun nicht

länger mehr zu zweifeln, um mich gänzlich zu beruhigen,

habe ich mich an Jeſus, den Heiland, gewendet und habe

zu Ihm geſagt: „Herr Jeſus, iſt es Dein unbeſchränkter

Wille und berufeſt Du mich wirklich dazu, daß ich Klo

ſterfrau des heiligſten Herzens werde?“ Jeſus, der Hei

land hat mir geantwortet: „Meine Tochter, höre auf

merkſam. Meine Worte an. Ich will ſie an deinen See

lenführer richten, theile ſie ihm pünktlich mit:

„Mein Sohn, die Theilnahme, mit der du dich der

Maria annimmſt, gefällt mir. Ich ſehe, wie es im Evan

gelium berichtet wird, das, was du ihr thuſt, ſo an, als

ob es Mir gethan wäre. Ich liebe die Art und Weiſe,

wie du ſie behandelſt, und wenn Ich für einen Trunk

Waſſer, den man den Armen gereicht, eine ewige Belohn

ung verleihe, um wievielmehr werde ich das belohnen,

was du für Marie thuſt.

„Widme Marie ſtets deine Sorgfalt, du weißt nicht

wem du ſie widmeſt. Marie wird eines Tages die gei

ſtige Mutter der armen Sünder ſein, Marie wird die

Tröſterin der Betrübten und das Licht der Unwiſſenden

ſein. Mariens Stimme wird gleich der Stimme eines

großen Kirchenlehrers wiederhallen und ihre Stimme wird

die Feinde Meiner hl. Religion bekämpfen. Marie wird

wie ein glänzender Stern aus der Wolkenhülle hervor

gehen, und ihrem Vaterland und den fernen Gegenden

als Schauſpiel dienen. Die Einwohner des Himmels



– 277 –

werden ſie betrachten, und von ihrer Schönheit geblendet

ſein. Marie wird der Schrecken der böſen Geiſter und

ein Gegenſtand des Haſſes und der Beſchämung für die

Feinde Meiner Lehre ſein. Marie wird verfolgt werden,

ſie wird alle Arten von Widerwärtigkeiten empfinden,

Alles aber wird zu ihrer Heiligung dienen. Sie iſt am

Vorabend ihres Eintritts in die tiefe Abgeſchiedenheit, die

ich ihr beſtimme. Erlaube ihr abzureiſen und du wirſt

mir angenehm ſein.“ –

Das, Herr Pfarrer, iſt in aller Einfalt, was der

Heiland wir geſagt hat. Sie mögen darüber denken,

was Ihnen paſſend ſcheint.

Genehmigen Sie die Verſicherung meiner tiefſten Ehr

furcht, mit welcher ich die Ehre habe zu ſein

O.

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 29. März 1843. Marie.

XXI. Brief.

Der Heiland kündigt Maria an, daß ſie am Montag in der erſten

Woche des Monats Mai erkranken und am vierten Tage geneſen

werde. Wie dieſes Wort ſeine Erfüllung fand.

Herr Pfarrer!

Ich weiß, Sie wünſchen, daß ich Ihnen Nichts ver

berge und Ihnen in aller Aufrichtigkeit ſage, was ich

empfunden habe. Hier folgt nun, was Jeſus, der Hei

land, eines Tages zu mir geſagt: „Meine Tochter, du

wirſt am Montag der erſten Woche des Monats Mai er

kranken um 8 Uhr Morgens. Du wirſt häufiges Erbrechen

haben als Vorbote eines ſtarken Fiebers. Ein geſchickter

Arzt wird kommen, er wird alle Art von Mitteln an

wenden, jedoch erfolglos. Man wird ſehr in Sorgen über

dich ſein, aber ſei ruhig, du wirſt erſt zu der Zeit ſter

ben, von der ich dir geſprochen. Du wirſt in dieſer
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Krankheit viel leiden, die ungelegene Liebe deiner Mutter

wird für dich eine große Betrübniß ſein. Hüte dich jedoch,

ſie oder die, welche dich beſuchen werden, zurückzuweiſen.

Sei geduldig, entſage deinem Willen, beklage dich nie,

am vierten Tage nach deiner Erkrankung wirſt du gene

ſen; aber die Geneſung wird langſam gehen.

Ich erwartete mit Ungeduld den mir beſtimmten Tag.

Gott will dich da, ſprach ich innerlich, verſichern, daß

du dich nicht getäuſcht haſt, daß nicht der böſe Feind mit

dir ſpricht und dich zum Beſten hat, ſondern Jeſus.

Wenn du an dem feſtgeſetzten Tage zur beſtimmten Stunde

erkrankſt, ſo haſt du die Gewißheit, daß du nicht getäuſcht

worden biſt; wenn du aber geſund bleibſt, wirſt du ſehr

klar ſehen, daß du vom böſen Geiſte hintergangen biſt.

Ich geſtehe es, ich zweifelte ſehr, ich fürchtete, betro

gen zu ſein. Dennoch wollte ich mich darauf vorbereiten,

dieſe Prüfung muthig zu ertragen, im Falle ich vom

Geiſte der Finſterniß betrogen wäre. Ich bat Gott, Er

möge mich in dieſer Prüfung, wenn ich nicht erkrankte,

unterſtützen und mir den Frieden und die Ruhe bewah

ren. Ich bat ihn auch, Er möge mir, wenn die Krank

heit mich befiele, Kraft geben, dieſelbe geduldig und auf

die Art und Weiſe, wie Er es mir geſagt hatte, zu er

tragen. Endlich brach der bezeichnete Tag an. Ich ſtand

auf, und ſagte mir: Das iſt der Tag, an welchem du

erkranken ſollſt. Ich ging in den Garten, um zu be

trachten. Ich hörte 8 Uhr ſchlagen, und befand mich

vollkommen wohl. Ich verließ alsbald den Garten, indem

ich mir ſelber ſagte: „Wozu länger warten, ich bin be

trogen, ich brauche nicht mehr, daran zu zweifeln. Aber,

was liegt daran? Ich will mich an Satan rächen, Ich

will ihm nicht einmal das Vergnügen machen, mich in

Verwirrung und Aufregung zu ſehen. Von heute an,

ſchwöre ich ihm ewig Haß. Ich werde ſorgfältiger als

je jede Art der Sünde vermeiden und ſuchen, in der Tu
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gend immer mehr zu wachſen, wie an Jahren. Hierauf

ging ich in mein Zimmer zurück und weinte nicht über

das, was mir begegnet war, ſondern über meinen Tod,

der jetzt vielleicht auch nicht in meine Jugendzeit fallen

würde. Denn, wenn ich hinſichtlich meiner Krankheit

getäuſcht bin, warum ſollte ich es nicht auch hinſichtlich

der Zeit meines Hinſcheidens ſein?

Alsbald glaubte ich, Jeſu Stimme zu hören, die zu

mir ſagte: „Gott allein kennt den Tag und die Stunde

deines Todes. Was dich anbetrifft, du kennſt ſie nicht,

lebe jeden Tag ſo, als ob es der letzte deines Lebens

wäre, und ſo wirſt du alle Tage ſterben.“ Er fügte bei:

„Nimm alle Prüfungen mit voller und gänzlicher Unter

werfung unter Gottes Willen an.“ Wiederum ſagte Er,

mir: „Hoffe auf Gott, deine Hoffnung wird nicht ge

täuſcht werden. –

Was geſchah in den folgenden Tagen? Ach! hoch

würdiger Herr, ich kann es Ihnen nicht ſagen! Welch

ein Ringen, welch ein Kämpfen, welch ein Leiden! Ich

gehörte mir nicht mehr ſelbſt an. Ich wußte nicht, was

ich thun, was aus mir werden ſollte. Dennoch trotz al

lem dem behielt ich zu meine Verwunderung und Ueber

raſchung einen tiefen Frieden in meiner Seele. Ich liebte

Gott von ganzem Herzen; in hätte Ihn noch mehr lie

ben, mich Ihm ganz hingeben, aus Ihm, für Ihn ewig

leben mögen!

Ich hatte ſogar glückliche Augenblicke. Mein Zutritt

zu Jeſus war ſehr leicht; Er wartete nicht, bis ich zu

Ihm kam, ſondern kam mir entgegen. Er überhäufte mich

mit Liebkoſungen und ſah mich an mit einem Auge voll

Sanftmuth. Er ſprach oft mit mir, als ob Er mich

tröſten wollte; aber Seine Worte waren verhüllte Worte;

es waren Bilder und Gleichniſſe.

All dieſes kam mir höchſt verdächtig vor; um ſo mehr,

da, wenn gleich mein Geiſt, durch Jeſu Einfluß ſich leicht

-“
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zu Gott erhob, er ſich noch leichter von Gott losriß und *

zuweilen ſogar das Andenken an. Seine Gegenwart ganz

verlor. Es dauerte nicht lange bis ich mich wieder be

ſann und mich vor Gott demüthigte, dabei aber Vieles

litt. Zuweilen war die Finſterniß meines Geiſtes ſo

groß, daß ich Nichts mehr ſah, und nicht wußte, woran

ich mich halten, worauf ich beſtehen ſollte. Ich begriff

nicht, was das für eine Stimme ſein könnte, die zu mir -

ſprach. Ich war verſucht, den Muth zu verlieren, mei

nem innern Leben zu entſagen, um ein ganz äußeres Le

ben zu führen. Alles erſchien mir als Täuſchung, und

ich litt eine unausſprechliche Marter.

Da zeigte ſich aber in meiner Seele ein Lichtſtrahl

und alsbald urtheilte ich anders. Ich ſagte zu mir

ſelbſt: Ich will warten und ich wartete. Der Friede in

meinem Innern war noch nicht angegriffen; ich blieb feſt

und dennoch war ich äußerlich ſo aufgeregt, daß ich ganz

abgeſchlagen wurde. Kaum konnte ich mich fortſchleppen.

Am vierten Tage fand ich mich merkwürdiger Weiſe s

gänzlich befreit. Mein Erſtaunen darüber war groß und

tauſend verſchiedene Gedanken gingen mir im Kopfe herum;

es dauerte nicht lange und in meinem Geiſte wurde es

heller und glänzender.

Mein Leib war in Wirklichkeit njcht krank geweſen,

aber meine Seele hatte ein wirkliches Fieber gehabt, ſo

bald darum dieſes Licht in meinem Innern erglänzte,

urtheilte ich alſo: Die Krankheit, von welcher der Hei

land mir geſprochen, iſt keine leibliche, ſondern eine See

lenkrankheit. Dieſe Seine Worte dürfen nicht leiblich,

ſondern müſſen geiſtig verſtanden werden. Was bedeutet

in der That dieſer Haß gegen den Teufel und dieſer feſte

Entſchluß, mit ihm auf immer zu brechen, wenn nicht

das Erbrechen, wovon der Heiland mir geſprochen? Was

bedeutet dieſes heftige Fieber, das folgen ſollte, wenn es

nicht der Zuſtand iſt, in welchem ich mich vier Tage
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lang befunden habe. Wer iſt dieſer geſchickte Arzt und

die Mutter, die da gekommen, um an mir vergeblich ihre

Mittel und Sorgfalt anzuwenden, wenn nicht der Hei

land ſelbſt und Seine Worte und Tröſtungen, die auf

meine Seele keinen großen Eindruck machten und mich

nicht zu heilen vermochten? Endlich bedeutete nicht die

Langſamkeit meiner Geneſung all die Leiden, all die

Schmerzen, die ich bis zum Ende meines Lebens ertra

gen ſoll?

Dieß, Herr Pfarrer, habe ich empfunden, dieß habe

iÄ Ich habe dieſe Qualen in jenen Tagen em

pfunden, und es ſcheint mir, ich habe dadurch gelernt,

das Leiden mit Muth und Kraft zu ertragen. Auch

Licht iſt mir geworden und zu meinem Troſte bin ich

hingeriſſen worden zu der Vorausſetzung, daß der Hei

land mir von einer geiſtigen Krankheit ſprechen wollte.

Was mich auch dahinführt ſo zu denken, das ſind die

Worte, die ich gehört zu haben glaube, und die Jeſus an

mich richtete:

„Der Menſch iſt immer Menſch, und weil er Menſch,

redet er wie ein Menſch, ſieht er wie ein Menſch, urtheilt

er wie ein Menſch, hört und verſteht wie ein Menſch;

aber Gott iſt Gott, und weil Er Gott iſt, handelt. Er

wie Gott, redet wie Gott, urtheilt wie Gott, ſieht wie

Gott, hört und verſteht Alles wie Gott.

Das Alles indeſſen ſtelle ich Ihnen anheim als mei

nem Vater und Seelenführer. Denken Sie, mein Herr,

darüber, was Sie wollen oder vielmehr, was der Geiſt

Gottes Ihnen eingeben wird. Ich überlaſſe Alles Ihrem

Urtheile und Ihrer Entſcheidung.

Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie mit Dingen unter

halte, die vielleicht bedeutungslos und nichtig ſind. So

lange Sie mir befehlen zu ſchreiben, werde ich Alles

ſchreiben, wie ich auch ſogleich aufhören und weder münd

lich noch ſchriftlich Etwas ſagen werde, ſobald Sie mir

dieſes befehlen. -
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Ich beſchwöre Sie viel für mich zu Gott zu beten,

und ich bin in Jeſus Chriſtus unſerm Herrn

Ihre ehrfurchtsvollſte Dienerin

Mimbaſte den 30. April 1843. Marie Lataſte.

XXII. Brief.

Marie fataſte befragte unſern Herrn im Namen des Herrn

Dupérier. Antwort des Heilandes an dieſen Geiſtlichen.

Hochwürdiger Herr!!)

Da ich nur die Ehre habe, Sie aus dem Lobe zu

kennen, das ich Ihren Tugenden ſpenden hörte und durch

Ihre Verdienſte, ſo bitte ich Sie, den Ausdruck meiner

tiefſten Ehrfurcht und meiner Hochachtung zu genehmigen.

Mein hochwürdiger Pfarrer hat mich, mein Herr,

mit Ihrem Wunſche bekannt gemacht, daß ich für Sie

zu Jeſus, dem Erlöſer beten ſoll, und daß ich die Ant

wort des göttlichen Meiſters niederſchreibe, um dieſelbe

Ihnen zu überliefern. Ich habe gethan, was mein gei

ſtiger Vater von mir für Sie verlangte, und ich will

einfach hier berichtigen, was geſchehen iſt.

Tags darauf, als Ihr Wunſch mir ausgedrückt wurde,

erwachte ich, gegen meine Gewohnheit, mit Tagesanbruch.

Ich war ganz erquickt nach der Ermüdung des voraus

gehenden Tages; ich erhob mich, indem ich dachte, jetzt

einen ſehr günſtigen Augenblick für meine Betrachtung

zu haben. Ich verſetze mich wie gewöhnlich im Geiſte

vor das allerheiligſte Sakrament, und nachdem ich an

dächtig das ſchmerzliche Leiden Jeſu betrachtet hatte, ſprach

ich alſo zu Jeſus: „Mein Erlöſer, Du kennſt den Auf

trag, den mein Seelenführer mir an Dich gegeben hat.

- *) Dieſen Brief richtete Marie Lataſte an Herrn Duperier, der

ihn dem Pfarrer von Mimbaſte übergab.
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Ich weiß nicht, welches Gebet ich an dich richten ſoll;

aber Du, der Du die Lage und die Bedürfniſſe jeder

Seele kennſt, ſage mir, was ſich für den Prieſter, für

den ich meine Zuflucht zu Dir nehme, am beſten eignet.

Verzeihe die Kühnheit, mit welcher ich dieſe Frage an

Dich richte; ich würde mich hüten es aus mir ſelbſt zu

thun; allein Du haſt mir anbefohlen, immer und in Al

lem zu gehorchen. Herr! um dir zu gehorchen ſpreche ich

alſo: Ich bitte Dich darum, nicht aus mir, noch für mich

ſelbſt, ſondern durch Deine Verdienſte und zu Deiner

größeren Ehre, und werde Dich ſo lange darum bitten,

bis Du mich erhört haſt!“ –

Jeſus, der Heiland hörte mich gütig an; ich lag vor

Seinen Knieen und Er redete alſo zu mir: „Meine

Tochter, ſage zu dem, der dich gebeten, du mögeſt für

ihn an mich ein Gebet richten: „Das ſpricht Gott, der

Allmächtige, der alle Dinge durch Seine Vorſehung ord

net.“ –

In dieſem Augenblicke verwirrte mich ein Gedanke,

es war dieſer. Wer biſt du, ſagte ich zu mir, daß du

die Worte deines Gottes aufnimmſt, um ſie dann Sei

nem Diener zu übermachen? Wirſt du dich derſelben

vollſtändig erinnern und wirſt du in keiner Weiſe deine

Worte darunter miſchen? Der Heiland nahm dieſes wahr

und beruhigte mich, indem Er ſprach: „Fürchte Nichts,

Meine Tochter, höre Mich an und ſei im Frieden. Dann

fügte Er bei: „Sage dem Prieſter: Dieß ſagt Gott der

Allmächtige, der Alles durch Seine Vorſehung ordnet:

Habe Vertrauen, guter Diener! wirf deine Augen auf

Mich, der Ich dein Vorbild bin und ſieh, was Ichthun

würde, wenn Jch an deiner Stelle wäre. Gehorche der

Stimme deines Biſchofs ſo vollkommen, als ob es Meine

Stimme wäre. – Meine Tochter, fügte der Heiland bei,

der Gehorſam dieſes Prieſters wird belohnt werden. Er

möge nicht handeln, wie viele Andere, die er kennt, ge

handelt haben; ſie hätten beſſer gethan, ohne Widerſtand
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zu gehorchen; ſie hätten ſich dadurch viel Leiden erſpart.

Viele Gedanken gehen ihm im Kopfe herum, er verwirre

ſich nicht, und er höre Meine Stimme in dem Grunde

ſeines Herzens. Hinſichtlich der Sache, die ihn jetzt be

ſchäftigt und mit der Jch dich nicht bekannt zu machen

brauche, ziehe er einen alten Prieſter zu Rathe, der Er

fahrung und ein richtiges Urtheil beſitzt, lege ſein eignes

Urtheil ganz bei Seite und unterwerfe ſich der Entſcheid=

ung, die er erhalten wird, und wenn er ſo handelt, wird

er in Jeſu Fußtapfen treten, Der da Maria und Joſeph

und ſogar den Soldaten, die Ihn kreuzigten, unterthan

war. Wer gehorcht, kann ſich tröſten und ſagen: Ich

thue den Willen meiner Oberen, folglich den Willen

Gottes. So ſei dieſer Prieſter dem Willen ſeines Biſchofs

unterthan und Jch werde ihm Roſen an den Dornen

pflücken laſſen. In dem Amt, das er im Seminar aus

übt, ſei er voll Wachſamkeit, Feſtigkeit und Sanftmuth.

Seine Wachſamkeit komme den Mißbräuchen zuvor, ſeine

Feſtigkeit laſſe ſie verſchwinden, ſeine Sanftmuth gewinne

ihm die Freundſchaft all ſeiner Schüler. Er möge große

Andacht zu Meiner Mutter haben und ſolche Allen ein

flößen, die ihm nahen. Wenn er im Laufe ſeines Lebens

dem Widerſpruche von was immer für Menſchen ausge

ſetzt iſt, ſo möge er ſich daran erinnern, was Ich ihm

heute durch meine kleine Dienerin Marie ſagen laſſe, daß

er nämlich Den nachahmen ſolle, Deſſen Diener zu ſein

er die Ehre hat, und wohl wiſſe, daß er nie ſoviel lei

den werde wie ſein göttlicher Meiſter. Er möge ſich tröſten

und Muth und Vertrauen faſſen. Er gehört unter meine

Vielgeliebten. Ich lobe ſeine Demuth, womit er dich

um ein Gebet anging und durch dich um die Gnade

nachſuchte, Mein Wort zu vernehmen. Möge er dieſes

eben ſo treu erfüllen, als wie er demüthig darum gebe

ten; Meine Blicke werden mit Wohlgefallen auf ihm

ruhen und meine Segnungen werden ſich reichlich über

ſeine Seele ergießen.
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Ich habe Alles ſo getreu als möglich berichtet und

niedergeſchrieben, und bitte zum Schluſſe Sie nur noch,

Herr Pfarrer, die Güte zu haben, für mich zu beten,

damit Gott mir die Gnaden verleihe, deren ich bedarf,

um allezeit Seinen Willen zu erfüllen und über meine

Feinde zu triumphiren, beſonders über meinen hartnäckig

ſten Feind, der da, ich verberge es Ihnen nicht, der

Stolz iſt.

Empfangen Sie gütigſt, Herr Pfarrer, ich bitte Sie,

die Verſicherung meiner ausgezeichnetſten Hochachtung, mit

welcher ich die Ehre habe zu ſein,

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 2. Mai 1843. Marie Lataſte.

XXIII. Vrief.

Gott erleuchtet die Seelen auf verſchiedene Art.

Herr Pfarrer!

Am 10. dieſes Monats warf ich mich nach der heil.

Kommunion zu den Füßen Jeſu nieder und ſprach alſo

zu Ihm: „Herr Jeſus, wäre es Deiner Dienerin erlaubt,

Dich zu fragen, warum du die Fragen nicht beantworteſt,

- die ich für Herrn Dupérier an Dich gerichtet habe?“

Der göttliche Meiſter befriedigte mich nicht; deßhalb

flehte ich inſtändigſt, damit ich eine günſtigere Antwort

und auch die Zuſicherung erlangen möge, daß Jeſus Hrn.

Dupérier's Fragen geradezu beantworte, indem Er näm

lich zu ihm ſelber ſpräche, ohne meine Vermittlung.

Der Heiland hörte mich gütigſt an: „Meine Tochter,

ſagte Er hierauf, da du darauf beſteheſt, ſo befehle Ich

dir, dem, für welchen du Mich bitteſt, die Worte zu wie

derholen, die Jch jetzt durch deine Vermittlung an ihn

richten will. Hier ſind Seine Worte: „Mein Sohn,
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ſei nicht erſtaunt, wenn Ich deine Wünſche nicht befrie

digt habe. Es iſt dieſes nicht deßhalb geſchehen, weil Ich

dich nicht unterrichten wollte zu deinem und deiner Nächſten

Wohl, du wäreſt der Erſte, der aufrichtig gewünſcht, von

mir unterrichtet zu werden, und nicht die nothwendige

Erleuchtung empfangen hätte; allein ich hatte Meine Ab

ſichten, dich nicht auf die Weiſe zu unterrichten, wie du

es wünſchteſt. Ich unterrichte nicht Jedermann auf die

ſelbe Art. Wenn ich dich nicht ſo in fühlbarer Weiſe

unterrichtet wie Marie, ſo geſchieht es deßhalb, weil

zwiſchen dir und ihr ein großer Unterſchied iſt. Ich

verlange mehr von dem, der mehr erhalten hat. Ich habe

deinen Verſtand erleuchtet, ihn mit Wiſſenſchaft geſchmückt,

Ich habe ihn zu tiefem und ernſtem Nachdenken fähig

gemacht, dagegen habe ich Marie einen Stand angewieſen,

in welchem es ihr unmöglich war, ſich zu unterrichten,

in welchem ihr Geiſt unfähig ſein mußte, viel nachzu

denken; die Menſchen konnten ſie nicht ſo erziehen und

unterrichten, daß es hinreichend geweſen wäre, für das,

was Jch mit ihr vorhabe, deßhalb bin Ich ſelbſt ihr

Lehrmeiſter geworden.

Was dich anbelangt, mein Sohn, erwarte nicht Alles

von Gott, mache das, was Er dir gegeben, geltend, laß

deinen Geiſt in Gottes Gegenwart wirken, und Gott

wird in dir wirken, indem Er deinem Geiſte die Gedanken

und Betrachtungen eingibt, die dir in der Lage, worin

du dich befindeſt, nothwendig ſind. Wahrlich, Ich ſage

dir, ſtelle an Mich alle Fragen, die du willſt, Ich werde

alle beantworten; allein ſo, wie es Mir paſſend erſcheinen

wird. Wenn du Antwort von Mir bekommen haſt, d. h.

wenn es in deinem Geiſte Licht geworden iſt, ſo befrage

deinen Seelenführer, und thue, was er dir ſagen wird.

Suche allezeit, mein Sohn, die Belehrung, welche dir

noch nothwendig iſt, und du wirſt ſie finden zur Beſtä

tigung der Worte des heiligen Evangeliums: Bittet und
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ihr werdet empfangen; ſuchet und ihr werdet finden;

klopfet an und es wird euch aufgethan werden"). Mein

Sohn, vermehre den Schatz Meiner Gnadengaben immer

mehr in dir und ſchreite in der Ausübung des Guten

VOran.“ –

Sie können nun von dieſer Unterredung denken, was

Ihnen beliebt. Ich überlaſſe Alles der Barmherzigkeit

Gottes, ſetze auf Ihn mein Vertrauen und nehme wahr,

daß durch die Hülfe Seiner Gnade mein Muth und meine

Kraft ſich mehrt.

Empfangen Sie, Herr Pfarrer, die Verſicherung meiner

ausgezeichnetſten Hochachtung, mit welcher ich die Ehre

habe zu ſein -

Herr Pfarrer!

OY

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 13. Mai 1843. Marie.

XXIV. Brief.

Marie dankt ihrem Seelenführer für ſeine Güte gegen ſie und

verſpricht ſich der größten Demuth hinzugeben.

Herr Pfarrer!

Ich ſehe mich in die Unmöglichkeit verſetzt, für all

die Güte, welche Sie gegen mich haben, je erkenntlich ſein

zu können. Ihr ſo gütiges, zuvorkommendes und liebe

volles Benehmen gegen mich vermehrt täglich die Gefühle

der Dankbarkeit, welche ſich in meinem Herzen gebildet

haben, ſeitdem ich das Glück gehabt, Sie zum Seelen

führer zu haben.

Denken Sie nicht, daß ich Ihnen dieß aus bloßer Förm

lichkeit oder Höflichkeit ſage; nein, Euer Hochwürden, ich

ſage es Ihnen ganz aufrichtig und in voller Wahrheit.

') Math. 7, 7.
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Gewiß, ich bin ſehr weit entfernt, mich über den zu

beklagen, der zuerſt die Leitung meiner Seele beſorgt hat;

denn ich war über ſeine Abreiſe ſehr betrübt; aber ich

habe deſſenungeachtet die Wahrheit der Worte erfahren,

welche Jeſus damals mir zum Troſte ſprach: „Betrübe

dich nicht, meine Tochter, du wirſt die göttliche Vorſeh

ung für dieſe Aenderung preiſen und ſehen, daß Alles

zu deinem Beſten gereichen wird.“ –

Es war mir ein Bedürfniß, Herr Pfarrer, Ihnen

dieſe Gefühle meiner Seele ſchriftlich zu ſagen und aus

zudrücken, da ich keine Gelegenheit gefunden habe, es

mündlich zu thun. Nein, Herr Pfarrer, ich bin nicht

im Geringſten erſtaunt darüber, daß Sie mir ſo oft und

ſo beharrlich die Demuth anempfehlen. Ich will mich

mit Ihnen vereinigen, den Herrn um dieſelbe zu bitten

und mich von Neuem anſtrengen, ſie zu erwerben. Aber

leider bin ich ſo ſchwach und ſo ſchlaff ! Ich bin ſo, wie

ich nicht ſein möchte, und habe nicht die Kraft ſo zu

ſein, wie ich ſollte und wollte. Ich bin bald ganz

Feuer, bald ganz Eis. Heute fühle ich in mir die Kraft

eines Löwen, und morgen bin ich die Schwäche ſelbſt.

Wie unglücklich ſind wir auf der Erde, all dieſem

Elend, all dieſem Wechſel, all dieſen Veränderungen un

terworfen zu ſein! Doch wir dürfen den Muth nicht

verlieren. Unſer Gott iſt ſo gut und barmherzig! Wie

glücklich werden wir mit Ihm im Himmel ſein! Dort

wird das Gute ohne Miſchung mit dem Böſen ſein, man

wird Gott lieben mit Nothwendigkeit, weil man Ihn

ſchaut, und es unmöglich iſt, Gott zu ſchauen, ohne Ihn

zu lieben. Dort wird das Glück ohne Miſchung mit

Trauer oder Betrübniß ſein; dort iſt man im höchſten

Grade glücklich, weil man Gott beſitzt und dieſer Beſitz

Nichts zu wünſchen übrig läßt. Wahrlich, Alles, was

wir auf Erden leiden können, iſt wenig, im Vergleich

damit, daß wir dadurch dieſes Glück erlangen können,

und doch iſt es genügend! Welcher Troſt für uns, wenn
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unſer Herz zuweilen auf Erden ſo tief betrübt iſt; im

Himmel wenigſtens werden wir für alle unſere Leiden

entſchädiget werden. Ach! mein Gott, ſind wir es nicht

zuweilen ſelbſt ſchon hier auf Erden?

Verſtatten Sie mir, Herr Pfarrer, ich bitte Sie, dieſe

meine Herzensergießung in den Schooß ihrer chriſtlichen

Liebe auszuſchütten, und empfangen Sie gütigſt meinen

demüthigſten Dank für Alles, was Sie für mich thun.

Mein Dank wird ewig ſein; ich werde es nie vergeſſen,

darauf können Sie rechnen.

Ich kann meinen Dank nur durch meine Unterwür

figkeit und Gelehrigkeit beweiſen, womit ich Ihren heil

ſamen Rath aufnehme und ausführe. Ich will ſuchen,

es mit der Gnade Gottes und mit der Hülfe Ihres

mächtigen Gebetes zu thun.

Genehmigen Sie gütigſt, Herr Pfarrer, die Gefühle

meiner tiefen Verehrung, meiner innigen Dankbarkeit und

meiner vollkommenen Unterwürfigkeit, mit welchen ich die

Ehre habe zu ſein, »

- ſ

Herr Pfarrer! Ihre

ehrfurchtsvolle und gehorſamſte Dienerin
(UWIL.

Mimbaſte den 7. Mai 1843.

XXV. Brief.

Marie muß leiden, weil ſie Jeſus zum Bräutigam und König hat.

Herr Pfarrer!

Erlauben Sie mir, Ihnen Etwas mitzutheilen, was

mir vom Heilande geſagt wurde, wenigſtens ſcheint es

mir, daß Er es war. Entſcheiden Sie darüber, wie es

Ihnen gefällt und Ihre Entſcheidung wird ſtets die Richt

ſchnur meiner Handlungsweiſe ſein.

Marie Lataſte. I. 19
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Eines Tages nach der Kommunion ſprach Er alſo

zu mir: „Meine Tochter, höre Meine Worte mit Ehr

furcht und Unterwürfigkeit an, weil Meine Worte nicht

die Worte eines Menſchen, ſondern eines Gottmenſchen

ſind. Wegen der hohen Beſtimmung, die Ich dir vor

behalte, liebte Ich dich ſeit, ſelbſt vor Anbeginn der Welt;

Ich liebte dich und du wareſt noch nicht, Ich liebte dich

und bewahrte dir, wie Meinen übrigen Auserwählten be

ſondere Gnaden auf.

„Ich habe dich vor dem Verderben der Welt bewahrt;

Ich habe dir frühzeitig gelehrt, den Eingebungen des

Teufels und deiner Feinde zu widerſtehen; Ich habe dich

die Wirkſamkeit meiner Gnade fühlen laſſen, welche in

dir ein bildſames Herz fand und darum daſelbſt Etwas

ausrichten konnte. Endlich habe Ich dich, trotz deiner Un

vollkommenheiten, deines Elendes, deiner Schwäche, dei

ner Schlaffheit und deiner Nachläſſigkeit Meine Worte

auf fühlbare Weiſe hören und dadurch Meinen Willen

und Meine Abſichten in Bezug auf dich erkennen laſſen.

Ich habe dich zu. Meiner Braut erwählt; nun mußt du

auf Grund dieſes ſo ehrenvollen und glorreichen Titels

zum Vorbild an Meinen Peinen und Trübſalen Theil

nehmen. Nein, dein Leben darf kein angenehmes, in Ge

nüſſen, Vergnügungen und Befriedigungen zugebrachtes

Leben ſein, ſondern ein beſchwerliches, mühevolles Leben.

„Du haſt Mich ſelbſt zu deinem Könige erwählt, Ich

habe alſo ein ganz beſonderes Recht auf dich, weil du

dich Mir zweifach geweiht, als Jungfrau und als Chri

ſtin. Du haſt Mir tauſendmal das Opfer deiner ſelbſt

gebracht, dieſes Opfer ſei alſo auch ein wirkliches Opfer.

Gewöhne dich an ein hartes, beſchwerliches Leben; die

Arbeit ſchrecke dich niemals ab; erfülle Alles gutwillig,

was die göttliche Vorſehung von dir verlangen wird.

Härte deinen Körper ab und ſtärke deine Seele durch

alle die Entbehrungen, die ſich dir darbieten und die ſich

in kurzer Zeit noch beträchtlich vermehren werden.
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„Als Ich auf Erden war, habe Ich zu MeinenApo

ſteln geſagt: „Wachet und betet“) – Dieſe Worte ſoll

ten auf die innere Wachſamkeit, auf das Wachen der

Seele und des Herzens ſich beziehen. Ich habe zu dir,

Meine Tochter, geſagt: Wache und bete, und ich wollte,

daß du darunter das körperliche Wachen verſtehen ſollteſt.

Deßhalb hatte Jch dir anbefohlen, mit Tagesanbruch auf

zuſtehen, wenn du wach wäreſt, damit du zuerſt deine

Betrachtung machen und dann Meine Worte aufſchreiben

könnteſt. Deßhalb habe Ich dir befohlen, zweimal in der

Woche auf hartem Boden zu ſchlafen, nachdem du dazu die

Erlaubniß von deinem Seelenführer erhalten haſt. O! die

Abtödtung des Körpers iſt die Kraft der Seele. Ich

wollte, daß in dir eine ſtarke Seele ſei, ſtark gegen ſich

ſelbſt und ſtark gegen deine Leidenſchaften, ſtark gegenüber

deinem Nächſten und ſtark gegenüber deinen Vorgeſetzten;

ſtark in den Augen deines Schutzengels und ſtark in den

Augen deines Vaters, der im Himmel regiert; nun fin

det man aber dieſe Kraft nur in Trübſalen und in der

körperlichen Abtödtung.“ –

All dieß iſt der Natur nicht angenehm, aber Gott iſt

es angenehm; es iſt beſſer die Natur zu unterdrücken

und dem Herrn zu gefallen. Es ſcheint mir jedoch, daß

mit der Gnade von Oben Nichts mich abzuſchrecken ver

möchte, Nichts mich zum Zurückweichen bringen könnte;

überall und immer werde ich den Schmerz hinnehmen als

eines der größten Güter, die Gott mir ſchicken könnte,

weil das Himmelreich Gewalt leidet, und weil man wie

Jeſus und ſoviel wie Gott will, leiden muß, um eines

Tages in die Glorie einzugehen.

Ich vergeſſe nicht, Herr Pfarrer, das, was Sie mir

anbefohlen, nämlich für Ihren hochwürdigen Seelenführer

zu beten. Ich that es ſchon vorher, alle Tage; die

Dankbarkeit legt mir dieſe Pflicht auf. Dürfte ich Sie
-

/

*) Matth. 26, 41.

19*
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bitten, ihm den Ausdruck meiner ehrfurchtsvollſten Ge

fühle und meines aufrichtigſten Dankes darzubringen?

Sie, Herr Pfarrer, bitte ich, den Ausdruck meiner

tiefſten Verehrung und ewigen Dankbarkeit zu genehmi

gen, mit welcher ich die Ehre habe zu ſein

Herr Pfarrer! Ihre

demüthigſte und gehorſamſte Dienerin
Mimbaſte den 25. Mai 1843. Marie.

XXVI. Brief.

Unſer heiland will, daß Marie Kloſterfrau im Ordeu des heil.

Herzens werde, Er wird alle Hinderniſſe beſeitigen und ſie wird

Seinem Rufe folgen können.

Herr Pfarrer!

Es ſcheint mir, daß der Heiland eines Tages fol

gende Worte an mich richtete.

„Meine Tochter! höre mich an: Ich bin die uner

ſchaffene Weisheit; Ich kenne die Größe, die Höhe, die

Tiefe, die Ausdehnung aller Dinge, und Meine Worte

ſind keine Worte, die in den Wind geſprochen ſind und

keine leeren Worte. Ich will mit dir über das ſprechen,

was das Heil deiner Seele und das Anliegen Meiner

Ehre betrifft. Sage deinem Seelenführer, der über die

Wirklichkeit und Wahrheit deines Berufes in einer gewiſ

ſen Unentſchiedenheit iſt, Ich wolle ihn und dich in die

ſer Beziehung durch meine eigne unerſchütterliche Sicher

heit vergewiſſern. -

„Ich erkläre alſo ihm und erkläre auch dir, daß dein

Beruf eben der iſt, wie du ihn geoffenbaret haſt und wie du

ihm denſelben haſt kennen lernen. Die Zeit, die ich ihm

mit unumſchränktem Willen zur Ausführung deſſen, was

ich mit dir vorhabe, feſtgeſetzt, iſt dein vier und zwanzigſtes

Jahr. Bis zu dieſem Zeitraum iſt Mein Wille nicht unum

ſchränkt, Ich überlaſſe es dem Willen deines Seelenfüh

rers. Wenn du aber dein vier und zwanzigſtes Jahr
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erreicht haſt, ſo iſt Mein Wille unumſchränkt und Nichts

darf, Nichts kann dich mehr aufhalten. Wenn Jch mit

unumſchränktem Willen Etwas will, ſo ſpreche Ich

als Herr und mache mir alle Herzen unterwürfig.

„Alle Weisheit des Menſchen iſt im Vergleich mit

Meiner Weisheit nur Thorheit, und der gelehrteſte und

erleuchtetſte Mann iſt vor Mir nur Unwiſſenheit und

Finſterniß. Der Wille und das Urtheil des Menſchen

ſind fehlbar und der Veränderung unterworfen; aber

Mein Wille und Mein Urtheil ſind voll Beſtändigkeit.

Gott, Mein Vater, kann Mein Urtheil nicht ändern,

weil er Eines mit Mir iſt und Ich ſelbſt, Gott wie

Mein Vater, habe das Urtheil Seiner Gerechtigkeit den

Menſchen gegenüber nicht abwenden können, durch Alles,

was Jch gethan habe, durch Alles, was Jch noch thue,

durch Alles, was geſchehen iſt und noch geſchehen wird.

„Es gibt wohl ein Urtheil in Mir, das in Einer

Art dem Willen des Menſchen anheimgegeben iſt, ſo daß

es, wenn man die Dinge menſchlich betrachtet, ſcheint,

Mein Urtheil ſei der Veränderung unterworfen; dem iſt

aber nicht ſo, es ſind dieß nur Prüfungen, die Gott

Seinen Dienern ſchickt, um ihren Glauben und ihre

Treue kennen zu lernen. Alſo prüfte Gott den Abra

ham, indem Er von ihm verlangte, daß er Ihm ſeinen

Sohn opfere; alſo prüft Er noch eine bedeutende Anzahl

Seiner Diener und Niemand nimmt es wahr; Gott aber

läßt ihnen ihren Gehorſam und ihre Unterwerfung zum

Heile gereichen.

„Der Gehorſam und die Unterwerfung unter Gottes

Urtheil erlangen ein barmherziges Gericht; der Mangel

an Glaube und Unterwerfung ziehen ein gerechtes Gericht

nach ſich.“

„Alles iſt von Meinem Vater vorausgeſehen, Nichts

iſt Ihm neu.“ – Handeln Sie, Herr Pfarrer, in

Allem, was mich betrifft, nach Ihrem Gutdünken, mit der
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Gnade Gottes und mit Hülfe Ihres Gebetes bin ich zu

Allem bereit und aufgelegt. Fürchten Sie beſonders nie

mir zu widerſprechen, noch mir Kummer zu machen, wo

rin und weßhalb es auch ſei.

Empfangen Sie, Herr Pfarrer, ich bitte Sie, die

Verſicherung der Gefühle der Verehrung, Dankbarkeit

und Unterwerfung, von welchem ich durchdrungen bin,

und mit welchen ich mich voll Ehrfurcht zu nennen wage,

Herr Pfarrer!

Ihre

demüthigſte, obwohl unwürdigſte Dienerin
Mimbaſte den 26. Mai 1843. Marie.

XXVII. Brief.

Antwort auf die Einwürfe des Herrn Duperier).

Herr Pfarrer!

Der Brief, den Sie mir letzten Sonntag vorgeleſen

haben, hat mir keinen andern Kummer gemacht, als den,

welchen ich in dem Augenblick, wo Sie ihn mir vorlaſen,

empfunden habe. Ihrem Rathe gemäß, ſetzte ich all mein

Vertrauen auf Gott, unterwarf mich vollkommen. Seinem

hl. Willen, und empfand in mir eine Freude und einen

Muth, die alle Betrübniß überſtiegen.

Sie ſprechen mir den Wunſch aus, daß ich auf das,

was Herr Dupérier veranlaßt hat, mich als Geiſterſeherin

und Betrügerin zu erklären, antworte. Ohne Ihren Be

fehl hätte ich es nie gethan. Sie befehlen es mir, ich

thue es Ihrem Willen gemäß, und das fällt mir nicht

ſchwer. Ich darf nur berichten, was ich in dem Verkehr,

den ich, wie es mir ſcheint, mit Jeſus neuerdings hatte,

empfunden habe.

') Sieh hierüber nach im 4. Kapitel des Lebens der Marie

Lataſte.
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Am Tage, nachdem ich Kenntniß von Herrn Dupé

rier's Urtheil hatte, wendete ich mich an den Heiland

und ſagte Ihm mit voller Hingebung: „Herr, ich weiß

nicht, wie die Dinge gehen werden; aber möge geſchehen,

was da will, ich ſetze mein Vertrauen auf Dich, ich bin

bereit, ergeben und zu Allem aufgelegt, was Du von

mir verlangen wirſt.“ – „Meine Tochter“, antwortete

mir der Heiland, „ſei ruhig und-waffne dich mit Muth.

Ich hatte dir Prüfungen angekündigt; das iſt nur Eine;

es werden noch andere kommen, die noch viel empfindli

cher für dich ſein werden; aber, möge, was immer ge

ſchehen, müßteſt du auch dein Blut für Mich vergießen,

ſei ruhig, Ich werde mit dir ſein. Wenn aber Jch mit

dir bin, ſo muß das Uebrige gering ſcheinen. Mögen

innere oder äußere Prüfungen dich treffen, mögen ſie

auf dich einſtürmen und dich darniederzubeugen ſuchen,

wenn Ich mit dir bin, ſo wird es Ihnen nicht gelingen.

Mit Mir wirſt du Alles überwinden; ohne Mich würde

die Prüfung eines Augenblicks genügen, dich auf ewig

niederzuwerfen, und wenn du auch mächtig wärſt, wie

alle Welten.

„Um jede Beſorgniß, jede Furcht und jede Betrübniß

in dir zu zerſtreuen, folgt hier die Antwort auf Alles,

was in dem Briefe, den man dir vorgeleſen hat, gegen

dich eingewendet worden iſt.“

1. „Man hat, ſagt man, in deinen Schriften klein

liche Einzelnheiten gefunden: aber welche? Man bezeichnet

keine. Warum ſollen ſie kleinlich ſein? Nichts iſt unbe

deutend oder kleinlich in der Eingebung des göttlichen

Geiſtes; er weht, wo er will und wann er will, und gibt

dadurch ein, was er will und die anſcheinend geringfü

gigſte Sache hat oft die wichtigſten Wirkungen.“

2. „Ein Gleiches ſagt man von deinen Worten, wie

von deinen Schriften, dieſe Behauptung iſt nicht beſſer

begründet. Man wird in deinen Worten denſelben Geiſt,
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wie in deinen Schriften finden. So lange man dir nichts

Beſtimmteres entgegenſetzt, gehe ruhig vorwärts.“

3. „Man heißt dich eine Geiſterſeherin wegen der

Parabel, welche Ich dir vom König, vom Knappen und

vom Oelbaum vorgetragen habe. Um ihnen nun zu be

weiſen, daß dieſelbe nicht die Wirkung deiner Einbildungs

kraft ſei, ſo folgt hier die wirkliche Auslegung derſelben.

Der, welcher dich beurtheilt hat, hat einen Theil davon

errathen, d. h. er hat richtig geurtheilt, daß du durch

den König – Gott, durch den Knappen – deinen See

lenführer und durch den Oelbaum – dich ſelbſt bezeich

nen wollteſt. Darin hat er ſich aber getäuſcht, daß

er glaubte, du ſelbſt habeſt dieſe Parabel gemacht;

allein er hat die wahre Erklärung dieſer drei Punkte er

rathen, die andern ſind ihm verborgen. Du kannſt ihm

dieſelbe nach dieſer Erklärung bekannt machen.

„Die Knappen, welche den Knappen des Königs ver

ſpotten, und den Oelbaum für einen Weinſtock anſehen,

ſind Jene, welche von dir, von deinen Schriften und

dem Glauben, welcher dein Seelenführer ihnen beimißt, haben

reden hören und denſelben darüber tadeln oder ſeinen Eifer

und ſeine chriſtliche Liebe zu dir ins Lächerliche ziehen, indem

ſie Alles, was du empfindeſt, für eine Wirkung des Geiſtes

der Finſterniß anſehen. Jene, welche durch den Geruch

der Pflanze vergiftet werden, ſind Jene, welche zu dir

und deinen Schriften ihre Zuflucht nehmen, aber das

nicht ausüben, was du ihnen durch deine Worte und

deine Briefe geſagt haſt.“ -

„Das neue Gartenbeet, in welches Ich dich verpflanze,

iſt der Orden des hl. Herzens, wo du zunehmen wirſt

in der Vollkommenheit, zu der Jch dich zu führen beab

ſichtige.“ „Das goldene Gehäuſe, in welches du verſetzt

werden ſollſt, iſt mein Schutz, der dich beſchirmen wird.“

„Der Schleier, welchen der König über den Oelbaum

zu werfen befiehlt, iſt das Geheimniß, das über den
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geheimen Abſichten, die ich mit dir und deinen Schriften

vorhabe, ruht; damit Nichts geſchehe, was dir ſchädlich

ſein könnte.“

„Der Knappe legt den Schleier nicht darüber; aber

er iſt deßwegen nicht ungehorſam, weil es mehr eine An

empfehlung, als ein Befehl war, der ihm gegeben wurde;

dieſer Schleier ſollte jedoch den Oelbaum nicht verbergen.“

„Ich brauche dir nicht zu ſagen, wer Jene ſind,

welche die Pflanze berühren und von ihrem Wohlgeruche

berauſcht ſind und daran ſogar ſterben werden. Man

wird es ſpäter ſehen. Unter dieſen ſind. Einige bei dir,

Andere fern von dir, Einige werden zu deinen Lebzeiten,

Andere nach deinem Tode ſich finden.“

4. „Man heißt dich eine Betrügerin, weil die Pro

phezeiung in Bezug auf Paris nicht in Erfüllung ge

gangen iſt.“

„Aber welcher Art iſt denn dieſe Prophezeiung? Heißt

es prophezeien, wenn du in deinen Schriften das Geſicht,

das du hatteſt, erzählſt? Du haſt mitten auf einem gro

ßen Platze in Paris einen Jüngling auf einer Säule

geſehen. Er war mit einem rothen Kleide bekleidet und

trug einen Kopfſchmuck auf ſeiner Stirn, ein Schwert in

der Scheide, einen Bogen in ſeinen Händen. Seine

Blicke blitzten und ſein Mund war bereit, Drohungen zu

ſchleudern. Ueber ſeinem Haupte ſahſt du mit feurigen

Buchſtaben geſchrieben: Der Würgengel.

„Bei dieſem Anblick wurdeſt du von Furcht ergriffen,

das Mitleid bemächtigte ſich deines Herzens und du rich

teteſt deine Gebete und dein Flehen zu Gott, und Gott

hörte, wie deine Stimme zu Ihm rief: „Herr rette Paris,

rette den König!“ – Das haſt du geſehen, und das

haſt du geſagt. Iſt das denn eine Prophezeiung?

Und wenn es eine Prophezeiung geweſen wäre, weiß

man nicht, daß es bedingungsweiſe Prophezeiungen gibt,

beſonders wenn dieſe Prophezeiungen Gottes Gerechtigkeit

verkünden!“

-
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5. „Man heißt dich eine Betrügerin, weil du vorgibſt,

den Kloſterberuf zu haben, und man behauptet, daß dein

Beruf keinen andern Grund habe, als deine durch langes

Nachtwachen aufgeregte Einbildungskraft.

„Der Mangel an Schlaf alſo ſoll deine Einbildungs

kraf aufregen? Nein, dem iſt nicht ſo. Du genießeſt

eine für die Geſundheit deines Leibes hinlängliche Ruhe,

Ich wache über deine leibliche Geſundheit eben ſo, wie

über die Geſundheit deiner Seele, und dieſer Grund iſt

nur ein Grund für denjenigen, der keinen wirklichen Grund

angeben kann.

„Hat man denn deinen Beruf nicht oft genug auf

die Probe geſtellt, hat man dich nicht immer unterwürfig,

folgſam, geduldig geſehen? Was will man mehr?“

„Man ſagt auch, deine Abreiſe und deine Aufnahme

im Kloſter ſeien nicht zu verwirklichen.“

- „Warum könnte denn deine Abreiſe ſich nicht ver

- wirklichen? Haſt du nicht wie jedes Andere die Macht,

zu gehen und dahin zu gehen, wohin Gott dich ruft?

Fürchtet man eine Gefahr für dich? Oder bin denn Ich

nicht da, um dich unter meinen Schutz zu nehmen?“

„Du könnteſt, ſagt man endlich, im Orden des heil,

Herzens nicht aufgenommen werden. Warum ſollteſt du

es nicht können? Habe ich nicht geſagt, daß der Biſchof

von Aire um deine Aufnahme bitten und man es ihm

nicht abſchlagen werde? Habe ich nicht geſagt, daß, wenn

er ſich nicht für dich verwenden wollte, er nicht dazu ver

pflichtet wäre, und daß Ich dir einen ſichern Eintritt in

dieſe für dich beſtimmte Abgeſchiedenheit verſchaffen werde?

Wohl biſt du arm; allein Ich bin der Reichthum des

Ordens vom heil. Herzen. Die treuen Seelen, die ſich

dort der Verherrlichung Meines göttlichen Herzens weihen,

kennen. Meinen Willen und werden ihn nicht verwerfen,

da Jch ihnen denſelben noch bekannt machen werde.
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Andere Gründe, um dich eine Geiſterſeherin und Betrü

gerin zu heißen, gibt man keine an, weil man keine

anderen dafür hat.

„Aber, wahrlich, ich ſage dir, meine Tochter, in die

ſem Umſtand hat es geſchienen, daß ſich die Kraft in

Schwäche, die Weisheit in Thorheit verwandelt. Fürchte

dich durchaus nicht, die Kraft wird ſich in deiner Schwäche,

die Weisheit in deiner Thorheit und die Wahrheit in

deinen Geſichten offenbaren.

„Die Worte, die du vernimmſt, ſind nicht von dir,

ſie gehören Mir; du ſchreibſt ſie blos. Du biſt Nichts,

du kannſt Nichts aus dir ſelbſt; aber Ich bin Alles; Ich

kann Alles, Ich ordne Alles, Ich ſorge für Alles, und

die größten, wie die kleinſten Dinge werden aufgenommen

in den Abſichten und in der Anordnung Meiner Weis

heit, Meiner Vorſehung und Meiner Barmherzigkeit.

„Man unterſuche Alles aufmerkſam an dir, in deinen

Schriften und in deinem Berufe, und wenn man Falſch

heit oder Lüge darin ſucht, ſo wird man nur Wahrheit

darin finden. Man ſuche jedoch nicht, die Abſichten

Meiner Vorſehung zu erforſchen, denn das wird nie

gelingen. -

„Niemand wird erfahren, warum Jch Mich an dich

wende, Niemand wird erfahren, warum Ich dich unter

halte in der Weisheit, Tiefe, Lieblichkeit und Vollkom

menheit Meines Wortes; Niemand wird erfahren, warum

Ich dich in das Kioſter des hl. Herzens zu Paris berufe

und nicht zu den Urſulinerinen in Aire, oder in ein

anderes Kloſter, das Ich nicht wählen wollte.

„Ich thue dieß Alles, weil Ich es will und weil Ich

Niemanden Rechenſchaft von Meinem Willen zu geben

brauche.“ – -

Er ſchwieg, Er hatte Seine Rede beendet. Ich ſagte

ſogleich zu Ihm: „Herr in dieſer Stunde iſt mein Geiſt
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vollkommen gleichmüthig geſtimmt gegen Alles, was man

mir vorgeworfen hat; es kann alſo nicht meine Einbild

ungskraft ſein, die mir das eingegeben, was ich aus

deinem Munde gehört habe: „Nein, Meine Tochter, Ich

bin es, der dieſe Worte an dich richtet. Gehe hin in

Frieden und bewahre ſie tief in deinem Herzen.“

Das iſt, Herr Pfarrer, was ich gehört habe und

was mir, wie mir ſcheint, der Heiland geſagt hat. Aus

mir ſelbſt hätte ich nie gewagt ſo zu antworten und es

auch nicht gekonnt. Sie haben mir befohlen, den Brief

zu beantworten, welchen Sie mir vorgeleſen haben; aus

mir ſelbſt und ohne Ihren Befehl hätte ich es nicht ge

than, weil ich vollkommen gleichmüthig bin gegen all das,

was er enthält. Sie haben mir einen Befehl gegeben

und ich folge demſelben durch den Bericht deſſen, was

ich erfahren habe.

Sie werden mir meine Einfalt verzeihen, ich verſichere

Sie, Euer Hochwürden, daß ich das Opfer meiner ſelbſt

gebracht habe. Meine Seele, mein Geiſt, mein Herz,

mein Leib ſind Ihm geweiht. Ich will nicht mehr mir

gehören, ich will ganz Jeſu Chriſto angehören. Ich hoffe,

daß Er mich erleuchten, daß Er mich nicht verlaſſen und

von all meinen Feinden befreien werde, nämlich von

meinen Leidenſchaften, von der Welt und von dem Teufel.

Jeſus iſt mir Alles, alles Uebrige gilt mir Nichts.

In welcher Lage ich auch ſein, welche Prüfung mich

treffen, welche Betrübniß mich niederbeugen möge, wenn

ich Jeſus habe, wenn ich mit Jeſus vereinigt bin, wenn

ich Ihn liebe, wenn ich an dem Fuße Seines Kreuzes

auf den Knien bleiben und mich demüthigen und ver

nichten kann, ſo bin ich glücklich und es mangelt mir

Nichts. Mit Ihm werde ich gut geſtimmt ſein und

hinreichende Gnaden haben; mit Ihm werde ich Seiner

Gnade mitwirken, mit Ihm werde ich leben, und der Tod

kann mich nicht erreichen, oder wenn er mich trifft, wird
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das nur geſchehen, um mir das Leben und die Ewigkeit

zu geben.

Empfangen Sie, Herr Pfarrer, ich bitte Sie, die

Gefühle meiner Ehrfurcht, meiner Unterwürfigkeit, meiner

Dankbarkeit und meiner Hochachtung. Ich habe die Ehre

zu ſein,

\ Herr Pfarrer,

Ihre

demüthigſte und unwürdigſte Dienerin

Mimbaſte den 13. Juni 1843. Marie.

XXVIII. Brief.

Marie Lataſe ſieht den Heiland nicht mehr. Ihre Gefühle in

dieſer Hinſicht.

Herr Pfarrer!

Seit fünf oder ſechs Monaten habe ich die Erſchein

ungen, von denen ich Ihnen ſo oft geſprochen habe, nicht

mehr vor Augen. Wenn ſie vom Teufel kamen, ſo danke

ich dem Herrn dafür, daß Er nicht länger zuläßt, daß

ich getäuſcht werde; wenn ſie von meiner Einbildungs

kraft kamen, ſo danke ich dafür, daß ſie mich jetzt

in Ruhe läßt, wenn ſie von Ihm kamen, ſo danke

ich wieder, und weit entfernt, ſie von Neuem zu wün

ſchen, erkenne ich mich vielmehr derſelben vollkommen

für unwürdig und will nur immer mehr und mehr Ihm

anhangen. Ich wünſche Nichts, ich ſehe Nichts mehr,

allein ich höre die an mich gerichteten Worte und miß

traue denſelben.

Ich bleibe dennoch ruhig, mich Gottes Willen über

laſſend; ich wünſche Nichts, als Ihn zu lieben. Er wird

mir täglich mehr und mehr mein Alles in der irdiſchen

Verbannung. Ach! Herr, du allein kannſt mein Herz

befriedigen.
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Ich bitte Sie, Herr Pfarrer, die Verſicherung meiner

ausgezeichneten Hochachtung zu empfungen.

CN.

Ihre ganz ergebene Dienerin

Mimbaſte den 22. Juni 1843. Marie.

XXIX. Brief.

Neue Mittheilungen über Mariens Geſichte ſeit 1842; ſie ſieht

Jeſus nicht mehr mit den leiblichen Augen; aber ſie hört Sein

Wort und iſt nicht weniger glücklich.

Hochwürdiger, ſehr verehrter Herr!

Sie wünſchen zu wiſſen, auf welche Weiſe Jeſus in

Seinem Verkehre mit mir verfahren iſt. Hier folgt der

Wahrheit gemäß, was ſich zugetragen hat.

Einige Zeit nach meiner erſten Kommunion fühlte

ich mein Herz von einem ſehr lebendigen Glauben an die

Gegenwart Jeſu Chriſti in dem allerheiligſten Sakra

mente des Altars ganz durchdrungen. Dieſer Glaube

trieb mich an zu einer größeren Sammlung an den

Sonntagen und jeden Tag der Woche, wo ich das Glück

hatte, in die Kirche zu kommen.

Ein Jahr ſpäter, d. h. ungefähr im Alter von 13

bis 14 Jahren, ſchien es mir, als ob ich nach der hl.

Wandlung ein glänzendes Licht auf dem Altare ſähe,

aber ich unterſchied noch Nichts deutlich. Während dieſe

Helle meine Augen traf, erwärmte ſich meine Seele mit

Liebe zu dem Gotte des Sakramentes, und ich hätte

gewünſcht, mich recht oft mit Ihm zu vereinigen, vor

züglich dann, wenn ich nicht das Glück hatte, zu kom

muniziren.

In dem Maße, als ich merkte, daß meine Liebe zu

Jeſus zunehme, wurde das Licht heller und glänzender.

Eines Tages endlich ſchien es mir, als ob ich Jeſus

wahrhaft auf dem Altare ſähe. Ich ſah Ihn; allein Er
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war wie mit einer Wolke von Licht oder Gnade umge

ben, ich weiß nicht, was es war.

Wie groß war mein Glück; ich glaubte wohl an die

wirkliche Gegenwart Jeſu im Sakramente; allein Jeſus

zu ſehen, Ihn mit meinen Augen zu betrachten, welch

unausſprechliche Gnade, welche Seligkeit für meine Seele.

Ich war damals 17 Jahre alt, es war im Jahre 1839.

Eines Tages kam ich wieder in die Meſſe; ach! hoch

würdiger Herr, wie groß war meine Pein, ich ſah den

Erlöſer nicht mehr. Umſonſt hefteten ſich meine Augen

auf den Altar, ich ſah weder Jeſus, noch Sein Licht,

ich fühlte mein Herz nicht mehr zu Ihm hingezogen; es

ſchien mir, daß ich Ihn nicht mehr ſo liebte. Wollte

Jeſus mich ſtrafen für meine Gleichgültigkeit gegen Ihn

oder mir entziehen dieſe Gnade, die ich auf keine Weiſe

verdiente? Ich weiß es auch nicht. Welch ein Kummer

war mir dieſe Prüfung! Ich ſuchte indeſſen mich dem

Willen Gottes zu unterwerfen. Bald wurde ich Herr

über meine Betrübniß, und ich ſagte zu Jeſus in aller

Aufrichtigkeit meines Herzens: „Herr, dein Wille ge

ſchehe und nicht der Meine.“ –

Im Anfange des Jahres 1840, am Feſte der hl. drei

Könige, hatte ich das Glück, die heilige Kommunion zu

empfangen. Ich fühlte eine Seligkeit in mir, wie ich

noch nie empfunden hatte. Ich wollte meine Augen auf

den Altar richten; Jeſus ſaß dort auf einem goldenen

Lehnſeſſel voll Herrlichkeit und Majeſtät. Ich ſah, wie

Er mir gütig zulächelte, und ich ſagte innerlich zu Ihm:

„Herr Jeſus, ſegne mich und habe Erbarmen mit einer

armen Sünderin, wie ich bin.“ Ich habe das Glück ge

habt, Ihn alſo jedesmal zu ſehen, ſo oft ich der hl.

Meſſe beiwohnte bis zum Ende des Jahres 1842.

Im Augenblick der Aufwandlung, da der Prieſter

die Kniebeugung machte, nachdem er die Worte der

Wandlung ausgeſprochen, ſah ich, wie eine ungemeine
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Helle ſich im Heiligthume verbreitete, und Jeſus auf dem

Altare erſchien, woſelbſt Er bis zur Kommunion verblieb,

Gewöhnlich war Sein Antlitz voll Güte und Sanftmuth,

zuweilen jedoch war Er ſtreng und ſchien Er aufgebracht

zu ſein. Sein Glanz übertraf den Glanz der Sonne,

Sein Majeſtät war mit Nichts auf der Erde vergleich

bar; Sein Thron war vom glänzendſten Golde; Sein

Kleid war von keinem Stoffe, auch nicht von dem fein

ſten, oder, wenn es Stoff war, ſo habe ich nie einen

ſolchen geſehen; es ſchien ganz durchſichtig zu ſein und

feurig ſtrahlend wie ein Diamant oder ein anderer Edel

ſtein. Er ſaß auf Seinem Throne. Seine linke Hand

ruhte auf Seinem Herzen, und die rechte lag ſanft auf

Seinen Knieen. Seine Augen waren gewöhnlich auf das

Volk gerichtet und in gewiſſen Augenblicken z. B. wäh

rend des Paternoſter und des Agnus Dei immer auf

den Prieſter.

Unterdeſſen war es mir erlaubt, bis zur Kommunion

bank mich zu nahen, und Jeſus richtete an mich Sein

Wort, wie ich es ſchon berichtet habe. Zuweilen erlaubte

Er mir, mich Ihm ganz zu nahen. Dann gab es für mich

weder Geländer, noch Stufen, noch Prieſter, noch Altar;

ich ſah nur Jeſus, ich ſchritt Ihm entgegen und näherte

mich Ihm wie auf feſtem Grunde. Ich warf mich Ihm

zu Füßen, und Er ſprach gütig zu mir.

Nach der Kommunion war Jeſus nicht mehr auf dem

Altare. Eines Tages ſuchte ich Ihn anderswo und fand

Ihn in meinem Herzen. Sonderbarer Weiſe erſchien mir

nun aber mein Herz wie das Heiligthum und der Altar

des Tabernakels. Es glich einem kleinen gewölbten Zim

mer, in deſſen Mitte ich einen goldenen Lehnſeſſel ſah,

gleich dem des Altars, und Jeſus ſaß auf dem Seſſel.

Ein Geländer umgab Seinen Thron, wie im Heiligthum.

Nur war dasſelbe weder von Holz, noch von Stein, ſon

dern vom feinſten Golde. Die Helle, die ich auf dem

Altar der Kirche ſah, ſah ich auch in meinem Herzen.
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Das ſah ich. Ich hätte in mein Herz eintreten mö

gen. Ich fühlte einen gewaltigen Zug, der mich antrieb,

hineinzudringen, ich folgte ihm: Ich ſetzte mich in Beweg

ung – meinem Herzen zu, gleich als ob es von mir

getrennt geweſen wäre, und ich trat in dasſelbe ein, als

ob ich ins Heiligthum der Kirche einträte.

Zuweilen hielt mich Jeſus außerhalb zurück, knieend

vor dem Geländer, das Seinen Thron umgab.

Dort ſprach Jeſus ſo mit mir, wie auf dem Altare,

wie während der hl. Meſſe. Ich will hier nicht von der

Art ſprechen, wie ich mein Herz geſehen, noch von den

Abgründen, denen ich dort begegnete, die ich oft daſelbſt

bemerkte; die verſchiedenen Berichte, die ich gegeben, berich

ten es getreulich.

Endlich gibt es noch einen andern Ort, wo ich Jeſus

mit den leiblichen Augen ſah. – Wenn ich betrachtete,

ſo verſetzte ich mich jedesmal im Geiſte unten vor dem

Tabernakel hin, um demſelben meine Ehrfurcht zu bewei

ſen. Wenn ich im Gebete war, ſo zog es mich immer an,

in den Tabernakel einzugehen, und ich fand daſelbſt wie

der Jeſus, wie ich Ihn auf dem Altare und in meinen

Herzen gefunden. Ich ſah Jeſus; ich war im Taberna

kel bei Ihm; ich ſprach mit Ihm; ich kniete zu Seinen

Füßen oder ſtand vor Ihm, und Er ſprach mit mir

Seiner Gewohnheit gemäß.

Seit 1842 ſehe ich Ihn nicht mehr mit den leiblichen

Augen; aber ich höre Seine Stimme ſo deutlich wie

früher. Er bereitete mich auf dieſen Verluſt vor, indem

Er mir ſagte: „Meine Tochter, du erinnerſt dich, welche

Betrübniß du empfandeſt, als Jch Mich einige Zeit lang

vor deinen Augen verbarg, nachdem Jch Mich dir gezeigt

hatte. Heute mußt du mehr Stärke, mehr Lebens- und

Thatkraft beſitzen. Ich will dich nicht mehr als Kind

behandeln. Ich will dir nicht mehr Milch zur Nahrung

geben, ſondern ein ſtarkes und feſtes Fleiſch. Noch eine

Marie Lataſte. I. 20
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kleine Weile und du wirſt Mich nicht mehr ſehen, aber

du wirſt dennoch Meine Stimme und Mein Wort ver

nehmen, und wieder eine kleine Weile und du wirſt Mich

ſogar nicht mehr hören, und hierauf wirſt du Mich wie

der ſehen und Mich von Neuem hören.

Jeſus ſagte mir, daß ich kein Kind mehr ſein ſolle;

allein ich war noch ein ſolches: denn ich weinte ſehr, als

Er mir mittheilte, daß ich Ihn nicht mehr ſehen würde.

Er kam zu mir und tröſtete mich mit den Worten:

„Meine Tochter, trockne deine Thränen und tröſte dich,

du wirſt Mich nicht mit den leiblichen Augen ſehen; aber

Ich werde dir dennoch wirklich gegenwärtig ſein in

dem Tabernakel, auf dem Altare und auch in deinem

Herzen. Du kannſt Mir deine Anbetung dort darbringen

und Ich werde ſie wohlgefällig aufnehmen, wie früher;

denn Ich werde dich noch lieben und immer lieben, wenn

gleich du keine fühlbaren Kennzeichen Meiner Liebe durch

den Anblick Meines Leibes mehr haben wirſt. Ich werde

dein Seufzen, deine Klagen, dein Beten und Bitten

hören. Ich werde deine Hülfe, dein Halt und deine

Stütze ſein. Vertraue Mir, Meine Tochter, gehorche ſtets

deinem Seelenführer, bleibe unterwürfig, opfere dich Gott

jeden Tag; ahme Meine Handlungen immer getreulicher

nach und ich werde dir noch koſtbarere Gnaden verleihen

als jene, die du ſchon erhalten haſt. Meine Tochter,

ich ſegne dich. –

In dieſem Augenblick erhob Er Seine Hand über mein

Haupt und ich fühlte, wie Fluthen von Gnade und

Glück meine Seele überſchwemmten, ſie von allem Kum

mer und aller Unruhe befreiten und ſie ſtärkten, wie ein

Schild, der mit ihr nur eines war.

Einige Tage lang war ich ganz betroffen und wie

fremd in dieſer neuen Lebensweiſe, obwohl ich weder

Kummer noch Betrübniß im Herzen hatte. Ich genoß

nicht mehr den Anblick Jeſu; allein ich hörte wohl Seine
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Stimme; ich ſah Ihn nicht mehr mit meinen leiblichen

Augen; aber ich fühlte die Süßigkeit. Seiner Gnade; ich

ruhte mit Luſt in der Unermeßlichkeit Gottes.

Das Wort Jeſu hatte nicht mehr dieſe fühlbare

Süßigkeit, weder in dem Tone, noch in dem Ausdrucke,

noch in der Bedeutung, wie ich ſolche in Seinen Worten

fand, wenn ich Ihn ſah; aber Sein Wort tröſtete mich,

hielt mich aufrecht, ſtärkte mich, vertheidigte mich. Seine

Stimme belehrte mich, aber meiſtens betraf dieſe Belehr

ung mehr die Vertheidigung meines Lebens, als die Er

ziehung meiner Seele. Es war eine Belehrung oder viel

mehr eine Vertheidigungsrede für die Wahrheit unſerer

Beziehungen zur Zeit, wo ich ſo ſchwer geprüft wurde.

Damals brachte Er mir auch die Antwort auf alle jene

Schwierigkeiten bei, welche Herr Dupérier mir durch Sie

vorlegen ließ. Seine Stimme iſt ſeitdem nicht nur ein

Licht in Bezug auf das, was mich betrifft, ſondern auch

in Bezug auf das, was Andere betrifft. Seine Stimme

ſagt mir nicht nur, was in mir, ſondern auch, was in

Andern vorgeht. Sie hat mich oft mit Ihren Gedanken

und mit denen des Herrn Dupérier und des Herrn

Biſchofs bekannt gemacht, wie Sie es aus den Antworten

entnehmen konnten, die ich Ihnen gab.

So habe ich denn, Herr Pfarrer, gemäß dem Worte

Jeſu, weit entfernt durch die Beraubung Seines leiblichen

Anblickes Etwas verloren zu haben, viel mehr dabei

gewonnen. Ich habe dadurch mehr Feſtigkeit, mehr Muth,

mehr Licht und mehr Mittheilungen von Wahrheit ge

WONNEN. *

Seitdem opfere ich Gott beim Aufſtehen mein Tagewerk,

meine Handlungen und Alles auf, was ich habe und was

ich bin. Ich verhalte mich jeden Morgen nach Maßgabe des

Widerſtandes, den ich in den kommenden Prüfungen zu leiſten

habe. Ich nehme meine Betrachtung vor, während welcher ich

JeſuStimme höre, verbleibe immer in der Gegenwart Gottes,

20*
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erweiſe Ihm im Laufe des Tages von Zeit zu Zeit die

ſchuldige Anbetung und Liebe und halte mich in Ver

einigung mit Ihm. Ich richte meine Gebete an Gott,

und thue dieſes, wie es mir ſcheint, mit mehr Ruhe und

Freiheit, ich möchte faſt ſagen mit mehr Andacht. Ich

erhebe mich zu Gott und verliere mich in Seine Uner

meßlichkeit. Wenn man mir dann jeden Troſt, jede

Befriedigung, jede Seligkeit nehmen würde, ſo wünſchte

ich dennoch Nichts, wenn ich nur Gott beſitze, und meine

Seligkeit und mein Glück beſtehen darin, Nichts als

Gott zu beſitzen.

Was immer für eine Betrübniß mir begegnen möge,

ſo ſpreche ich zu mir ſelbſt: Noch eine kleine Weile und

Alles iſt vorüber; den mit Galle und Bitterkeit gefüllten

Becher will ich nicht zurückweiſen, ſondern ihn trinken in

vollen Zügen; dieſer Kelch ſchließt in ſich den Keim des

ewigen Lebens und der Vereinigung mit Jeſus.

Alſo wird Nichts im Stande ſein, mich zu erſchüt

tern; ich werde immer mit Jeſus vereinigt bleiben, indem

ich geduldig die Stunde erwarte, wo Er erfüllen wird,

was Er mit mir vorhat. Ich bin nicht würdig, Ihm

als Werkzeug zu dienen. Möge Er thun, was Ihm

gefällt, ich bin zu Allem bereit. Er ſagte mir eines

Tages: „Meine Tochter, Gottes Abſichten ſind wunder

bar und den Menſchen unbekannt. Du biſt gleich einem

Brunnen, gleich einem Waſſerbehälter, den Gott mit eigenen

Händen gebildet hat, und den Er mit Seinen Gnaden

anfüllen will, auf daß viele Seelen kommen, um daraus

zu ſchöpfen. Du biſt gleich einem Wachſe, das Jch durch

mein Wort knete, durch Trübſal forme, und dann zu

bereiten werde zu einer prächtigen Fackel, die erleuchten

ſoll all jene Seelen, welche Mich nach deinem Tode lie

ben werden. Dieſe Fackel wird Anfangs unter dem

Scheffel bleiben, dann aber werde ich ſie erſcheinen laſſen

im hellen Tageslichte; ſie wird die Finſterniſſe zerſtreuen.
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So hat Er zu mir geſprochen, Sein Wille geſchehe;

ich habe nur einen Wunſch, nämlich die Erfüllung Sei

nes Willens. Ich ſuche weder die Ehre noch den Bei

fall der Menſchen, ich ſuche nur das Wohlgefallen Gottes.

Eine Zeit wird kommen, wo ich die Stimme Jeſu wahr

ſcheinlich nicht mehr hören werde. Dieß wird die An

kündigung meines nahen Todes ſein, da Er mich verſichert

hat, daß ich hiernach und nach einer kleinen Weile Ihn

wieder hören und von Angeſicht zu Angeſicht ſehen würde.

Glückliche Zeit! denn ich hoffe, ich werde mit Jeſus ver

einigt ſein, Er werde mir ſowohl meine Sünden als

meine Nachläßigkeiten verzeihen, und mir geſtatten, daß

ich Ihn immerdar liebe.

Das iſt ein ſehr langer Brief, Herr Pfarrer, ich habe

Ihnen der Wahrheit gemäß meine Gedanken geſagt und

mit der ganzen Freiheit, an die Sie mich gewöhnt haben.

Ich bitte Sie, die Gefühle der tiefen Verehrung zu

genehmigen, mit welcher ich bin

O.

Ihre demüthige Dienerin

Mimbaſte den 24. Juni 1843. Marie.

XXX. Brief.

Marie fürchtet den Heiland auf eine zu fühlbare Weiſe zu lieben;

der Heiland beruhigt ſie und zeigt ihr, daß ſie ſich in dieſer

Beziehung Nichts vorzuwerfen habe.

Herr Pfarrer!

Ich unterbreite Ihnen hiermit meine Beziehungen

zum Erlöſer Jeſus. Sie hatten mir ſchon mehrmals

aufgetragen, daß ich Sie über dieſen Gegenſtand benach

richtige; glauben Sie nicht, daß es böſer Wille von

meiner Seite war, wenn ich es bis zu dieſer Stunde

noch nicht gethan habe.
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Einige Fragen, die Sie mir geſtellt haben, haben

mich an Etwas erinnert, an was ich nie gedacht hatte.

Die Betrachtungen, die ich in dieſer Beziehung angeſtellt

habe, haben in meiner Seele Bedenken erhoben, und ich

habe mich ſelbſt gefragt, ob meine Liebe zu Jeſus auch

ganz rein ſei. Vor einigen Tagen brachte mich die Güte,

die Er unabläſſig gegen mich beweist, dahin, Ihm von

dem Kummer zu ſprechen, den ich empfand. Ich näherte

mich Ihm und ſagte zu Ihm: „Ach! Herr, ich bin ſehr

betrübt.“ – Er antwortete mir: „Was gibt’s?“ –

„Herr!“ ſagte ich Ihm, „ich fürchte, meine Liebe zu dir

möchte nicht rein ſein und dieſer Gedanke iſt ſehr pein

lich für mich. Sanft lächelte der Heiland und ſprach

zu mir: „Nun, meine Tochter, wer iſt es, der eine reine

Liebe zu Mir hat?“ – „Herr, mehr als irgend Jemand

habe ich mir darüber Vorwürfe zu machen; ich bin Sünde

und Verderben: ich fühle die Unordnung und das Ver

derbniß in mir, Du biſt die Heiligkeit und Reinheit ſelbſt,

darf ich mich Dir nur nahen? O Du Lamm ohne Flecken,

Du vereinigſt in Dir alle Vollkommenheit, Du beſitzeſt

alle Lieblichkeit, die im Stande iſt, die Herzen zu ent

zücken und gefangen zu nehmen und die Seelen zu be

zaubern; unmöglich iſt es, Dich zu ſehen, ohne Dich zu

lieben. Mein Erlöſer und mein Gott! iſt meine Liebe zu

Dir makellos geweſen? Ich habe Dich mit den Augen

der Seele und des Leibes geſehen, eben ſo wirklich, wie

jene Maria, von der das Evangelum ſpricht. Du biſt

heilig, und ich bin ſchuldig, mein Erlöſer und mein Gott,

iſt meine Liebe zu Dir rein und ohne Makel geweſen? Ich

habe jeder natürlichen und irdiſchen Neigung entſagt, ich

würde mir Vorwürfe machen, wenn ich auch Eine in

meinem Herzen nähren würde; ich liebe nur Dich, ich

habe nur zu Dir Zuneigung, ich liebe Dich ſo ſehr, als

mein Herz zu lieben fähig iſt. Du ſelbſt haſt mir geſagt

und ich fühle in mir die Wahrheit dieſes Wortes, daß

das menſchliche Herz ſich nicht ſelbſt genüge; ich wollte
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deßhalb mein Herz nicht auf Fleiſch und Blut ſtützen,

ſondern auf Dich, den dreimal heiligen Gott; ich habe

Dich erwählt zu meinem Antheile und zur Ruhe meines

Herzens, um ſoviel, als ich es vermag, in Heiligkeit zu

leben. Mein Erlöſer und mein Gott, antworte mir, iſt

meine Liebe rein und makellos geweſen? Iſt meine Liebe

zu Dir, zu Deiner heiligen Menſchheit, die ſich mir offenbarte,

nicht zu gefühlvoll und zu natürlich geweſen? Haben die

Beweiſe Deiner Güte und Deiner Zuneigung, die Du mir

gegeben haſt, nicht eine Liebe hervorgebracht, die nicht

Deinem Willen gemäß iſt? O! mein Erlöſer, unterrichte

mich, erleuchte mich. Möchte ich entfernen, ausſtoßen

und verabſcheuen Alles, was Du entfernen, ausſtoßen

und verabſcheuen willſt, damit ich Deinen Namen preiſen

kann von Ewigkeit zu Ewigkeit. Ich hielt inne, und

mein Engel antwortete: Amen. Dann richtete der Hei

land folgende Worte an mich: „Meine Tochter, Ich

liebe deine Einfalt, deine Kindlichkeit, deine Unſchuld.

Du wendeſt dich mit Vertrauen an Mich, der Auffor

derung gemäß, die Jch dir ſo oft hierüber ertheilt; fahre

fort, immer ſo zu handeln, du wirſt bei Mir Ruhe finden,

weil Jch dir die Wahrheit offenbaren werde.

„Diejenigen, welche dich leiten, ſind in ihrem Gewiſſen

verpflichtet, Alles, was in dir vorgeht, ſorgfältig zu un

terſuchen und zu beobachten, damit ſie dich vor den Fall

ſtricken des Teufels zu bewahren vermögen. Es iſt auch

für dich eine Gewiſſenspflicht, dieſelben mit Allem bekannt

zu machen, damit ſie dich beurtheilen und auf den rechten

Weg führen können. Trotz deinem guten Willen gibt

es Dinge, die in dir verborgen blieben, weil du nie

daran dächteſt, ſie zu offenbaren. Dann werde Ich zu

Meiner Ehre und deinem Heile die Augen deines See

lenführers darauf lenken, damit er dich befrage und damit

Nichts unbemerkt bleibe.

„Bleibe darum, meine Tochter, welche Fragen auch

immer an dich geſtellt werden, immer ruhig, bewahre
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deinen Frieden, bewahre ihn beſonders in Bezug auf die

beſonderen Gnadenerweiſe, die Jch dir habe zu Theil

werden laſſen, in Bezug auf die Beweiſe von Zuneigung,

die Ich dir gegeben habe. Darin iſt Nichts, was du

entfernen, ausſtoßen oder verabſcheuen müßteſt.

„Ich bin dein Vater, dein Bräutigam, dein Gott.

Ich habe ein Recht auf deine Liebe als Vater, als Bräu

tigam, als Gott; Ich habe ein Recht darauf, daß du

Mir Beweiſe dieſer Liebe gibſt. Ich habe ein Recht

darauf, daß du dein Herz an Mein Herz hängeſt und

du es nie davon lostrenneſt. Ich habe dieſes Recht als

dein Vater; das Herz eines Vaters und das ſeines Kin

des ſollen nur Ein Herz bilden. Ich habe dieſes Recht

als dein Bräutigam; das Herz eines Bräutigams und

das ſeiner Braut dürfen nur Ein Herz bilden. Ich

habe dieſes Recht als dein Gott; dein Herz muß ſo mit

dem Meinigen vereinigt ſein, daß es nicht mehr dir

gehört und daß du es ganz den Bewegungen. Meiner

Gnade überläſſeſt.

„Nun aber, Meine Tochter, gebe Ich dir das Zeug

niß: du liebſt Mich wie deinen Vater, wie deinen Bräu

tigam, wie deinen Gott, und ſtets iſt deine Liebe Meinem

Willen gemäß, d. h. eine heilige Liebe geweſen. Warum

ſollteſt du doch fürchten, daß etwas zu Menſchliches, etwas

zu Natürliches an deiner Liebe ſei? Sollte es deßhalb

geſchehen, weil du überſchwängliche Freude und Seligkeit

in deinem Herzen gefühlt haſt? Aber das iſt ja gerade

die Belohnung, die Jch allen Denen gebe, welche Mich

lieben. Wäre es, weil du fühlſt, daß deine Liebe zu

Mir immer zunimmt, und daß du fürchteſt, du möchteſt

nie den hohen Grad erreichen, auf den du dich erſchwin

gen mußt, um Mir wohlgefällig zu werden? Aber,

Meine Tochter, die Erhaltung, das Leben, die Vermehr

ung, die Vollkommenheit der Liebe beſteht ja darin, daß

man nochmals liebt, immer liebt und unaufhörlich liebt.

Und würdeſt du nicht die bitterſten Vorwürfe von Mir



– 313 –

verdienen, wenn du fühlteſt, daß dein Herz Mir anhängt,

wenn Ich dich Mein Wort vernehmen laſſe, wenn Ich

Mich dir offenbare, wenn Ich dir erlaube, dich. Mir zu

Füßen zu werfen, wenn Ich dich in deiner Betrübniß

tröſte, wenn Ich dich mit den ausgezeichnetſten Gnaden

überhäufe.

„Die Furcht, welche in deiner Seele iſt, iſt ein über

zeugender Beweis, daß deine Liebe zu Mir ſo iſt, wie

ſie ſein ſoll, rein und heilig. Verachte die Kunſtgriffe

des Teufels, der dich nur zu verwirren ſucht, um dich

von Mir zu trennen. Vermehre ſtets deine Liebe zu

Mir, und ſie wird dann auch an Reinheit und Heilig

keit zunehmen.

„Verlaſſe dich darum nicht auf deine zärtlichen Gefühle

gegen Mich, ſondern auf die Zuneigung, welche Ich zu

dir habe; verlaſſe dich nicht auf deine Liebe zu Mir,

ſondern auf Meine Liebe zu dir. Liebe Mich und ver

giß deine Liebe zu Mir, um dich nur mehr Meiner Liebe

zu dir zu erinnern; liebe Mich und lege deine Liebe zu

Mir in Mein Herz nieder, damit Jch Meine Liebe zu

dir in dein Herz lege.

„Du haſt noch viel zu thun, Meine Tochter, bis du

Mich liebſt, ſo wie Ich es wünſche; fürchte, Mir dadurch

zu mißfallen, daß du nicht folgſt den Bewegungen, welche

Ich deinem Herzen gebe. Nichtsdeſtoweniger unterbreite

dieſe Bewegungen deinem Seelenführer; Ich will, daß

er durch ſein Wort jedes Meiner Worte beſtätige, damit

du das Verdienſt eines zweifachen Gehorſams habeſt.“

Verzeihen Sie, Herr Pfarrer, meine Einfalt. Indem

ich Ihnen dieſe meine Unterredung mit dem Heilande

wieder erzähle, ſage ich Ihnen die geheimſten Gefühle

meines Herzens gegen den göttlichen Meiſter zur Zeit,

wo Er ſich mir offenbart.

Ich unterwerfe dieſe Unterredung Ihrer beſſeren

Einſicht, urtheilen Sie darüber zur größeren Ehre Gottes

und zum geiſtlichen Wohle meiner Seele.
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Empfangen Sie gütigſt, ich bitte Sie, den Ausdruck

meiner tiefſten Ehrfurcht und meiner lebhafteſten Dank

barkeit. Ich habe die Ehre zu ſein

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 30. Juni 1843. - Marie.

XXXI. Brief.

Von der geiſtlichen Kommunion.

Herr Pfarrer!

Aus Gehorſam und aus Unterwürfigkeit gegen Sie,

will ich Sie mit einer neuen Gnade, die der Heiland

mir zu Theil werden laſſen will, bekannt machen. Er

will ſich mir mehrmals im Tage durch die geiſtliche Kom

munion ſchenken.

Ich habe alſo zu Ihm geſprochen: „Herr, wie oft

willſt du, daß ich Dich durch die geiſtliche Kommunion

empfange?“ Der Herr antwortete mir: „Meine Tochter,

du ſollſt Morgens beim Aufſtehen geiſtlich kommuniziren

und dann deiner Gewohnheit gemäß nach deinem Morgen

gebet; dann kommunizire noch zweimal im Laufe des

Tages und endlich nach deinem Abendgebet. Ich wünſche

fünf Mal durch die geiſtliche Kommunion in dein Herz

zu kommen.“

Ich fügte bei: „Herr, welches ſind die Vorbereitungen,

die für dieſe Kommunion nothwendig ſind?“ – „Meine

Tochter, die Vorbereitung auf dieſe geiſtliche Kommunion

iſt nicht ſehr ſchwer; es iſt nicht nothwendig, daß du alle

Akte, wie bei der ſakramentalen Kommunion erweckeſt,

ſammle dich einen Augenblick, verſetze dich im Geiſte vor

Meinen Tabernakel und ſage zu mir: „Herr Jeſus, komm

in mein Herz!“ Dieſes genügt. Aber bei jeder geiſtlichen

Kommunion mußt du dir einen Zweck vorſetzen, z. B.

eine beſondere Gnade oder Tugend zu erlangen. Du

V.
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kannſt auch in derſelben Abſicht geiſtlicher Weiſe kom

muniziren, die Jch dir für deine ſakramentale Kommunion

angegeben habe, nämlich in der Abſicht, daß du von Gott

Meinem Vater, durch Meine Verdienſte und durch deine

Kommunion die nothwendigen Gnaden erlangeſt, Seinen

heiligen Willen vollkommen zu erkennen und zu erfüllen.“

Als der Heiland ſo zu mir geſprochen hatte, kam mir

der Gedanke, Ihn zu fragen, wie ich mich verhalten ſollte

in Hinſicht der geiſtlichen Kommunion an den Tagen,

wo ich das Glück hätte, Ihn durch die ſakramentale

Kommunion zu empfangen. Der Erlöſer antwortete mir:

„Meine Tochter, du wirſt mir wohlgefällig ſein, wenn

du ſelbſt an dieſen Tagen auf die angegebene Weiſe die

Kommunion geiſtlicher Weiſe empfängſt. Du kannſt nie

mals zuviel Kraft und Gnade aus dem Sakramente

Meiner Liebe in dich aufnehmen.“ -

Meine Abſicht war, Ihnen dieſes mündlich zu erzäh=

len; der Heiland hat mir aber geſagt, ich ſolle es Ihnen

ſchriftlich mittheilen.

Ich ſagte Ihnen ſchon vor Kurzem, ich bin ſehr zu

frieden; das Glück, das ich zuweilen empfinde, läßt ſich nicht

ausdrücken. Welch guter Vater iſt Gott! Er beeilt ſich, die

Leiden, welche mein Herz betrüben und meinen Geiſt ver

wirren könnten, durch die Salbung Seiner heilenden,

unterſtützenden und ſtärkenden Gnade zu lindern und

ſogar zu zerſtreuen.

Lieben Sie Ihn, preiſen Sie Ihn, danken Sie Ihm

in meinem Namen; ich bitte Sie, bitten Sie Ihn, daß Er

mich vor Allem bewahren möge, was Ihm mißfallen könnte.

Empfangen Sie gütigſt, Herr Pfarrer, die Gefühle

des Dankes, der Unterwürfigkeit, der Ehrfurcht, die ich

Ihnen ausdrücke nebſt der Verſicherung meiner vollkom

menſen Hochachtung Ihre

demüthigſte und unwürdigſte Dienerin

Mimbaſte den 6. Juli 1843. Marie.
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XXXII. Brief.

Abſichten Jeſn mit den Schriften Mariens.

Herr Pfarrer!

Sie haben mir befohlen, Alles zu ſchreiben, was ich

empfände und ich habe es gethan. Ich habe Ihnen

erlaubt, von meinen Schriften einen ſolchen Gebrauch zu

machen, wie es Ihnen paſſend ſcheint, nachdem Sie ſelbſt

Kenntniß von ihnen genommen haben, um zu ſehen, aus

welcher Quelle dieſelben entſprungen ſein mögen. Ich

überlaſſe ſie Ihnen. Ich fühle, daß ich das, was ich

Ihnen überliefert habe, nicht aus eigner Kraft geſchrieben

habe, weil ich aus mir ſelbſt Nichts weiß und weil das,

was ich von meiner Mutter in meiner Kindheit oder von

meinem erſten Seelenhirten gehört habe, weit unter dem

iſt, was meine Hefte enthalten. Alles, was darin iſt,

gehört dem Erlöſer, oder dem, der es mir gelehrt hat,

und den ich nicht kenne, wenn es der Erlöſer nicht iſt.

Mag es wer immer ſein, ich urtheile darüber nicht;

aber Sie werden es ſelbſt beurtheilen. Folgendes hat

Er mir gelegentlich in Betreff meiner Hefte geſagt: „Meine

Tochter, die verborgenſten Dinge werden eines Tages

bekannt werden und was heute in der Stille Meines

Heiligthums oder deines Herzens geſagt wird, das wird

auf den Dächern der Häuſer verkündiget werden "). Was

bei meinen Jüngern geſchehen iſt, das wird auch bei dir

geſchehen.

„Du, Meine Tochter, biſt nicht die Einzige, die Mein

Wort hört, Andere werden es auch hören; aber Ich habe

ſie nicht erwählt, um es der Welt zu offenbaren, Meine

Wahl iſt auf dich gefallen.

„Alles, was Ich dir geſagt habe, wird in der Welt

verbreitet werden und wird Vielen zum Heile gereichen.
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Jene, die in Mühſeligkeit leben, werden Frieden finden

in Meinen Worten, die ſie von dir wiedergegeben wer

den; jene, die lau ſind, werden darin Stärke und That

kraft finden; jene, welche ungläubig ſind, werden darin

den Glauben finden; jene, welche in Verzweiflung ſind,

werden darin die Beſtätigung der Wahrheit, endlich jene,

die todt ſind, darin das Leben wieder finden.

„Sieh, Meine Tochter, wie viel Gutes du ausüben

kannſt durch deine Unterwerfung unter den Willen deines

Seelenführers. Ich habe es Ihm eingegeben; Ich wie

derhole es dir, daß er dir befehle zu ſchreiben, und wie

er dir befohlen hat, ſo befehle Ich dir ſelbſt, Nichts aus

zulaſſen, Nichts zu vernachläſſigen, Alles zu ſchreiben.

Befaſſe dich nicht mit der Art und Weiſe, wie du es

ſagen ſollſt. Meine Evangeliſten waren nicht gelehrt, du

biſt es auch nicht. Ich werde es erſetzen.

„Hiezu biſt du genöthigt, dir Entbehrungen aufzuer

legen, während der Nacht zu ſchreiben, wenn man dich

nicht ſieht, oder auf dem Felde, wenn du die Heerden

hüteſt; aber halte dich nicht auf. Wenn Jch einen Trunk

Waſſer, einem Armen gereicht, belohne, um wieviel mehr

werde Ich deine Entbehrungen und Mühen belohnen.

Meine Unterredungen werde Ich auf dieſe Weiſe deinem

Geiſte viel beſſer einprägen, und du wirſt Andere an

deinem Ueberfluße theilnehmen laſſen.

„Ich werde deinen Namen berühmt machen unter denen,

die das Sakrament Meiner Liebe andächtig verehren, und

Ich werde ihnen zeigen, auf welche Art Jch Meine

Barmherzigkeit an dir werde erglänzen laſſen, und ſie

werden Gott danken für die Gnaden, die Er dir erwieſen.

„Deine Beſcheidenheit darf dich nicht veranlaſſen, dieſe

Worte zu verſchweigen. Ich habe ſie erwogen, bevor

Jch ſie an dich gerichtet habe. Ich will, daß du deinem

Seelenführer davon Kenntniß gibſt, damit ſie zu Meiner

Ehre gereichen. Ich verbiete dir indeſſen, jedem Andern
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außer ihm Etwas davon zu ſagen. Lebe ſtets in Demuth

und fürchte, daß du, nachdem du mit Meinen auserleſenſten

Gnaden überhäuft worden biſt, du nicht in den Abgrund

des ewigen Verderbens falleſt.“

Herr Pfarrer, wenn es der Herr Jeſus iſt, der dieſe

Worte an mich gerichtet hat, ſo bitte ich Sie zu glauben,

daß mein größter Wunſch iſt, Seinen heiligen Willen

zu erfüllen und ſoviel als möglich zu Seiner Ehre zu

wirken. Wenn Er es aber nicht iſt, ſo werde ich nichts

deſtoweniger Ihren Willen erfüllen; Ihnen kömmt es

dann zu, zu beurtheilen, in welcher Art und zu welcher

Zeit Sie meine Hefte benutzen werden, um damit Gutes

zu wirken, oder ob es nicht beſſer ſei, ſie zu vernichten.

Alles, was Sie thun werden, wird gut gethan ſein, weil

ich gewiß bin, daß Sie es nur auf Eingebung des gött

lichen Geiſtes thun werden.

Genehmigen Sie, Herr Pfarrer, mein zärtlicher Vater,

den Ausdruck der vollſten Ergebenheit und Ehrfurcht von

O.

Ihrer demüthigſten Dienerin

Mimbaſte den 22. Oktober 1843. Marie Lataſte.

XXXIII. Brief.

Maric beklagt ſich bei dem Heiland; Er tröſtet ſie.

Herr Pfarrer!

Seit einiger Zeit weiß ich nicht recht, wie ich bin.

Zuweilen ſehe ich die Dinge ſo klar, fühle ſie ſo tief und

dann wieder empfinde ich ſo heftige Gefühle von Furcht,

daß es mir ſcheint, ich müſſe ſterben. Eines Tages legte

ich alſo meinen Kummer in das Herz Jeſu nieder: „O

Jeſus, mein liebenswürdiger Erlöſer, erbarme dich meiner!“

O mein zärtlicher Vater, geſtatte, daß ich mein Herz in

den Schooß deiner Barmherzigkeit ausſchütte, mit dem
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Vertrauen und der Einfalt eines Kindes. Du allein, o

mein Gott, weißt Alles, was ich fühle und empfinde in

meinem Innern. Die Leiden, die Trübſale, die Aengſten

meiner Seele ſind ſehr groß, Du aber kommſt, meine

Seele zu tröſten, ſie zu ſtärken, ſie zu unterſtützen, ſie

zu vertheidigen. Tauſendfältiger Dank ſei Dir auf ewig

dafür geſagt, Du unendlich gütiger und freigebiger Gott!

Herr, nimm das, was ich Dir ſagen will, nicht als

widerſpänſtiges Murren an, ſondern als die Klage eines

Kindes, das voll Liebe ſeine Zuflucht zu ſeinem Vater

nimmt. Warum, mein ſüßer Erlöſer, läßt Du mich alle

Dinge empfinden, die ich empfinde, und welche zuweilen

ſo außerordentlich, ſo erſtaunlich ſind, daß ſie für mich

ein Anlaß zu fürchterlichen Prüfungen und den verſchie

denartigſten Demüthigangen werden? Um Dir zu gefal

len und Dir zu gehorchen, habe ich immer Alles geopfert,

aus Liebe zu Dir habe ich ſtets eingewilligt, in den Augen

der Menſchen für eine Närrin und Unſinnige zu gelten

und mich nie beleidigt zu fühlen durch die Art und Weiſe,

wie ſie das, was ich ihnen ſagte, annahmen. Aber wie

lange, Herr, wirſt Du mich in der Lage laſſen, in der

ich mich jetzt befinde? Ich lebe nicht und dennoch finde

ich auch nicht den Tod in meinem Leben. Ich verſchmachte

gleich einer Pflanze, die vertrocknet; allein dennoch ſtehen

bleibt. Wann, Herr, werde ich die Erfüllung Deiner

Verheißungen ſehen? Wann wirſt Du zeigen, daß Du

mein Gott, mein Beſchützer und mein Vertheidiger biſt?

Ach! laß nie zu, daß ich in der Hoffnung, die auf Dir

gründet, getäuſcht werde. Ja, mein Erlöſer und mein

Gott, ich hoffe auf Dich, ich hoffe auf Deine Barmherzig

keit, ich hoffe auf Deine Liebe, ich hoffe auf Deine gött

liche Vorſehung, auf Deine Stärke und Deine Unterſtütz

ung, ich hoffe auf Dein Wort und Deine Verheißungen,

ich hoffe, weil Du mir geſagt und befohlen haſt, daß ich

hoffen ſoll. Meine Hoffnung kann nur in Dir ruhen,

weil Du mein Gott biſt, weil Du mein Erlöſer biſt,
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weil du der Freund der Schwachen, der Troſt der Be

trübten, das Leben der Sterbenden und die Seligkeit

derer biſt, die Dich lieben. Ja, ich hoffe auf Dich und

meine Hoffnung wird nicht getäuſcht werden.

Mag indeſſen geſchehen, was da will, ich werde ſtets

ſagen: „Herr Jeſus, Dein Wille geſchehe und nicht der
meine.“ –

Ich befand mich in der Kirche vor dem allerheiligſten

Sakramente. Sobald ich dieſe Worte ausgeſprochen hatte,

wurde ich ſo mit Gnade erfüllt, daß ich wie unbeweglich

wurde und ſo zu ſagen ohne Gefühl war. -

Der Heiland ſprach alsdann voll Würde zu mir:

„Eine Zeit iſt vorüber und es bleibt nur mehr die Er

innerung an dieſelbe. Eine andere Zeit wird kommen

und Meine Barmherzigkeit wird zu Tage treten. O ihr

Blinden! ihr habt die Fackel in der Hand und ſehet

das Licht nicht. Was werden denn Jene anfangen, die

ohne Licht ſind! O ihr Unſinnige! ihr ſehet die Dinge

und verſteht ſie nicht. Könnte ich nicht zu euch ſprechen,

wie einſt zu den Jüngern von Emmaus: „O ihr Unver

ſtändigen und von langſamer Faſſungskraft )“. Euer ſo

erhabener Geiſt kann ſich mit ſolchen Hirngeſpinnſten

nicht befaſſen. Erröthet, ihr Kinder Israels, denn die

Kleinen werden groß werden, die Unwiſſenden gelehrt

und die Blinden werden klarer ſehen als ihr. Ihr thut,

als ob ihr Nichts hörtet, weil die Trompete, die da

erſchallt, von Thon iſt. Sie wird aber wie eine goldene

Trompete werden und der durchdringendſte Ton ihrer

Stimme wird bis in die kälteſten und gefühlloſeſten Her

zen dringen!“ –

Ich verſtand dieſe Worte des Heilandes wohl, Andere

werden ſie vielleicht nicht verſtehen; aber mein Herz war

noch nicht beruhigt.

*) Lukas 24, 25.
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Der Heiland fügte bei: „Meine Tochter, fürchte Nichts,

verlaſſe dich in Allem auf Mich; dieſe Dinge gehen Mich

mehr an als dich. Ich werde ſie leicht zu Meiner Ehre

leiten, denn wenn du auch die Gedanken der Menſchen

nicht kennſt, ſo kenne doch Jch ſie und dringe ein bis

in ihre Herzen. Unter den Menſchen gibt es einige,

welche die Dinge, die Ich in dir wirke, ſchätzen, Andere,

die ſich damit begnügen, ſie zu bewundern, und endlich

einige, die ſie verſchmähen und verachten. Mögen die .

Menſchen denken, was ſie wollen, du biſt, was du biſt,

und am Tage des Lichtes wird das, was Ich in dir

wirke, in Seiner Wirklichkeit erſcheinen. Sie mögen nach

ihrem Sinne handeln, es iſt nicht an dir, Mir Rechen

ſchaft von ihren Handlungen abzulegen.

„Was dich betrifft, Meine Tochter, ſo berichte immer

getreulich ſowohl Meine Worte, als deine Gefühle; ſei

es für oder gegen dich, mögeſt du es für außerordentlich

oder ungereimt, für weiſe oder klug halten, verbirg Nichts,

Ich befehle es dir.

„Zeige dich in deiner weiblichen Schwäche ſtärker und

muthiger, als die Männer. Gehe hin in Frieden, Meine

Tochter.“ –

Seitdem Jeſus dieſe Worte an mich gerichtet hat,

ſcheinen die Gefühle meiner Seele an Liebe, Vertrauen,

Hoffnung auf Ihn zu wachſen, in dem Maße, als das

Licht zunimmt, ſich vermehrt und ſich entfaltet. Was

Er in mir wirken will, hat den Anfang genommen. Ich

ſehe es bereits ſich entfalten und werde es enden ſehen.

Ich will ſchließen, indem ich Ihnen noch von meiner

Betrachtung ſpreche. Sie iſt, ſo zu ſagen, nur eine

einfache Erhebung meines Geiſtes zu Gott, ohne Erwäg

ung, ohne Nachdenken, ohne Anmuthungen und ohne

Entſchlüſſe. Hier folgt, wie ich meine Betrachtung vor

nehme, indem ich ſtets dem Zuge folge, den ich in mir

erfahre. – Ich erhebe meinen Geiſt zu Gott, ich vereinige

Marie Lataſte. I. 21
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mich mit Ihm als mit meinem Urſprung und Ende. Meine

ganze Beſchäftigung beſteht darin, mich rein und einfach

mit Gott zu vereinen, friedlich in Seinem unendlichen

Weſen zu ruhen und die verſchiedenen Wirkungen Seiner

Gnade zu empfangen.

Doch ſchließe ich meine Betrachtung nie, ohne mich

ſelber Gott zum Opfer zu bringen, ohne Ihm alle meine

Handlungen aufzuopfern, ohne Ihm meine Nächſten im

Allgemeinen und im Beſondern anzuempfehlen und ohne

für ſie, wie für mich um die Gnade und den Segen

Gottes nachzuſuchen. Das mündliche Gebet ermüdet mich,

wenn ich auch zuweilen die Worte nur mit dem Herzen

ſpreche, ohne ſie mündlich auszudrücken. Ich verrichte

indeſſen doch jene, zu denen ich verpflichtet bin; wenn ich

aber meine Gebete an den Herrn richte oder Ihm meine

Gefühle ausdrücke, ſo thue ich es meiſtens ſtillſchweigend.

Ich empfehle Sie Gott täglich ganz beſonders, die

Dankbarkeit macht mir dieſes zur Pflicht. Ich vergeſſe

auch Herrn Dupérier nie und bitte den Herrn, Er wolle

über ſie Beide Seine reichlichſten Segnungen ergießen.

Ich weiß, Herr Pfarrer, daß Sie mich in Ihrem

Gebete nicht vergeſſen und dieſes einrichten ganz nach den

Bedürfniſſen meiner Seele, die da ſo groß und ſo dringend

ſind. Fahren Sie fort, mir allezeit dieſe geiſtige Hülfe

zu gewähren, hören Sie nicht auf, Gottes Barmherzigkeit

zu erflehen und Ihn zu bitten, daß Er Sich meiner er

barmen möge. Sie werden dadurch bewirken, daß ich

alle Leiden und Trübſale meines Lebens leicht ertrage.

Verzeihen Sie, Hochwürden, meinen langen Brief, ich

fühle, daß ich ihre Liebe oft mißbrauche. Empfangen Sie

die Verſicherung meiner ausgezeichnetſten Hochachtung, mit

welcher ich die Ehre habe zu ſein,

demüthigſte, unterthänigſte und

err P (IWYer

dankbarſte Dienerin

Mimbaſte den 1. Nov. 1843. - Marie.
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XXXIV. Brief.

Das Thier im Sumpfe mit einer Lanze durchbohrt und unſchädlich

gemacht.

Herr Pfarrer!

An einem Sonntage konnte ich mich während der

heil. Meſſe weder mit dem Prieſter vereinigen, noch leſen,

noch beten. Ich fühlte in mir ein ganz innerliches und

geiſtiges Licht, das mir meinen Gott enthüllte und da

durch meine Seele als zu ihrem Urſprung hinzog, und

Gott theilte Sich ihr mit und feſſelte ſie durch die ſüßen

Bande Seiner Gnade. -

Sie verlor ſich in Seiner grenzenloſen Unermeßlich

keit, in All dem, was wir nicht zu begreifen vermögen,

in dem Ozean der Vollkommenheit.

Nachdem ich die heil. Communion empfangen hatte,

öffnete ich die Thüre meines Herzens; ich ließ meinen

Schutzengel eintreten und ging Jeſus entgegen, der ganz

ſtrahlend von Glorie herzukam. Ich warf mich vor Ihm

nieder und bekannte mich unwürdig, Ihn in mein Herz

aufzunehmen. Ich erhob mich und ſagte zu Ihm: „Herr,

wie wunderbar iſt Deine Schönheit !“ –

Als wir an der Thüre meines Herzens anlangten,

ſprach Er zu mir: „Willſt du, daß Jch dir ein wunder

bares Schauſpiel zeige ? Steige hinunter.“ –

Ich ſtieg eine Treppe hinunter, welche auf der rechten

Seite angebracht war, und Jeſus ſtieg nach mir hinab.

Wir kamen bei einem Sumpfe an, deſſen Tiefe nicht

ſehr bedeutend war, weil das Gras über dem Waſſer

erſchien. Jeſus ſtellte ſich auf ein Brett, das ſich dort

befand; ich ſtellte mich auf ein anderes Brett. Ich ſah

nun über dem Waſſer eine unzählige Menge kleiner Thiere,

welche Schlangen, Skorpionen und andern mir unbe

kannten Thieren glichen.

21“
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Ich ſah mitten aus dem Schlamme ein ungeheueres

Thier hervorkommen, welches ein lautes Geſchrei ausſtieß.

Alle anderen Thiere erhoben den Kopf und kamen aus

dem Sumpfe herauf, dem ſchreienden Thiere nach. Auf

einer den Sumpf beherrſchenden Anhöhe ſah ich einen

ungeheueren Platz, auf welchem eine ſehr zahlreiche Menge

herumlief. Das aus dem Schlamme des Sumpfes herauf

gekommene Thier hauchte durch ſeine Naſenlöcher und

ſeinen Rachen ſchwarzen Rauch aus; es ſetzte ſich mitten

auf jenen Platz und die andern kleinen Thiere miſchten

ſich unter die Menge.

Auf der Nordſeite, wohin ſich das Thier gewendet

hatte, ſah ich eine große Brücke, die mit dem einen Ende

ein wenig nach Oſten, mit dem andern nach Weſten ſich

neigte. Mitten auf der Brücke war eine ſteinerne Treppe,

ungefähr 10 Fuß breit und 30 hoch, welche auf den

Platz führte.

Ich ſah auf der Brücke eine Bruſtwehr, an welcher

das von der andern Seite kommende Waſſer mit Gewalt

ſich brach und auf den Platz zurückprallte.

Jedermann war beſtürzt und ergriff die Flucht. Ich

ſah auf der Brücke eine beträchtliche Anzahl von Leuten

nach allen Seiten gehen und ihre Schritte beſchleunigen.

Endlich ſah ich von Weſten her eine zahlreiche Pro

zeſſion kommen, das Krenz voran, von mehreren Perſonen

geführt; ob Biſchöfe darunter waren, weiß ich nicht.

Eine andere Prozeſſion kam von der auf der Brücke ſich

befindenden Treppe her. Die Menge war ungeheuer.

Man ſchritt uach dem Platze vor, von dem ich geſprochen

habe, das Thier rührte ſich nicht. Es war von Prieſtern

umgeben und ich glaube auch von Biſchöfen; allein ſie

trauten ſich nicht, es zu berühren.

Dann ſah man auf der Brücke einen Mann, auf

einem Elephanten ſitzend; dieſer nahte ſich kühn; er hielt

in der Hand ein doppelſchneidiges Schwert. Er ſah
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äußerſt kräftig aus und war mit einem Kleide angethan,

das ihm nicht ganz bis zu den Knien reichte. Dasſelbe

war nicht von Stoff; allein es ſchien ſehr hart zu ſein,

ſowie auch das Diadem, das dieſer Mann auf ſeinem

Haupte trug. Er ſchritt durch die Menge und trat bis

zum Thiere vor, in einer Hand ſeinen Degen, in der

andern ein Kreuz haltend.

„Da biſt du, hölliſches Ungeheuer“, ſagte er, „wir

wollen ſehen, wer von uns Beiden der Stärkere iſt.

Betrachte dieſes Kreuz! wirſt du es wagen, dich gegen

dasſelbe zu erheben? Deine ganze Macht wird vernichtet

werden!“ –

Alsbald ſtürzte er ſich auf das Thier, er ſtieß ihm

ſeinen Degen in den Rachen ſo tief, daß die Spitze des

Degens auf dem Rücken herauskam. -

Das Thier zog ſich in den Sumpf zurück, woher es

gekommen war.

Dieſer Mann wurde auf alle mögliche Weiſe von der

in Freudenjubel ausbrechenden Menge beglückwünſcht. Er

pflanzte das Kreuz, welches er in der Hand hielt, an

derſelben Stelle auf, wo das Thier geſeſſen hatte, und

Jene, die von den andern kleinen Thieren, die ebenfalls

aus dem Sumpfe hervorgekommen, an den Armen oder

Füßen verwundet worden waren, gingen hin und warfen

ſich vor dieſem Kreuze nieder und zogen ſich geheilt zurück.

Aber ich ſah auch eine große Anzahl, unter welcher

ſich Geiſtliche befanden, die leblos auf der Erde hingeſtreckt

waren, weil dieſe Thiere ſie am Herzen oder an der

Zunge verwundet hatten. -

Endlich ließ derjenige, welcher das Thicr in den Moraſt

zurückgejagt hatte, die Oeffnung ſchließen, durch welche

das Waſſer ſich auf den Platz ergoß. Er ließ daſelbſt

eine große Mauer bauen und ein großes Bild aufhängen,

welches das mit der Lanze durchſtochene Thier vorſtellte. -
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Hierauf zogen ſich Alle in Prozeſſion nach der Seite

der Brücke zurück, die nach Oſten ging. Was mich be

trifft, ich verrichtete meine Dankſagung und zog mich

zurück.

Sie können über dieſe Viſion denken, Herr Pfarrer,

wie ſie es für gut halten. Ich habe Ihnen ganz getreu

lich erzählt, was ich geſehen habe.

/ Empfangen Sie, Herr Pfarrer, den Ausdruck meiner

ausgezeichneten Hochachtung,
O).

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 3. Nov. 1843. Marie.

XXXV. Brief.

Unſer Herr lehrt Maria, auf welche Art ſie bei den ihr gemachten

Mittheilungen handeln ſoll.

Herr Pfarrer!

Ich will Ihnen Etwas unterbreiten und mittheilen,

was mich ſehr getröſtet hat. Seit einiger Zeit hatte ich

in meinem Innern verſchiedene Kenntniſſe und Erleucht

ungen, die auf mich einen ſo lebhaften und tiefen Eindruck

machten, daß ich ſehr darunter litt.

Deßhalb wendete ich mich eines Tages an unſern

Herrn und ſprach zu Ihm: „Erlöſer Jeſus, würdige

Dich, ich bitte Dich darum, mich zu erleuchten und mich

zu lehren, auf welche Art ich mich benehmen und wie ich

dieſe verſchiedenen Kenntniſſe und Erleuchtungen aufnehmen

ſoll, welche mein Geiſt erhält über andere Perſonen oder

über die Handlungen ihres Lebens. Mein Herz iſt von

dem Verlangen nach Deiner Ehre verzehrt, mein Herz

brennt vor Liebe zu Dir und meinen Brüdern; Herr,

wie ſoll ich mich benehmen in dem, was ich empfinde?

Du haſt die Güte gehabt, mich in Allem zu unterrichten,

um was ich Dich bis heute gebeten habe, laß mich nicht
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in Unwiſſenheit über dieſen Punkt. Ich werde Dir mei

nen Dank dafür durch größere Treue und durch einen

blinden Gehorſam beweiſen.“

Der Heiland hat alſo zu mir geſprochen: „Meine

Tochter, du weißt wohl, daß ich dieſe Erleuchtungen

deines Geiſtes kenne? – Ja, Herr, und ich glaube, daß

Du ſie beſſer kennſt als ich. – Dieſe Erleuchtungen

vermindern aber deine Liebe zu Gott und deinen Nächſten

nicht? – Nein, Herr. – Nun, meine Tochter, welcher

Art immer dieſe Erleuchtungen ſein mögen, verwirf ſie

nicht; ſie ſollen dich belehren in weltlichen und religiöſen

Wiſſenſchaften, über die Religion, die Tugenden, die

Laſter, oder über die Regierung der Völker, über die

Nationen im Allgemeinen, oder über einzelne Individuen

und Perſonen; ſelbſt wenn ſie dir die Stimmungen,

Geſinnungen und geheimen Abſichten von Perſonen, die

dir bekannt und nahe ſind, zeigen, verwirf ſie nicht;

allein gebrauche große Vorſicht dabei. Nichts kann Gott

verborgen ſein, Er kennt den Herzensgrund aller Men

ſchen, deßhalb kann Er davon Kenntniß geben, wann

Er will, wann Er es für gut findet und wem Er will.

„Wenn alſo Gott dir den innerlichen Zuſtand einer

Perſon offenbaren wird und du denſelbrn ſiehſt, wie er

iſt, ſo denke nicht, daß du durch Erkenntniß dieſes Zu

ſtandes ein vermeſſenes Urtheil fälleſt. Es iſt ein großer

Unterſchied zwiſchen den vermeſſenen Urtheilen und dieſen

Arten von Erleuchtungen oder Erkenntniſſen, die dir zu

Theil werden.

„Das vermeſſene Urtheil entſpringt einem ſchlechten

Grunde, nämlich dem Stolze und der Eiferſucht, es bringt

ſchlechte Wirkungen hervor: die Verachtung und die Be

ſchimpfung des Nächſten. Die Erleuchtungen und die Er

kenntniſſe, welche du erhältſt, haben einen ganz andern

Urſprung. Ihr Urſprung iſt Gott, ſie haben auch ganz

andere Wirkungen, nämlich die Ehre Gottes und das

Heil der Seelen.
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„Wenn du ſolche Erleuchtungen erhältſt, ſo unterſuche,

woher ſie kommen und betrachte, wohin ſie zielen. Wenn

du ſiehſt, daß ſie von deiner Eigenliebe herrühren, oder

von irgend einem ſchlimmen Vorurtheile gegen die betref

fende Perſon; wenn du ſiehſt, daß ſie dahin zielen, die

ihr ſchuldige Liebe zu ſchwächen, ſo verwirf dieſe Erleucht

ungen. Wenn ſie hingegen in deinem Herzen liebreiches

Mitleid, verbunden mit einem aufrichtigen Verlangen

nach Verherrlichung Gottes, hervorrufen, ſo nimm ſie

an, welcher Art ſie immer ſein mögen. Deine liebreichen

Gefühle, die durch die Erleuchtungen, die Er dir nach

Seinem Wohlgefallen geben will, entſtanden, ſeien in

deſſen kein Hinderniß für die Erfüllung des göttlichen

Willens. Hänge dich weder an dieſe Erleuchtungen,

noch an dieſe Erkenntniſſe. Erhebe deinen Geiſt zu

Gott und opfere Ihm ein Seinem Willen gänzlich erge

benes Herz.

„Unter den Erleuchtungen, die du erhältſt, ſind einige

klar und hell, andere haben weniger Klarheit und einige

ſind etwas verſchleiert, nimm ſie unbeſorgt an und wiſſe,

daß Alles ſeiner Zeit ſich erfüllen wird.

„Großes habe Ich mit dir vor, und es iſt noth

wendig, daß Ich dich lange vorher erleuchte und vor

bereite, damit du, wenn der Augenblick kommt zur Aus

übung des göttlichen Willens, bereit ſeieſt.

„Theile dieſe Erleuchtungen nie Jemand ohne Meinen

Befehl oder meine Erlaubniß mit. Du würdeſt dir durch

deinen Ungehorſam und deine Unvorſichtigkeit tauſenderlei

Verlegenheiten und Leiden bereiten. -

„Du mußt ein großes Herz haben, damit es Alles

faſſen kann, was Ich darin einſchließen will; einen ſtarken

und feſten Geiſt, damit Er das Gleichgewicht der Wahr

heit, Klugheit, Mäßigung und Umſicht bewahre. Begründe

dich in tiefer Demuth, dieſe Demuth aber ſei furchtſam

und veranlaſſe dich nicht, das in deinem Leben zu ver
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bergen, was ſich darin nach Meinem Wohlgefallen offen

baren will. Laß deine Demuth nicht in deinen Hand

lungen beſtehen, ſondern in deinen Geſinnungen, indem

du dich befeſtigſt gegen Alles, was ganz geeignet wäre,

dir dieſelbe zu rauben. Bewaffne dich mit Muth: durch

heilige Unerſchrockenheit überwinde Alles, was für dein

Leben gefährlich, für dein Herz widerwärtig oder für

deinen Geiſt beſchwerlich werden könnte, wenn es ſich

darum handelt, Meinen Willen zu erfüllen. Setze dein

Vertrauen immer auf Mich, und erwarte geduldig die

Stunde deines Gottes! –

Seitdem ich, Herr Pfarrer, dieſe mir ſo nothwendigen

Unterweiſungen erhalten habe, befinde ich mich ſehr wohl.

Indem Jeſus, der Erlöſer, meinen Geiſt erleuchtet, hat

Er zugleich mein Herz gekräftigt und meine Lage beträcht

lich erleichtert.

Genehmigen Sie, ich bitte Sie, den Ausdruck meiner

ausgezeichnetſten Hochachtuug, mit welcher ich die Ehre

habe zu ſein

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 9. Nov. 1843. Marie.

XXXVI. Brief.

Der Heiland kündigt durch Mariens Vermittlung einem der Seelen

führer dieſes heiligen Mädchens an, daß er viel zu leiden haben

werde und fordert ihn auf, alle Tage für Frankreich zu beten.

Herr Pfarrer!

Ich habe gethan, was Sie mir geſagt haben, und

hier folgt, was Jeſus mir geantwortet hat: „Meine

Tochter, warum ſollte Ich nicht zu Jenen ſprechen, die

Mein Wort zu hören wünſchen, da Jch Mich ſogar an

die wende, die ſich nicht viel darum bekümmern!“
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„Sage dem, der die Fragen an Mich geſtellt, daß

Ich ihn liebe, und daß er von Meinem Vater geliebt

werde, und dann richte in Meinem Namen und um der

Liebe willen, die Ich und Mein Vater zu ihm haben,

folgende Worte an ihn: Freuet euch in dem Herrn, und

frohlocket, ihr Gerechten, und rühmet euch in Ihm, ihr

Alle, die ihr aufrichtigen Herzens ſeid!!)

„Auf dich, mein Sohn, wende Jch dieſe Worte voll

Lieblichkeit an, nimm ſie auf als aus dem Munde dei

nes Erlöſers kommend. Erhole dich von deinem Erſtäu

nen; das, was du geſehen, iſt Nichts im Vergleich mit

dem, was du ſpäter ſehen wirſt. Leiden werden dich

treffen und dann wirſt du wenig Troſt in den Geſchö

pfen finden. Ich handle gewöhnlich ſo, um die betrübten

Herzen an Mich zu ziehen; was dich jedoch anbelangt,

ſo iſt dieſes nicht der Beweggrund für die Trübſale,

welche dich erwarten. Ich beſitze dein Herz bereits, wa

rum ſollte Jch noch ſuchen Mich desſelben zu bemächtigen,

da es ſchon Mein Eigenthum iſt dadurch, daß du es

Mir gegeben haſt. Ich werde indeſſen dieſe Trübſal zu

laſſen zu deiner größeren Vervollkommnung, denn dann

wird unſere Vereinigung inniger und feſter werden durch

die gegenſeitigen Herzensergießungen, welche zwiſchen dei

nem und Meinem Herzen ſtattfinden werden: dadurch, daß

du Mir von deinen Leiden oder Trübſalen und Jch dir

von meinen Tröſtungen mittheilen werde. Mache es nicht

wie die Unſinnigen, welche ſich ſtützen auf Menſchenarme,

die ſelber zu ſchwach ſind, ſich aufrecht zu halten. Dieſe

Menſchen werden in ihren Hoffnungen getäuſcht, weil ſie

ſich auf Schwäche und Nichtigkeit geſtützt haben.

„Du haſt es erfahren, die Freunde dieſer Welt ver

laſſen Einen oft gerade in dem Augenblicke, wo man

ihrer am meiſten bedarf. Sei weiſe, mein Sohn, und

*) Pſalm 31, 11.
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laſſe dich von deiner Weisheit beſtimmen, in Mir deinen

vertrauteſten Freund zu ſuchen.“

„Ich verſichere dich, daß du noch viel zu leiden haben

werdeſt, aber Ich verſpreche dir auch, daß Ich dich un

terſtütze, aufrecht erhalte und tröſten werde. Dein Geiſt

wird vielleicht zu ergründen ſuchen, was das für Leiden

ſein könnten, die dich treffen werden; es ſind ſolche, die

du am wenigſten erwarteſt; aber, wenn du ſie erfahren

wirſt, wirſt du die Wahrheit Meiner Worte erkennen.

Dann wird dein Herz und dein Geiſt ſich zu Mir wen

den, und du wirſt ſagen: Ach! Herr, ich erkenne die

Wahrheit deſſen, was Du mir geſagt haſt; hilf mir,

tröſte mich! Und Ich werde kommen, um dir zu helfen

und dich zu tröſten.“ –

Dann fügte Jeſus, der Erlöſer hinzu: „Mein Sohn

bete für Frankreich; Ich habe es ſchon geſagt und will

es dir wiederholen. Wenn die Schläge der Gerechtigkeit

Meines Vaters noch nicht über Frankreich hereingebro

chen ſind, ſo iſt es nur Maria, die Königin des Him

mels, welche ſie aufgehalten hat. Satan brüllt zu un

terſt in der Hölle vor Wuth gegen ein Reich, das ihm

wahrlich ſchon harte Schläge beigebracht hat; er zittert

und tobt vor Wuth beim Anblicke des Guten, das in

dieſer Gegend geſchieht; er bietet alle ſeine Kräfte auf,

um das Böſe zu vermehren, und die göttliche Rache mehr

und mehr zu erregen.

„Aber eine Kette, welche er nicht zu brechen vermag,

feſſelt ihn; denn Meine Mutter hat ein beſonderes An

recht auf Frankreich, das ihr geweiht iſt, und vermöge

dieſes Anrechtes hält ſie den erzürnten Arm Gottes auf,

und breitet aus über dieſes Land, das ihr gewidmet iſt,

die Segnungen des Himmels, um dasſelbe im Guten zu

fördern. Deßhalb höre Ich nicht auf zu warnen, um

ungeheueren Drangſalen zuvorzukommen.“

„O Frankreich, dein Ruhm wird ſich weit ausbreiten;

Deine Kinder werden ihn bis über die weithin ſich er
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ſtreckenden Meere tragen, und jene, welche dich nur den

Namen nach kennen, werden für deine Erhaltung und

deine Wohlfahrt beten.

„Mein Sohn, Ich habe ſo eben mit der Vertraulich

keit eines Freundes und der Güte eines Vaters zu dir

geſprochen. Staune nicht darüber, daß Ich ſo mit dir

mich unterhalten habe, und Worte an dich gerichtet, die

du nicht erwartet haſt; oft enthalten die vertraulichen

Mittheilungen eines Freundes Dinge, die man nicht er

rathen hätte.

„Vernimm nun noch Meine Ermahnungen: Jedes

mal, wenn du die hl. Meſſe feierſt, bete für das Wohl

und die Erhaltung Frankreichs. Nimm mit Geduld und

Ergebung alle Prüfungen hin, die Jch dir nach Meinem

Wohlgefallen ſchicken werde. Schäle dich mehr und mehr

von den Geſchöpfen los und nimm Mich zum vertraute

ſten Freunde. Endlich bete für Meine kleine Dienerin

Marie, durch welche Ich dir Meine Worte übermittle;

ſie braucht Gebete wegen der zahlreichen Leiden, die ihr

bevorſtehen. Empfange, mein Sohn, den Kuß, den Ich

dir in Meiner Barmherzigkeit gebe.“

Herr Pfarrer, ich weiß nicht, in welche Hände dieſer

Brief eines Tages kommen kann; da jedoch in demſelben

von Frankreich die Rede geweſen iſt, ſo erlaube ich mir Fol

gendes beizufügen: In dem letzten Briefe, den ich Ihnen

über denſelben Gegenſtand geſchrieben habe, hörte ich nur

die Worte, die ich wiedergegeben habe, d. i. ich erhielt

keine innerlichen Erkenntniſſe, während hier, wo der Hei

land die in dieſem Briefe von mir berichteten Worte

an mich richtete, wie ein geiſtiges und himmliſches Licht

in mir ſich ausbreitete. Nun ſah ich klar und deutlich–

wenigſtens, wenn dieſes keine Täuſchung iſt – das,

was ich etwa ſo ausdrücken kann: Es gibt in Frankreich

viel Gutes und auch viel Böſes. Wenn das Gute mit

dem Böſen im Verhältniß ſtände, ſo dürften wir die
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ſtrafende Gerechtigkeit Gottes nicht ſo ſehr fürchten, weil

ſie eben ſo ſehr durch das Gute beſänftigt, als durch das

begangene Böſe erzürnt würde. Dem iſt aber nicht ſo,

das Gute iſt geringer als das Böſe, und iſt nicht hin

reichend, um Gottes Rache abzuwenden; es muß noch

mehr Gutes geſchehen. Glücklicherweiſe bittet die heilige

Jungfrau für uns und verhindert, daß Gottes Gerech

tigkeit über unſere Häupter hereinbricht. Aber Maria

will, daß man zu ihr flehe und ſeine Zuflucht zu ihr

nehme. Sie ſtellt ſich zwiſchen Gott und uns, ſie ſieht

uns an und erwartet unſere Bitten und unſer Flehen.

Ihr Herz iſt voll Güte und Zärtlichkeit. Ein einziges

an Maria gerichtetes Wort erlangt uns unermeßliche

Gnaden.. Gott wird ſich bewegen laſſen, wenn wir zu

Maria flehen. Maria bettelt uns um unſere Gebete an,

ſo ſehr hat ſie den Willen und das Verlangen, uns

zu Hülfe zu kommen. Wir müſſen auch zu Maria un

ſere Zuflucht nehmen, weil dieſes Gottes Wille und das

Mittel iſt, Ihn gegen uns günſtig zu ſtimmen.

Empfangen Sie gütigſt, Herr Pfarrer, die Verſicher

ung meiner ausgezeichnetſten Hochachtung, mit welcher

ich die Ehre habe zu ſein

Ihre

demüthigſte und dankbarſte Dienerin

Mimbaſte den 22. Nov. 1843. Marie.

XXXVII. Brief.

Der Heiland offenbart Marie, was in dem Hezren eines ihrer

Seelenführer vorgeht.

Herr Pfarrer!

Ich ſage Ihnen immer Alles mit Vertrauen und

Einfalt; ich verberge Ihnen Nichts; ich erzähle Ihnen

Alles, was ich ſehe und Alles, was ich höre.
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Eines Tages hörte ich den Heiland mit unausſprech

licher Güte folgende Worte ſprechen:

„O, Abbe Dupérier! Was haſt du für Gedanken?

Ich kenne dein Herz, Ich bin in das Innerſte deiner

Seele eingedrungen; ich kenne deine geheimſten Gedanken.

Ich habe dein Benehmen betrachtet und geprüft. Ich

habe auf der Waage Meiner Gerechtigkeit deine guten,

deine ſchlechten und deine gleichgültigen Handlungen ge

wogen. Nun aber haſt du eine brennende und aufrich

tige Liebe zu Gott, eine tiefe Demuth, eine ſeltene und

erhabene Herzensreinheit. Deine Kenntniſſe in der Heils

wiſſenſchaft ſind groß und deine Einſicht ausgedehnt. Du

beobachteſt das Geſetz auf vollkommene Weiſe, du unter

läſſeſt keine deiner Pflichten. Dein Herz ergießt ſich vor

Mir mit Vertrauen und Einfalt; dein Geiſt erhebt ſich

zu Gott voll Inbrunſt; du entfernſt aus deinen Gedan

ken nicht nur, möchte Ich ſagen, was böſe iſt, ſondern

ſogar Alles, was eitel iſt. Da du indeſſen Menſch biſt,

ſo entſtehen in dir allerhand Gedanken; du trägſt jedoch

Sorge, alle die, welche ſtrafbar ſein würden, zu unter

drücken, ſobald du ſie bemerkeſt, und die Gnade kömmt

dir zu Hülfe, um dich in dieſer Arbeit zu unterſtützen.

Die tägliche Aufopferung deiner ſelbſt iſt Gott ſehr an

genehm. Mein Sohn, nimm hin, dieſes Mein Zeugniß,

es iſt voll Wahrheit.

Fahre fort, Mein Sohn, auf dieſe Art zu leben,

ſchreite immer mehr und mehr in der Vollkommenheit

voran, die kein Ende kennt. Hänge dich noch vollkom

mener und ſtärker an Gott. Dein Geiſt erhebe ſich noch

höher uud werde immer reiner, um mehr und mehr Mir

anzuhängen.

„Jetzt, Mein Sohn, laß uns ein wenig über

den Gegenſtand Meiner Sorgfalt, deiner und Meiner

kleinen Dienerin Marie ſprechen. Was denkſt du von dieſer?

Glaubſt du, daß es ein armes, betrogenes, durch den

böſen Geiſt getäuſchtes Mädchen iſt? Iſt es eine Geiſter
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ſeherin? Iſt es ein anmaßender Geiſt, der in ſeinem

Stolze ſich geltend zu machen ſucht? Hältſt du ſie wirklich

für eine Närrin? Iſt Marie ein Mädchen, welches immer

Lügen auf den Lippen und Betrügereien im Herzen hat?

Gleicht Marie Einigen ihres Geſchlechtes, die trotz ihrer

Unwiſſenheit ſich ſchmeicheln, Alles zu wiſſen?

„Die Menſchen haben zu einander geſagt: Wir wol

len Stillſchweigen beobachten, prüfen wir Maria von der

empfindlichſten Seite, wir wollen thun, als ob wir das

verachteten, was ſie ſieht, was ſie hört, was ſie innerlich

empfindet; achten wir wenigſtens äußerlich auf dieſe

Dinge nicht und beobachten wir ihre Handlungsweiſe.

Wird ſie dabei auch ſo gleichgültig bleiben?

„Ja, beobachtet Stillſchweigen! Aber könnte Ich,

wenn es mir ſo gefällt, ſie nicht mit Allem bekannt ma

chen und ihr zeigen, daß Jch die Abſichten der Sterblichen

verachte! Kann ich ſie nicht euer Benehmen und euere

Geſinnungen erkennen laſſen, damit das, was euer Geiſt

als die härteſte Probe für ſie anſieht, mit Hülfe Meiner

Gnade für ſie nur eine unſchuldige Unterhaltung wird,

und der ſichere Beweis der menſchlichen Schwäche, die

gegen die menſchliche Weisheit kämpfen will?

„Habe Ich euch nicht ſchon geſagt, daß Marie nicht

betrogen werden wird durch das Benehmen, das man

gegen ſie beobachtet, und denkt ihr, ſie werde nicht wahr

nehmen die Urtheile, welche man über ſie fällt? Saget

ihr Nichts, wenn ihr es ſo wollt; wenn es Mir ge

fällt, ſo ſage Ich ihr mehr, als ihr je ihr mitzutheilen

vermöchtet. Sie wird euere Weisheit mit ihrer anſchei

nenden Einfalt vereiteln. -

„Ich habe ihr Abſcheu vor Verſtellung eingeflößt.

Treu meinen Lehren wird ſie daher, was ſie einmal ge

ſagt hat, zwei und dreimal und ſo oft ſagen, als es noth

wendig iſt. Ihr werdet ihre Geduld nicht ermüden, ſie

wird euch ſtets überwinden. Prüfet ſie auf jede Art,

ſuchet irgend eine neue Art der Prüfung auf und richtet,
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wenn ihr es könnt, euere Prüfung ſo ein, daß ſie ihrem

Muthe gleichkommen.

„Mein Sohn, ſei nicht nachläſſig und ſorge für Meine

kleine Dienerin Marie.“ –

Jeſus, der Erlöſer ſprach dieſe Worte mit großer

Sanftmuth, jedoch von Zeit zu Zeit mit würdevoller

Majeſtät.

Empfangen Sie, Herr Pfarrer, ich bitte Sie, die

Verſicherung der ausgezeichnetſten Hochachtung, mit wel

her ich die Ehre habe zu ſein,

Herr Pfarrer, Ihre

demüthigſte und dankbarſte Dieuerin

Mimbaſte den 27. Nov. 1843. Marie.

XXXVIII. Brief.

Der Heiland kündigt Marie ihren Tod an.

Herr Pfarrer!

Jeſus, der Erlöſer, hat mir ein Verſprechen gemacht,

wovon ich Ihnen nie geſprochen habe. Erlauben Sie

mir heute Sie davon zu unterhalten; es handelt ſich um

meinen Tod, welcher ohne langen Verzug eintreffen wird.

Nachdem ich eines Tages die heilige Kommunion empfan

gen hatte, ſprach der Herr alſo zu mir: „Meine Tochter,

du wirſt jung ſterben, bereite dich alſo zum Sterben vor.

Ich künde es dir im Voraus an, damit du nicht unver

ſehens davon ergriffen wirſt. Bemühe dich, dir Schätze

von Verdienſten für die Ewigkeit zu erwerben.“ –

Gerne hätte ich den Tag und die Stunde meines

Todes erfahren mögen; aber ich brachte innerlich dieſe

Befriedigung zum Opfer und fragte Jeſus nicht. Ich

war damals 19 Jahre alt. Nichts deſto weniger hielt

ich mich auf bei dem Gedanken, der in mir ſich bildete:

Wenn ich dieſes Jahr ſterben ſollte! Der Heiland erkannte

den Gedanken meiner Seele und ſagte zu mir: „Nein,

meine Tochter, dieſes Jahr wirſt du nicht ſterben, du
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wirſt auch noch nächſtes Jahr leben, du wirſt ſogar dein

25. Jahr vollſtändig durchleben; aber vor Vollendung

deines 26. Jahres wirſt du ſterben. Darum ſollſt du

am Anfange und am Ende eines jeden Jahres, eines

jeden Monats, einer jeden Woche, eines jeden Tages

ernſtliche Betrachtungen anſtellen und zu dir ſprechen:

Verſchwunden iſt ein Jahr, ein Monat, eine Woche, ein

Tag; ein Tag, eine Woche, ein Monat, ein Jahr beginnt

wieder, das ich dem Herrn ſchenken muß. Bereite dich

allezeit auf das Sterben vor, indem du dich mehr und

mehr mit Gott vereinigſt, dich von den Geſchöpfen und

allen irdiſchen Dingen losreißeſt. Wenn du ſo handelſt,

wird dein Tod ſüß, glücklich, ſtill und ruhig ſein, du

wirſt den Schlaf der Gerechten ſchlafen und bei deinem

Erwachen wirſt du Gott in der Ewigkeit ſehen.“ –

Nach dieſen Worten fragte Er mich, ob ich es be

dauere, daß ich jung ſterbe: „Ach! Herr,“ antwortete ich

Ihm, wie ſollte ich es bedauern können, daß ich jung

ſterbe? Haſt du mir nicht geſagt, daß der Tod ein Gut

iſt, daß man nach dem Tode Gott nicht mehr beleidigt,

daß man nach dem Tode Gott vollkommen liebt und für

immer mit Ihm vereinigt iſt? Wenn dem ſo iſt, wie

ſollte ich es bedauern können, daß ich ſterben muß?“ –

Weit entfernt, Herr Pfarrer, daß der Gedanke, ich müſſe

bald ſterben, mich traurig machte, erfüllt er mich in der

That mit Freude. Dieſer Gedanke macht mir die ſchwer

ſten Dinge leicht; er läßt mich geduldig die härteſten

Prüfungen ertragen; er ſchält mich von Allem, ſelbſt von

meiner Familie los. Ich liebe meine Aeltern, Sie wiſ

ſen es, wohlan ich würde ſelbſt in dieſer Stunde ohne

Thränen ihnen Lebewohl ſagen, wenn ich ſterben müßte.

Wie wäre ich ſo glücklich, wenn ich weit von den Hütten

der Sünder hinwegfliehen könnte! Sterben, d. h. Allem

entſagen, ſich ſelber entſagen, ſeinem Leibe entſagen, um

zu Gott zu gehen, welche Seligkeit, welches Glück! Oft

rufe ich mit dem Propheten: „Weh' mir, daß mein Auf

Marie Lataſte. I. 22
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enthalt in der Fremde ſo lange dauert; meine Seele

ſeufzt, daß ſie ſo lange leben muß, mitten unter den

Zelten Cedar's.")

Ich hoffe, daß das Verſprechen des Erlöſers ſich er

füllen werde. Wenn indeſſen Gott meine Prüfungen,

Leiden und Trübſale noch verlängern wollte, ſo würde

ich zu Ihm ſprechen: Herr, Dein Wille geſchehe, und nicht

der meinige.

Wenn es ſüß iſt zu ſterben, ſo iſt es doch noch ſüſ

ſer, Gottes Willen zu thun. Wenn es ſüß iſt bei Gott

zu ſein und wenn es kein Loos gibt, das demſelben zu

vergleichen iſt, ſo ſcheint mir doch das größte Glück da

rin zu beſtehen, daß man für Gott leidet und Seinen

Willen erfüllt.

Sie haben mir dieſes ſehr oft wiederholt, haben es

in meine Seele eingegraben. Ich werfe mich Ihnen zu

Füßen und bitte Sie demüthig für mich beten zu wollen.

Ich habe die Ehre zu ſein,

Herr Pfarrer!
Q

Ihre gehorſamſte Dienerin

Mimbaſte den 12. Dez. 1843. Marie.

XXXIX. Brief.

Abſichten Jeſu in Hinſicht auf Marie. Jeſus ſpricht mit der Oberin

des Kloſters vom heiligen Herzen zu Gnnſten der Marie Lataſte.

Herr Pfarrer!

Mit gänzlichem Vertrauen will ich Ihnen mittheilen,

was ich eines Tages empfunden habe. Denken Sie da

über, was Ihnen gutdünkt. Ich werde das Urtheil,

welches Sie darüber fällen, als den Ausdruck des göttli

chen Willens anſehen und mich demſelben demüthig unter

werfen.

*) Pſalm 119, 5. Anmerkung: Die Cedarener ſind ein arabi

ſcher Volksſtamm und ſtehen hier als Barbarenvolk für die Babylonier.
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Ich befand mich vor dem heiligen Sakramente, es

ſchien mir, daß ich unſern Herrn in leiblicher Geſtalt

ſähe, obwohl nur mit den Augen meiner Seele. Er rich

tete folgende Worte an mich: „Meine Tochter, faſſe Muth,

Ich bin dein Vater. Ich werde dich beſchützen und auf

recht erhalten. Ja, Marie, Ich werde dich wie an der

Hand führen, wohin Ich dich leiten will. Meine Tochter,

du wirſt der Ort Meiner Ruhe ſein; in deinen Herzen

will. Ich wohnen, wie in einer wonnevollen Wohnung.

Ich habe dich erwählt zu Meiner Dienerin, zu Meiner

Braut, zur Verkünderin Meiner Worte an die Seelen,

zu Meiner Stimme in der Wüſte dieſer Welt. Freue

dich, dein Mund wird eine beredte Stimme werden,

welche aus der tiefſten Einſamkeit, im Echo der ganzen

Welt wiederhallen wird, um die frommen Seelen aufzu

fordern, Meinen Namen zu verherrlichen.

„Ich beſtimme dich dazu, Kloſterfrau im Orden des

hl. Herzens zu werden. Was immer für Schwierigkeiten

dieſen Beruf zu hindern ſcheinen mögen, ſie werden ver

ſchwinden. Dieß ſind die Worte, die Ich an die Oberin

des hl. Herzens in Paris richten werde: „Meine Toch

ter, Ich habe die Blicke Meines Wohlgefallens auf dich

geworfen, Ich, der Ich dein Herr bin, der dreimal hei

lige Gott, der dich mit Gnaden und Wohlthaten über

häuft hat. Ein Beweis der Dankbarkeit, welche du Mir

für alle Meine Wohlthaten ſchuldeſt, beſteht in der Un

terwerfung unter Meinen Willen und in der Bereitwillig

keit deines Herzens die Worte Deſſen aufzunehmen, Den

du deinen Erlöſer nennſt.“

„Nun, Ich will heute mit dir über deine Kloſterge

meinde ſprechen: Es ſind bei dir und unter deiner Leit

ung fromme und eifrige Seelen. Sie ſind wahrhaft groß

in Meinen Augen; ſie erbauen und verbreiten durch ihre

Tugenden den Wohlgeruch Meiner Gnade. Es gibt unter

ihnen aber auch andere, welche die guten Regungen, die

22*
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ich Ihnen einflößte, nicht gut benützen, eben ſo wenig

die guten Beiſpiele, die ſie vor Augen haben und die

Sorgfalt, die du an ihnen verſchwendeſt. Sie erfüllen

zwar die Pflichten, welche die Regel ihnen auferlegt; ſie

gehorchen deinen Befehlen; aber gleichwohl herrſcht in

ihrem Innern eine Schlaffheit und Gleichgültigkeit, die

ihnen ſchädlich werden kann. Sei darauf bedacht, daß

Keine in dieſen Zuſtand der Lauigkeit verfalle, wodurch

ſie verdienen würde, von Mir verſtoſſen zu werden. Du

wirſt das, was Ich meine, an der Art und Weiſe erken

nen, wie man dir gehorchen wird, und aus den Prüfun

gen, die du ſie ausſtehen laſſen wirſt. Beobachte eine

Zeit lang, und du wirſt die Wahrheit Meiner Worte

entdecken. Sei darauf bedacht, daß die Sünde in deinem

Hauſe nicht Eingang finde. Erhalte in demſelben vor

Allem Frieden, Einigkeit, Eintracht und Liebe. Deine

Stelle iſt wichtig und erhaben; ſie legt dir aber auch be

deutende Verpflichtungen auf, vergiß dieſes nicht.

„Ich will dir außerdem noch Etwas mittheilen, was

du nicht weißt, und was für dich von Wichtigkeit ſein

wird, höre Mich aufmerkſam an.

„Ich kenne in der Diözeſe Aire ein junges Mädchen,

welches unter einem gewöhnlichen, einfachen und ſchlichten

Aeußern und bei einer Lebensweiſe, die durch Nichts aus

gezeichnet iſt, eine große Seele beſitzt, eine Seele, die Ich

mit den ausgezeichnetſten Gnadengaben überhäuft habe,

eine Seele, die Ich liebe. Ihre Familie iſt arm, allein

ſie beobachtet getreu Meine Gebote. Ich habe von aller

Ewigkeit her dieſes Mädchen auserwählt, um in ihr die

Werke Meiner Barmherzigkeit und Meiner Liebe zu wir

ken. An dem Tage, wo Jch ihr geſtattete, daß ſie zum

erſten Male kommunizirte, ließ Jch ſie die Lieblichkeit

Meiner Gegenwart in ihrem Innern empfinden, und ihr

Herz wird das Andenken daran niemals verlieren.

„Seit ihrem dreizehnten Jahre, zog Jch ſie noch ſtär

ker an Mich. Ich ließ ſie aus dem Kelche der Bitterkeit
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trinken, um dieſes junge Herz vorzubereiten und zu bil

den, dieſes Herz, aus welchem Jch ein Gefäß der Auser

wählung machen wollte, durch welches die Allmacht Mei

ner Gnade ſich offenbaren ſollte.

„Nach mehreren Jahren, die ſie in Thränen, Leiden,

Kämpfen, Troſtloſigkeiten und Trockenheit verbrachte, habe

Jch die Finſterniſſe ihres Geiſtes zerſtreut, indem Ich

ſie durch Mein Wort erleuchtete, und in ihr Herz die

Süßigkeit Meiner Tröſtungen ergoß, welche ſie noch mit

Seligkeit überſchwemmen und berauſchen.

„Ich ſelbſt habe auf dieſes junge Erdreich den Samen

Meines Vaters ausgeſtreut. Ich habe ſie auf erhabene

und tiefe Weiſe über die ganze chriſtliche Sittenlehre und

Religion unterrichtet. Sie wird hundertfältige Frucht

bringen.

„Marie, das iſt der Name dieſer Vielgeliebten deines

Erlöſers, Marie mißtraute dem, was ſie in ſich empfand

und da ſie nicht wußte, woher dieſe Belehrungen, die

ihr auf ſo fühlbare Weiſe ertheilt wurden, kämen, und

fürchtete, es möchte das eine Wirkung ihrer Einbildungs

kraft oder der Kunſtgriffe des Teufels ſein, ſo theilte ſie

ihrem Seelenführer mit, was ſie erfuhr. Dieſer beruhigte

ſie, indem er ihr ſagte, daß dieſes nur von Gott kom

men könne, worauf ſie fortfuhr, auf Mein Wort zu hören.

„Als ſie 19 Jahre alt war, ließ ich es zu, daß ſie

ihren Seelenführer wechſelte. Sie fiel nicht in die Hände

eines ſchwachen, für jeden Eindruck leicht empfänglichen

Mannes, ſondern derſelbe war ein zurückhaltender, über

legter Mann, der die Dinge ergründete und ſie genau

betrachtete, um ſicher zu gehen, und die Seelen, welche

er leitete, nicht irre zu führen.“

„Von Anfang an hat ihn Mariens Leben in Erſtau

nen geſetzt; er beobachtete ſie ſorgfältig in ihren Worten,

in ihren Beichten, in ihrer Haltung in der Kirche, in
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ihrer Kleidung. Er erkannte wirklich etwas Geheimniß

volles in ihr. „Meine Tochter, ſprach er eines Tages zu

ihr, ich befehle, Ihnen Alles zu ſchreiben, was Sie erfah

ren haben und noch erfahren werden, damit ich Ihnen

den Urſprung der Worte, die Sie hören, angeben kann.“

– Marie hat aus Gehorſam. Alles geſchrieben. Ihre

Schriften werden ſorgfältig aufbewahrt werden, und die

Ehre, die ſie Gott eintragen, wenn ſie der Oeffentlichkeit

übergeben werden, wird auf die Genoſſenſchaft des heili

gen Herzens zurückfallen.

„Ich beſtimme nämlich Marie in der That Kloſter

frau in deiner Geſellſchaft zu werden. Ich werde ſie

dir zur Probe ſchicken. Prüfe ſie auf jede Weiſe, ſoviel

du willſt, wie du es verſtehſt; wenn ſie gehorcht, wenn

ſie ſich unterwirft, wenn du ſie immer zufrieden und be

friedigt ſiehſt, wenn ſie nichts abſchreckt, ſo wirſt du feſt

überzeugt ſein, daß ſie einen wahren Beruf hat. Nimm

ſie auf und behalte ſie trotz ihrer Armuth; ſie wird dich

durch ihre Arbeit, ihre Aufführung und ihre Frömmigkeit

für die Opfer entſchädigen, welche du ihr bringſt. Nimm

ſie auf, wie ſie ſich vorſtellt, mit dem, was ſie hat, ohne

von ihrer Familie Etwas zu verlangen, da ihre Familie

für ſie die Opfer nicht zu bringen vermag, wie ſolche

gewöhnlich die Familien ſich auferlegen, aus denen ein

Glied bei euch aufgenommen wird.

„Ich erlaube dir, Maria mit Schimpf und Schande

fortzuſchicken, wenn ſie dieſe von Mir angegebenen Eigen

ſchaften nicht hat.“ „Meine Tochter, verſäume nicht die

Befehle, welche Ich dir in Betreff deiner Genoſſenſchaft

und in Betreff Mariens gebe, zu befolgen und auszu

führen. Du würdeſt ſonſt Meinen Unwillen und Mei

nen Zorn dir zuziehen. Gehe hin in Frieden, Meine

Tochter, Ich ſegne dich!“ – -

Das hat mir der Heiland geſagt, ich wiederhole Ih

nen pünktlich Seine Worte. Dann fügte Er bei: „Marie,
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Meine liebe Tochter, hüte dich von all dieſem deinem

Seelenführer Etwas zu verheimlichen, ſage ihm Alles

genau, er wird dann für dich und deine Führung in

einem noch höheren Maße Sorge tragen, und Ich werde

ihm hundertfältig vergelten, was er für dich thut. Ueber

laß dich ihm und befolge genau ſeine Vorſchriften. Ich

werde Zeugniß für dich ablegen vor den Menſchen und

vor Meinem Vater. Ich werde dich verherrlichen und

für die ganze Ewigkeit ſetzen auf einen Thron, der von

Glorie ſtrahlt.“

Herr Pfarrer, ich ſage es nochmals, denken Sie und

thun Sie hiermit, was Sie wollen. Ich lege es voll

Vertrauen in ihre Hände nieder, indem ich mich ſchon

im Voraus der Entſcheidung Ihrer Weisheit und Klug

heit unterwerfe.

Empfangen Sie, Herr Pfarrer, die Verſicherung mei

ner ausgezeichneten Hochachtung, mit welcher ich die Ehre

habe zu ſein

Ihre demüthige Dienerin

Mimbaſte den 23. Dez. 1843. Marie.

XL. Brief.

Mariens Gefühle über ihre Schriften und ihren Bernf.

Herr Pfarrer!

Sie befehlen mir, ich ſolle nach der Erkenntniß, welche

die zu mir ſprechende Stimme mir zu geben vermochte,

Ihnen ſagen, was ich von meinem Berufe und von mei

ner Abreiſe denke, wenn ich dieſes erwäge mit Rückſicht

auf die Art und Weiſe, wie Sie mit mir verfahren ſind,

und wie man Sie mit mir zu verfahren veranlaßt hat.

Ich will zu Ihnen mit meiner Ihnen bekannten Auf

richtigkeit und Offenheit ſprechen. Ich habe Ihnen nie

etwas verheimlicht, ich habe Ihnen nie meine Geſinnun

gen verhehlt, ich würde mich ſchämen zu lügen oder zu
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betrügen. Gott verbietet es mir, und der Dank, den

ich Ihnen ſchulde für Ihre mir ſtets bewieſene Theil

nahme, macht es mir zur Pflicht offenherzig mit Ihnen

zu ſprechen.

Sie haben mich beruhigt, als Sie mir beſtätigt ha

ben, Sie glaubten, daß all das, was ich erfahren, von

Gott käme. Was mich anbelangt, Herr Pfarrer, ſo war

dieß von Anfang meine Ueberzeugung, d. h. von der Zeit

an, als Sie nach Mimbaſte kamen. Später, als ich ſah,

daß Sie zweifelten, habe ich mit Ihnen gezweifelt; und

um mich nicht zu verirren, habe ich Ihnen treulich Alles

geſagt, was in mir vorging, ich habe Ihnen nie etwas

verheimlicht. Mein Zweifel wurde noch viel größer, als

ich Herrn Dupérier gleich Ihnen zweifeln ſah. Ach!

welche Leiden und welche Schmerzen haben meine Seele

gequält, beſonders damals, als Herr Dupérier noch wei

ter ging und glaubte, daß ich ihn betröge und daß alle

meine Worte lügenhaft ſeien. Meine Betrübniß iſt deß

halb noch größer geweſen, weil ich dachte, daß ich eine

ſehr unglückliche Sünderin ſein müſſe, daß man mich

eines ſolchen Benehmens für fähig halten könne.

Jeſus, der Erlöſer, tröſtete mich nach dieſer harten

Prüfung, und ſeitdem ſcheint es, nach und nach in mei

nem Geiſte wieder licht zu werden.

Hier folgen nun ſchließlich meine uatürlichen Erwäg

ungen über die Worte, die ich hörte und Ihnen ſchrift

lich berichtete. Nichtsdeſtoweniger hielt ich mich nicht bei

dieſen Gedanken auf, ich erwartete Ihre Entſcheidung.

Während ich in dieſer Ihnen bekannten Verwirrung

mich befand, und ich vergeblich ſuchte, die Wahrheit aus

dem Munde der Menſchen zu hören, hörte ich nicht

auf, mich an Gott zu wenden und Ihn zu bit

ten, Er möge mich erleuchten, mich oder denjenigen, der

mich leitete. Gott kam mir ohne Zweifel zu Hülfe, da

meine Gedanken in dieſer Sache ganz mit Ihrer Ent
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ſcheidung übereinſtimmten. Ich erwog die Unterweiſungen,

die ich empfangen habe, nach ihrem Urſprung, nach ihrem

Endziele und in ſich ſelber. Nun ſah ich bei jeder dieſer

Betrachtungen klar, daß ſie nur von Gott kommen könnten.

Seit meiner Kindheit hat man mich gelehrt, daß es

Einen Gott gibt, daß ich Ihm anhängen, daß ich Ihn

anbeten, Ihn lieben und Ihm dienen müſſe. Ich habe

geſucht Ihn zu erkennen, Ihn zu lieben und Ihm zu

dienen. Als ich nun Gott ſuchte, als ich Ihn liebte,

habe ich all das empfunden, was ich Ihnen in meinen

Heften und in meinen Briefen geſagt habe. Um dieſes

nicht mehr zu empfinden, müßte ich mich von Gott tren

nen. Darum iſt Alles von Ihm gekommen. Ich werde

mich nun nie von Ihm trennen, wenn der Gott, Den

man mir in meiner Kindheit kennen lernte, und in

Dem ich Alles empfunden, was ich Ihnen überliefert

habe, nicht der wahre Gott iſt und von der Kirche

verworfen wird. Wenn dem alſo iſt, dann verzichte ich

auf dieſen Gott und nehme den Gott der katholiſchen,

apoſtoliſchen und römiſchen Kirche an. Dann will ich

Jenem meine Anbetung verſagen, und Alles, was Er

mir geſagt hat, als Etwas anſehen, was noch nicht nach

den Lehren der Kirche für meinen Glauben näher beſtimmt

iſt. Ich will keinem andern Gefühle folgen. Aber ich

weiß wohl, Herr Pfarrer, daß es keinen andern Gott

gibt, als den Gott meines Herzens, als den Gott, Den

ich kenne und Den ich von ganzer Seele liebe. Er iſt

es, der mir Alles gelehrt hat; Er iſt der Urſprung deſ

ſen, was ich Ihnen überliefert habe, von Ihm habe ich

es erhalten.

Dieſe Schriften müſſen folglich gut ſein, wie Alles,

was von Gott kommt.

Wenn ich dieſelben in ihrem Zweck betrachte, ſo ſage

ich wieder, daß ſie von Gott kommen, weil der Zweck

dieſer Schriften gut iſt; dem wäre nicht ſo, wenn ſie
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von dem böſen Geiſte herrührten. Welches iſt nun wirk

lich der Zweck der Ihnen übermittelten Schriften? Die

Ehre Gottes, das Heil meiner Seele und das Seelenheil

meiner Brüder. Alles darin ſpricht in der That von

Gottes Ehre, von der Ergebung in Seinen Willen. Alles

darin führt zu Ihm, feſſelt an Ihn, fordert auf, Ihn

zu lieben und Ihm treu zu dienen. Betrachten Sie end

lich dieſe Schriften in ſich ſelbſt. Nicht wahr, ſie ſuchen

das Gute und zwar das vollkommene Gute zu bewirken?

Nicht wahr, ſie feſſeln an Gott und flößen Haß ein

gegen die Sünde ?

Kann nun aber, Herr Pfarrer, der böſe Geiſt jemals

Werke dieſer Art hervorbringen? Man erkennt den Baum

an ſeinen Früchten, hat der Erlöſer geſagt, und ein

ſchlechter Baum kann keine guten Früchte hervorbringen.")

Wie hätte der böſe Geiſt mir ſo gute und Gott wohlge

fällige Dinge einflößen können?

So, Herr Pfarrer, urtheilte ich beinahe, ohne es zu

bemerken, und dieſer Schluß that mir wohl. Sobald ich

jedoch dieſe Betrachtungen meines Geiſtes bemerkte, lenkte

ich dieſen auf andere Dinge, um in Allem dem Wunſche

des Erlöſers gleichförmig zu werden, der Sie zu meinem

Richter und Vater beſtellt hat. Ich verzichtete auf meine

Anſchauungsweiſe und verließ mich gänzlich auf Sie.

Sie wünſchen zu wiſſen, was ich von meinem Beruf

denke.

Mein Beruf iſt, Kloſterfrau des heiligen Herzens zu

werden. Dieſer Beruf kömmt nicht von mir, ſonſt wäre

er kein Beruf. Derjenige vielmehr ruft mich in die zu

Ehren ſeines heiligen Herzens geſtiftete Geſellſchaft, Wel

cher mich durch die Süßigkeit, Lieblichkeit, Heiligkeit und

Tiefe Seiner Reden unterhalten hat. Zu dieſer Lebens

art bin ich berufen und fühle ich mich hingezogen. Ich

*) Matth. 12, 33, – 7, 16–18.



– 347 –

kenne dieſe Lebensweiſe jedoch weder im Ganzen noch im

Einzelnen, doch genügt mir zu wiſſen, daß es die Geſell

ſchaft des heiligen Herzens Jeſu iſt. Ich will in ihr,

wie in meinem Gotte und Erlöſer leben, um Ihn immer

vollkommener und aus ganzem Herzen zu lieben. Das

iſt der Beweggrund, warum ich Nonne werden will, das

auch der Beweggrund, weßhalb mich der Erlöſer berufen

hat. Es iſt alſo weder Eitelkeit, noch Ehrgeiz, noch

Hoffnung auf ein angenehmes, bequemes und leichtes Le

ben. Nein, Herr Pfarrer, Gott kennt meine Geſinn

ungen, ſie ſind frei von jeder perſönlichen Anhänglichkeit.

Prüfungen erwarten mich dort, wie hier. Ich werde viel

leiden, ich weiß es, Jeſus hat es mir geſagt; aber ich

fürchte weder Arbeit, noch Demüthigung, noch Wider

ſpruch, noch Leiden, noch Prüfungen, welcher Art ſie

auch ſein mögen; ich fürchte weder Gefängniß noch Ket

ten, noch den Tod. Die Ehre, wonach ich geize, iſt das

Marterthum; ich werde nicht getäuſcht werden, ich werde

wirklich gemartert werden. Möge man mich loben oder

tadeln, möge man mich achten oder verachten, möge man

mich ehren oder beſchimpfen. Alles iſt mir gleichgültig;

ich will auf immer Gott die Ehre geben, und in der

tiefſten Verdemüthigung meiner Seele leben, weil ich nur

Sünde bin und Gott die allerhöchſte Vollkommenheit iſt.

Gern mache ich mich von Allem los; ich liebe die Ar

muth und würde einwilligen, mein tägliches Brod zu er

betteln. Wenn man mich aus dem größten Elend auf den

Gipfel der Größe, des Reichthums und der Ehre erhöbe und

wieder in das tiefſte Elend ſtürzte, ſo würde ich die Ruhe

und den Frieden nicht verlieren. Ich will nur Eines:

Jeſus lieben, Ihn über Alles lieben, Ihn immer lieben,

Ihn unaufhörlich lieben. Jeſus iſt mein Alles, Er iſt

meine Stütze, meine Kraft, meine Stärke, mein Leben;

ohne Ihn iſt Alles Nichts für mich, ohne Ihn lebe ich

nicht, ohne Ihn bin ich todt. Und Jhm immer mehr

anzuhängen, um mit Ihm nur Eines zu ſein, muß ich
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dem Zuge folgen, mit dem Er mich an ſich zieht. Er

ruft mich; dahin muß ich eilen und mich zurückziehen,

wohin Sein Wille mich weist. Ich fühle es wohl, ich

könnte meinen Frieden mir in der Stellung, in der ich

bin, nicht bewahren, wenn ich Seinem Zuge widerſtände.“

Das Leben, das ich jetzt führe, iſt kein Leben und auch

kein Tod, es iſt ein Todeskampf, härter als der Tod.

Wenn dieſes mein Beruf iſt, Herr Pfarrer, ſo denke ich,

- Ä ich ihm folgen und hingehen darf, wohin Gott mich

TUſt.

Ich muß dem Rufe folgen und zwar ſobald als mög

lich. Dieß veranlaßt mich nun, mit Ihnen von meiner

Abreiſe zu ſprechen. Was könnte meine Abreiſe verzö

gern ? Etwa die Nothwendigkeit mich zu prüfen, oder

Ihr Wunſch mich im Gehorſam zu üben, oder die Furcht

vor den Gefahren auf meiner Reiſe, oder die Schwierig

keit meiner Aufnahme im heiligen Herzen?

Hat man aber, Herr Pfarrer, ſeit zwei Jahren mich

nicht genug geprüft ? Hat man mich nicht die härteſten

und ſchwerſten Prüfungen beſtehen laſſen? Niemand kann

darüber beſſer urtheilen als Sie, Herr Pfarrer, und dieſe

Prüfungen haben Ihnen unzweifelhaft die Feſtigkeit mei

nes Berufes klar beweiſen müſſen.

Wenn Sie meinen Gehorſam zu kennen wünſchen,

ſo kann ich mich dem nicht widerſetzen, es iſt dieß Ihr Recht,

es iſt ſogar ſehr weiſe von Ihnen, denſelben kennen ler

nen zu wollen. Allein worin war ich ungehorſam, ſeit

dem ich unter Ihrer Leitung ſtehe ?

Der Gehorſam ! Ich finde ihn anderswo auch. Ich

will nicht Nonne werden, um meinen Willen zu thun,

ſondern um den Willen Jeſu zu erfüllen, der mir durch

meine Oberen offenbart werden wird.

Man wird mir ſagen, daß ich nicht ſtrafbar ſei, wenn

ich den Willen meines Seelenführers thue! Für den

gewöhnlichen Lauf des Lebens, für die gewöhnlichen
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Dinge, Herr Pfarrer, gebe ich dieſes zu. Aber in dem

außergewöhnlichen Zuſtande, in welchem ich mich ohne

irgend ein Verdienſt von meiner Seite, einzig und allein

durch den Willen Jeſu befinde, da ich die Dinge in dem

klaren Lichte, das mir von Gott zu Theil geworden,

anſehe, und ich klar erkenne, daß mein Gewiſſen dabei

betheiligt iſt, da glaube ich, daß es eine Pflicht ſei, dieſer

Erleuchtung zu folgen. Man beweiſe mir, daß ich mich

täuſche, daß ich im Irrthum bin, daß mein Licht nur

Finſterniß iſt, dann werde ich mich unterwerfen; ich thue

es jetzt ſchon und mein Gehorſam wird weiſe und ver

ſtändig ſein.

Wenn Sie indeſſen, Herr Pfarrer, in meinen Schriften

Gottes Einwirkung erkannt haben, warum ſollten Sie

dieſelbe nicht auch in meinem Berufe und in meiner

Abreiſe erkennen? oder vielmehr, warum wollen Jene,

die Sie leiten, das nicht erkennen? Warum beharren

ſie darauf, Sie zu überzeugen, daß Sie mich nicht ab

reiſen laſſen ſollen? Sie, Herr Pfarrer, müſſen ſich klug

benehmen den Perſonen gegenüber, welche Sie leiten;

aber dieſe müſſen auch Vorſicht gebrauchen gegenübrr

ihren Seelenführern. Wäre ich nur Ihnen und mir

überlaſſen, ſo müßte ich mich in Allem Ihnen unterwer

fen, da ich aber zu Ihnen und zu Jeſus in Beziehung

ſtehe, gebietet mir da nicht die Klugheit, Ihre Worte

und die Worte meines Erlöſers zugleich zu beachten?

Ach! glauben Sie nicht, daß dieſes Urtheil mir von

Fleiſch und Blut oder etwa von der Eigenliebe eingegeben

werde; es iſt ſtärker als ich, es iſt in mir, und ich weiß

nicht wie; oder vielmehr ich weiß es wohl, es iſt in mir

hervorgerufen durch die Kraft des Wortes Jeſu, der

Alles wirkt nach Seinem Wohlgefallen. Ich ſchreibe

dieſe Zeilen wie alles Uebrige, weil Sie es mir befehlen

und wie mein durch Jeſus erleuchteter Verſtand es mir

eingibt. Mit Einem Worte: wenn Gott mir den Beruf
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gegeben hat, ſo geſchah es nicht, damit er ohne Wirk

ung bliebe.

Ich begreife es wohl, Sie ſind beſorgt und Andere

noch mehr als Sie wegen der Reiſe in meinem Alter,

Sie befürchten, mich Gefahren ausgeſetzt zu ſehen.

Ach! Herr Pfarrer, hierin kann ich Sie verſichern,

daß ich lieber tauſendmal mit Gottes Gnade ſterben

würde, als jemals, entweder ſei es durch Worte, oder

Handlungen, oder Blicke, oder Gedanken, etwas Böſes

zu thun. Das Leben gilt mir Nichts, der Stand der

Gnade aber Alles, dieſem würde ich meine Lebenstage

und das Theuerſte opfern, was ich in der Welt beſitze.

Und überdieß weiß ich, hochwürdiger Herr, gegen

mich ſelber mißtrauiſch zu ſein und auf Gott meine

Hoffnung zu ſetzen. Er wird meine Stütze und mein

Vertheidiger ſein. Er wacht über mich, wer möchte mich

da noch zu verderben ſuchen? Endlich dürfen mich auch,

Herr Pfarrer, die Schwierigkeiten, die ſich meiner Auf

nahme entgegenſtellen könnten, nicht zurückhalten oder

meine Abreiſe verzögern, denn dieſe werden immer die

gleichen ſein. Sie wiſſen, daß Jeſus mir bereits die

Art und Weiſe gezeigt, wie Er ſie alle wegräumen werde.

Auf ſein Wort ſetze ich mein Vertrauen, Ihm will ich

mich überlaſſen.

Sie werden ſich meiner Abreiſe nicht widerſetzen, ich

bin deſſen gewiß und Sie werden beten, daß Gottes

Abſichten ſich an mir erfüllen. Gott weiß, wie ſehr ich,

Herr Pfarrer, in Sie mein Vertrauen ſetze, welche Ehr

furcht ich vor Ihnen habe, wie hoch ich Sie achte und

verehre. Ich habe in dieſem Briefe voll Vertrauen zu

Ihnen geſprochen und habe es nur gethan, weil Sie

es mir befohlen haben.

Geſtatten Sie, daß ich Sie fußfällig um Verzeihung

bitte; ſollte Etwas in meinem Briefe vorkommen, was

Sie beleidigen könnte, ſo wäre dieß ganz gegen meine
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Abſicht. Geſtatten Sie, daß ich Sie demüthig bitte,

mir aus Liebe zu Gott ſagen zu wollen, ob Sie meine

Abreiſe gutheißen. O! wie glücklich wäre ich, wenn ich

Ihre Einwilligung und die Einwilligung Jeſu hätte! O!

ſprechen Sie mein Vater, und Ihr Wort ſei ein Wort

des Segens und der Uebereinſtimmung mit Jeſus!

Unterdeſſen unterwerfe ich mich Ihnen in Allem und

erneuere Ihnen den Ausdruck meiner ehrfurchtsvollſten

Gefühle,

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 10. Jan. 1844. Marie.

XLI. Brief.

Jeſus Chriſtus bernhigt Marie über die Schwierigkeiten, welche

wegen ihrer Abreiſe von Seite ihrer Familie erhoben werden könnten.

Herr Pfarrer!

Ich eröffne Ihnen immer mit kindlichem Vertrauen

die verborgenſten Geheimniſſe meines Herzens. Trotz

allen Gnadenerweiſungen und allen Belehrungen Jeſu,

trotz Seinem Rath und Seinen Anempfehlungen bin ich

weit davon entfernt, das zu ſein, was ich ſein ſollte,

nämlich losgeſchält von Allem und nur Gott ergeben.

Ich bin nicht ſo; allein ich möchte ſo ſein. Vor einiger

Zeit hing ich noch viel mehr an mir ſelbſt und an meiner

Familie als zu dieſer Stunde; ich ſah die Dinge viel mehr

mit den Augen des Fleiſches, als mit den Augen des Glau

bens an. Da ſtieg Jeſus zu meiner größten Beſchämung,

zu meiner Niedrigkeit herab, um mich daraus zu ziehen.

Als Er mir geſagt hatte, daß Er mich beriefe, Nonne

im heiligen Herzen zu werden, ſo freute ich mich anfäng

lich darüber. Dieſe Freude dauerte jedoch nicht lange;

Folgendes ſtörte ſie. Ich ſagte zu mir ſelbſt: Um Nonne

im heiligen Herzen zu werden, muß ich mich von meinen
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Aeltern trennen; ich brauche eine beträchtliche Ausſteuer;

ich muß von Jemanden eingeführt und vorgeſtellt werden;

allein kann ich mich nicht nach Paris begeben und mir

in dem Hauſe, wohin der Heiland mich beruft, Aufnahme

verſchaffen. Dann ſagte ich noch zu mir: Meine Aeltern

werden ſich nicht von mir trennen wollen; wenn ſie mir

die nöthige Ausſteuer geben, ſo bringe ich ſie in's Elend,

wie werde ich jemals Kloſterfrau des heiligen Herzens

werden können?

So ſah ich es mit den Augen des Fleiſches an, ſ9

dachte ich nach den Gedanken des Fleiſches, ſo ſtützte ich

mich auf den Arm des Fleiſches, ſtatt auf Gott zu rech

nen, auf Gott zu hoffen, Alles mit den Augen des

Glaubens anzuſehen und mich vollkommen auf das Wort

meines Erlöſers zu verlaſſen. Ach! Herr Pfarrer, wie

klein war mein Herz, wie blind mein Geiſt, wie wenig

Glauben hatte meine Seele.

Nun aber, Herr Pfarrer, kam Jeſus, mich zu ſtärken,

mich zu erheben, mir Seine Barmherzigkeit ſehen zu

laſſen. Und Sie werden ſehen, wie tief, wie groß Seine

Herablaſſung war. Er zeigte mir, wie Er das Herz

meiner Aeltern ſtimmen, wie Er mit meinen Seelenfüh

rern ſprechen werde; Er hat mir gezeigt, wie leicht alle

Hinderniſſe ſchwinden würden; Er hat mir gezeigt, wie

leicht es Seiner Allmacht ſei, meiner Aufnahme den

Weg zu bahnen; Er hat mir gezeigt, wie ich ſelbſt han

deln müſſe.

Hierauf hat mir der Heiland Nichts mehr geſagt;

aber ich habe wie eine innere Stimme gehört, welche zu

mir ſprach: „Hoffe nie auf die Menſchen; aber hoffe

immer auf deinen Erlöſer. Sieh das Leben nicht an,

wie es die Sünder und die Ungläubigen anſehen, ſondern

wie die Gerechten und die Kinder Gottes. Schreite vor

wärts nach dem Wunſche Jeſu, fürchte Nichts, Er wird

dich in den Hafen geleiten.



– 353 –

Laſſen Sie mich Ihnen erzählen, was Jeſus mir

gezeigt hat und was Er mir in Betreff meiner Aeltern

zu verſtehen gab.

Als ich mit meiner Familie über meinen Entſchluß,

Nonne des heiligen Herzens zu werden, geſprochen hatte,

widerſetzte ſie ſich nicht. Da ich indeſſen ihre Traurig

keſt mit anſah, ſo ſchien es mir, als ob ich ſie ſagen

hörte: Was, du willſt uns verlaſſen, Marie, und uns

nicht unterſtützen, wenn wir im Alter vorrücken? Was

wird aus uns werden, wenn alle unſere Kinder ſich von

uns entfernen? So legte ich mir die Gefühle meiner

Familie aus. War dieſe Auslegung der Wahrheit gemäß?

Ich weiß es nicht. Wenn ich an die Traurigkeit meiner

Familie gedenke, ſo halte ich ſie für wahrheitsgetreu; ich

halte ſie aber für falſch, wenn ich an die Großmuth der

Meinigen denke und an den Wunſch, den ſie mir aus

ſprachen, daß ſie ſich von Allem entblößen wollten, um

mir die nothwendige Ausſteuer zu meinem Eintritt in's

Kloſter des heiligen Herzens zu geben. Ich wagte nicht,

ihren Vorſchlag anzunehmen: „Meine Tochter, ſagte meine

Mutter eines Tages zu mir, du bekommſt von uns tau

ſend Thaler zum Einlegen ins Kloſter des heiligen Her

zens und tauſend Franken zu deiner Reiſe, deiner Aus

ſtattung und deinem Unterhalt bis zu deiner Aufnahme.“

– Ich meinerſeits wußte, daß ihre Verhältniſſe dadurch

ſehr beſchränkt würden, und ſprach darum zu meiner

Mutter: Geben Sie mir weniger, Mutter, man wird

mich im heiligen Herzen dennoch aufnehmen. Ich werde

dort ſagen und man wird es auch wohl erfahren, daß

ich arm bin, man wird mir den Eintritt ins Kloſter

deßhalb nicht verweigern.“ – „Nein“, meine Tochter,

erwiederte mir meine Mutter, „wie ſehr wir uns auch

nach deiner Abreiſe einſchränken müſſen, wenn wir dir

dieſe Ausſteuer geben, ſo werden wir es muthig ertragen,

wenn wir bedenken, daß du dadurch in den Stand geſetzt

wirſt, im Kloſter nicht die Magd der Andern ſein zu

Marie Lataſte. I. 23
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müſſen.“ – So dachte meine arme Mutter. Ich jedoch,

Herr Pfarrer, dachte in dieſer Beziehung nicht wie ſie;

ich wollte den Kloſterberuf nicht deßwegen ergreifen, um

bequemer zu leben, ſondern um den Willen Jeſu zu er

füllen. Was liegt mir daran, die Magd Aller zu ſein,

wenn dieſes der Wille Gottes iſt? Ach! könnte ich, indem

ich die Welt verlaſſe, nicht das Kreuz fliehen, ſondern

mich mit Jeſu mein ganzes LebenÄ an dasſelbe

heften!

Ich geſtehe Ihnen, hochwürdiger Herr, ich verlangte

ſehr nach einem ſtillen und ruhigen Augenblicke, um mich

mit Jeſu zu unterreden. Ich hatte nicht, wie es mir

ſcheint, zu große Zärtlichkeit gegen meine Aeltern; ich

hätte ſie gern verlaſſen; aber gegen meinen Willen fühlte

ich in meinem Herzen einen ſehr großen Kummer dar

über, daß ſie durch meine Abreiſe faſt dem Elende preis

gegeben würden. Ach! ich baute nicht genug auf die

göttliche Vorſehung! Eines Tages machte ich meine Be

trachtung: ich lag vor Jeſus auf den Knieen und ſagte

zu Ihm: „Herr, Du ſiehſt mein aufrichtiges Verlangen,

Deinen Willen zu erfüllen und auch meinen Kummer

darüber, daß ich meine Familie durch meine Abreiſe in

große Bedrängniß verſetze, zumal wenn ich die Ausſteuer,

die ſie mir geben wollen, annehme. Ach! Herr, erbarme

Dich der Meinigen und verfüge über mich. Ich weiß

nicht, ob meine Gefühle recht ſind; aber ich liebe Dich,

o Jeſu, viel mehr als meine Aeltern, befiehl und ich

werde Alles thun, was Du begehrſt.“ – Ich erinnere

mich nicht mehr an Alles, was ich zu Ihm geſagt habe,

aber ich ergoß voll Aufrichtigkeit, wie ein Kind, mein

Herz in das Seinige. Da ſprach Er zu mir: „Meine

Tochter, ich liebe deine Ergebung in Meinen Willen und

auch deine Zuneigung gegen deine Familie. Man kann

Gott und ſeine Familie zugleich lieben, wenn nur die

Liebe zur Familie nicht vergeſſen läßt, was man Gott

ſchuldig iſt. Beſchäftige dich von nun an nicht mehr
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mit deiner Familie wegen der Ausſteuer, die ſie dir zu

geben wünſcht. Meine Abſicht iſt, daß du ſie nicht

annimmſt und daß deine Familie behalte, was ſie hat.

Du wirſt in die Geſellſchaft des heiligen Herzens durch

die Wirkſamkeit Meines Willens aufgenommen werden,

nicht aus Eigennutz, ſondern aus Liebe. Du biſt arm,

Meine Tochter, ſei nicht traurig darüber; glücklich ſind

die Armen, ſie haben eine Aehnlichkeit mit Mir, die Mir

gefällt und Mein Herz rührt. Ich werde dich ſelbſt

unter Meine vielgeliebten Töchter des heiligen Herzens

einführen.“ – So nahm mir der Heiland die vorgefaßte

Meinung meines Geiſtes, und noch mehrere Male ſprach

Er auf dieſelbe Art zu mir und ich blieb ruhig.

Hier folgt, wie Er mein Herz auch in Betreff der

Einwilligung meiner Familie beruhigte; Ich wußte im

Voraus, daß mir dieſelbe nicht verweigert würde; allein

ich wußte auch, mit welchem Schmerze man ſie mir geben,

und daß man mir dieſen Schmerz verbergen würde, um

mich nicht zu betrüben.

Nachdem ich kommunizirt hatte, erwartete ich Jeſus

an der Thüre meines Herzens; bei Seinem Anblicke warf

ich mich auf den Boden nieder. Er reichte mir die

Hand und führte mich zu einem See, der heftig kochte.

Ich ſah rings um den See herum viele Perſonen beiderlei

Geſchlechtes, die ſich unterhielten. Bald kamen faſt Alle

herbei, um in den Gewäſſern des Sees ihren Durſt zu

ſtillen; es war aber in dem See eine unzählige Menge

kleiner Schlangen, welche die Menſchen mit dem Waſſer

tranken. Darum, als ſie das Waſſer getrunken hatten,

war ihr Durſt nicht nur nicht gelöſcht, ſondern es hatte

vielmehr den Anſchein, als ob ihre Eingeweide brennen

würden, denn dieſe Menſchen kamen ganz außer ſich und

in einen Zuſtand ungewöhnlicher Wuth. Sie zerriſſen

ſich gegenſeitig und ſtürzten ſich in den Abgrund.

23*
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Jeſus führte mich hierauf über Gebirge und ſo ſteile

Orte, daß ich ohne Seiner Hülfe tauſendmal in ſchreck

liche Abgründe hinabgeſtürzt wäre. Er führte mich an

das Ufer eines andern Sees, deſſen Waſſer ſehr ruhig

war. Ueber dieſen See warf Er ein Brett, auf das

wir Beide ſtiegen und ſehr ſchnell das gegenüberliegende

Ufer erreichten. Einige Schritte weiter bemerkte ich einen

dritten See, deſſen reines Waſſer von einem leichten

Wind ſanft bewegt war, ſo daß ſich beſtändig kleine

glänzende Wellen erhoben, welche wie Kryſtall in den

Strahlen der Sonne glitzerten. Jeſus tauchte mich in

dieſen See und mit Leichtigkeit ſchwamm ich darin. Es

ſchien mir, daß die Gnade in mein ganzes Weſen ſich

ergieße, und ich wurde eben ſo glänzend, wie das Waſſer,

worin ich mich befand. Viele Leute liefen herzu, von

denen die Einen in heiliger Freude zu ſein ſchienen und

die Andern in Betrübniß, jedoch trotz ihrer Thränen voll

Ruhe. Sie badeten ſich entweder in den Gewäſſern des

Seees oder löſchten darin ihren Durſt und zogen ſich

dann ruhig zurück.

Jeſus erklärte mir nicht, was dieſes bedeutete; allein

ich verſtand es wohl. -

Dann führte mich Jeſus vor ein großes Thor, wel

ches mir das Thor einer Stadt zu ſein ſchien; Er öffnete

und ſchloß es wieder. Ich ſah einen großen Platz und

auf beiden Seiten eine ſolche Menge Leute, daß Niemand

im Stande geweſen wäre, ſie zu zählen. Auf der einen

Seite gingen, kamen und bewegten ſich geſchäftig Per

ſonen jeden Alters, jeden Geſchlechtes, von jedem Gewerbe

und jeden Standes. Auch auf der andern Seite waren

Menſchen von jedem Geſchlechte, jedem Alter, jedem Ge

werbe, jedem Stande; ſie waren aber ſanft, beſcheiden,

geſammelt, hatten Herz und Geiſt zu Gott erhoben und

arbeiteten nach ihren verſchiedenen Berufsarten; aber ſtille

und ruhig, ohne Aufregung und Zerſtreuung. Mitten
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unter dieſen Perſonen hielt mich Jeſus in der Hand.

Ganz nahe bei mir erblickte ich meinen Vater, meine

Mutter und meine Schweſter. Als meine Mutter

mich ſah, ſprach ſie in klagendem Tone zu mir: „Meine

Tochter, warum willſt du mich verlaſſen? Was fehlt dir

bei uns? Sieh, in welchem Geſundheitszuſtand du mich

verläßt; erwäge, daß dein Vater ſchon im Alter vorge

rückt iſt und daß deine Schweſter allein zurückbleiben

wird, um die Laſt aller ermüdenden Anſtrengungen zu

tragen. Meine Tochter, du wirſt uns nicht verlaſſen.“

– Hierauf ergriff Jeſus das Wort und ſprach: „O

Weib, von wem glaubſt du das Leben zu haben, von

Mir oder von deiner Tochter? Auf wen ſtützeſt du dich

mehr, auf Mich oder auf ſie? Wenn Jch deine Tochter

von dir fordere, ſo geſchieht dieß deßhalb, weil ſie dir

nicht gehört und weil Jch ſie dir nur für eine Zeit

anvertraut habe. Wenn ich ſie zurücknehme, ſo geſchieht dieſes

alſo, weil ſie Mein gehört. Glaubſt du, daß Jch dir

das Nöthige entziehen wolle, wenn ich ſie dir nehme?

Nein, dieß beabſichtiget Meine Vorſehung nicht! Ich habe

ſchon eines deiner Kinder genommen und du biſt dadurch

nicht in Dürftigkeit gerathen. Ich werde auch dieſe noch

nehmen und Meine Vorſehung wird es dir an Nichts

fehlen laſſen. Deine Blicke müſſen ſich nach Oben rich

ten. Wie ſehr ſollteſt du dich vielmehr glücklich ſchätzen,

daß Ich unter Tauſenden deine Tochter zu Meiner Braut

erwählt habe!

Hierauf wendete Er ſich an meinen Vater und ſagte

ihm: „Du, Vater der Marie, bring das Opfer deines

Kindes mit der Geſinnung des Glaubens; bringe es aus

Liebe zu Mir und Ich werde Meine Segnungen über

dein weißes Haupt ergießen.“ –

Endlich wendete Er ſich an meine Schweſter und

ſprach zu ihr; „Meine Tochter Margaretha, Ich habe

deine Schweſter Mir auserwählt, urtheile darüber ver
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nünftig und richtig. Ueberlaß dich Meiner Vorſehung.

Wenn Jch dir die Unterſtützung deiner Schweſter ent

ziehe, ſo wird dir dafür die Meinige zu Theil werden.

Du wirſt ihren Troſt und ihre Stütze nicht mehr haben;

aber Ich ſelbſt werde dein Troſt und deine Stütze ſein.

Ich habe dich während deiner Kindheit und während

deiner Jugend in der Zurückgezogenheit genährt, dich die

Süßigkeit Meiner Liebe verkoſten laſſen. Ich habe dich

mit meiner Gnade geſtärkt, um dich zu kräftigen für alle

Prüfungen, die du jetzt und künftig zu ertragen haſt.

Mein Wille iſt, daß du bei deinen Aeltern bleibſt, ſie in

ihrem Alter und ihrer Gebrechlichkeit pflegſt uud dich mit

ihren häuslichen Angelegenheiten beſchäftigeſt. Durch

dieſe Lebensart wirſt du dich heiligen und groß wird

deine Krone im Himmel ſein, wenn du mit Meiner

Gnade entſprechend mitwirkeſt und heilig lebſt in dieſer

Einſamkeit, die Jch dir von Kindheit an bereitet habe.

Als der Heiland ſo zu den Meinigen geſprochen hatte,

wendete Er ſich zu mir und ſprach: „Meine Tochter,

das Andenken an deinen Vater, deine Mutter und deine

Schweſter beunruhige dich nicht. Ich werde über ſie

wachen. Sie ſind bereit, dich abreiſen zu laſſen, verab

ſchiede dich von ihnen.“ – Ich gehorchte Jeſu, ich um

armte meinen Vater, meine Mutter und meine Schweſter

Margaretha und ging fort.

Ich weiß nicht, wohin mich der Erlöſer führte; allein

ich befand mich unter frommen und heiligen Perſonen,

welche das Lob Gottes ſangen.

Dieß, Herr Pfarrer, habe ich erfahren. Seit dieſer

Stunde hat mein Herz mehr Kraft und ich erwarte voll

Feſtigkeit die Stunde meiner Abreiſe und ſeufze nach

dem Augenblick, wo Sie mir erlauben werden, dem Rufe

Jeſu zu folgen.



– 359 ––

Empfangen Sie, Hochwürden, die Verſicherung meiner

aufrichtigen Dankbarkeit und meiner ehrfurchtsvollſten

Gefühle -

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 17. Jan. 1844. Marie.

XLII. Brief.

Daß Marie ihren Beruf ausführen kann, hängt nicht von ihrem

Biſchofe ab.

Herr Pfarrer!

Sie haben, glaube ich, verſtanden, daß die Vollſtreck

ung meines Berufes ganz von dem hochwürdigſten Herrn

Biſchof von Aire abhängen ſollte. Dem iſt nicht ſo.

Hier folgt, wie ich die in dieſem Punkte empfangene

Mittheilung verſtanden habe und noch verſtehe.

Nicht er, ſondern Sie, Herr Pfarrer, ſind mit

meinem Berufe beauftragt; er kann ſich nur zu Gunſten

desſelben verwenden. Ich weiß, daß auf ſeine hohe

Verwendung hin meine Aufnahme im heiligen Herzen

keine Schwierigkeit haben würde. Seine Verwendung

iſt aber nicht das einzige Mittel, welches mir den Ein

tritt erleichtern könnte. Es iſt auch nicht durchaus noth

wendig, daß der Herr Biſchof ſich darum annimmt, weil

er mein Seelenführer nicht iſt. Wenn er ſich für mich

verwendet, ſo wird es dem Erlöſer angenehm ſein; allein

er kann mir dieſe Verwendung auch verweigern; er iſt

darin vollkommen frei. Die Ausführung meines Berufes

hängt nicht von ihm, ſondern von Ihnen ab. Sie ſind

der geiſtliche Vater meiner Seele, Sie müſſen mich den

Frauen des heiligen Herzens vorſtellen oder empfehlen

und auf Ihre Empfehlung werde ich aufgenommenwerden. A.



– 360 –

Genehmigen Sie, Herr Pfarrer, den Ausdruck meiner

vollkommenen Hochachtung und meiner tiefſten Verehrung,

mit welcher ich die Ehre habe zu ſein,

Herr Pfarrer,

- Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 22. Jan. 1843. Marie,

XLIII. Brief.

Verzeichniß der von Marie geleſenen Bücher.

Herr Pfarrer! /

Ich gebe Ihnen hier das Verzeichniß der Bücher,

welche in unſerm Hauſe ſind und die ich ſonſt noch gele

ſen habe.

– Ich habe geleſen: Das alte und das neue Teſtament;

einen Band vom Auszug aus dem Leben der Heiligen;

Anleitung zum frommen Leben vom hl. Franz v. Sales;

die chriſtliche Lehre; Abhandlung über die Freude der

chriſtlichen Seele vom P. Ambroſius von Lombey, Kapu

ziner, dem Verfaſſer des Buches vom inneren Frieden;

die Nachfolge Chriſti; die Nachfolge Mariens; das gol

dene Buch; Umſchreibung des Salve Regina; das Bild

der Buße; der wahre Glaube der Kirche, der geiſtliche

Kampf; das Leben der Väter in der Wüſte vom ehrw.

P. Michel-Ange Marin aus dem Orden der minderen

Brüder; acht oder neun Bände von der Geſchichte des

Volkes Gottes"); die geſchichtliche Abhandlung über die

*) Dieſes Werk wurde vom heiligen Stuhle verurtheilt und

auf den Index geſetzt. Es iſt indeſſeu bekannt, daß davon drei

verbeſſerte Ausgaben erſchienen ſind. Der Cardinal Rohan erklärte

auf Grund der Antwort hin, die ihm von den mit der Unterſuch

ung dieſes Werkes beauftragten römiſchen Cenſoren gegeben worden,

daß die Leſung dieſer Ausgaben für alle Klaſſen erlaubt ſei.

(Bibliothèque des écrivains de la Compagnie de Jésus par le

P. de Baker 3" sérée).
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Vorſehung; zwei Bände der Predigten des Pater Bour

daloue. Alle dieſe Bände wurden mir von Herrn Far

bos, meinem erſten Seelenführer, geliehen. Außerdem

habe ich auch noch geleſen; ein kleines Betrachtungsbuch

für alle Tage des Jahres; ein kleines Betrachtungsbuch

für alle Tage in der Faſten; das Buch: Denke wohl da

ran; die Beſuchungen des hl. Sakramentes; den Kreuz

weg; den Monat Mariens; der Engel als Führer im

chriſtlichen Leben, mein Kirchengebetbuch, und ein anderes

Buch, betitelt: Verſchiedene Gebete und Belehrungen. All

dieſe letzteren Werke haben wir in unſerer Familie. Sie

wünſchten inne zu werden, welche Erbaungs- und Lehrbü

cher ich geleſen habe; ich habe Sie Ihnen hiemit Alle

aufgezeichnet.

Genehmigen Sie die Verſicherung meiner ausgezeich

neten Hochachtung, mit welcher ich die Ehre habe zu ſein,

CY

Ihre demüthigſte und unterthänigſte Dienerin

Mimbaſte den 23. Jan. 1843. Marie.

XLIV. Brief.

Wie von dem Berufe der Marie Lataſte ihre Familie dachte und fühlte.

Herr Pfarrer!

Sie wünſchen zu wiſſen, auf welche Art meine Fa

milie die Nachricht meines Berufes aufgenommen hat,

und wie ihre Stimmung darüber iſt. Ich will es Ihnen

offen ſagen.

Ich habe ſeit zwei Jahren meiner Familie mein Vor

haben mitgetheilt, dem Rufe des Herrn zu folgen und

Nonne im heiligen Herzen Jeſu zu werden. Sie wiſſen,

Herr Pfarrer, wie glücklich ich mich ſchätzen muß, von ſo

guten und zärtlichen Aeltern, wie die meinigen ſind, das

Leben erhalten zu haben; Sie wiſſen, wie ſie mich lieben
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und wie gerne Alle und meine Schweſter Margaretha

vorzüglich mir ihre Liebe zuwenden. Ach! Herr Pfarrer,

ich weiß es wohl, ich habe es öfter bemerkt, meine Ab

reiſe wird meine Familie tief betrüben, gerade, weil ſie

mich zu ſehr lieben. Aber ich kann Sie verſichern, ſie

wird ſich der Erfüllung meines Willens nicht entgegen

ſetzen. Ich habe gehört, wie der Vater, die Mutter und

Margaretha mit einander über den ihnen bevorſtehenden

Verluſt ſprachen und ausriefen: Gottes Wille geſchehe!

– Ich habe ſie zu einander ſagen hören: Wir könnten

Marie unglücklich machen, wenn wir uns ihrer Abreiſe

widerſetzten; ſie folge ihrem Berufe, wenn Gott ſie ruft,

und ſie ſei glücklich! Dieſe Worte gingen mir tief zu

Herzen, und ich danke Gott, daß Er meinen Aeltern und

meiner Schweſter ſolche Gefühle eingeflößt hat.

Seit einem Jahre hat mein Vater mich oft gefragt,

wann ich vorhätte, mein Vorhaben auszuführen.

Das wird Ihnen vielleicht ſonderbar ſcheinen. Ach!

denken Sie nicht, daß er es kaum erwarten könnte, bis

er von mir los wäre. Nein, Herr Pfarrer, ſo iſt mein

Vater nicht geſinnt. Da er ſah, daß ich noch in Mim

baſte bliebe, hat er nur gefürchtet, daß ich meinem Beruf

nicht entſpräche, oder daß einige ſeiner Worte auf mich

einen ſolchen Eindruck gemacht und mich dahin gebracht

hätten, meine gänzliche Hingebung an Gott zu verzögern.

Ich habe ihn beruhigt, indem ich ihm ſagte, daß ich mich

ganz auf Ihre Entſcheidung verließe, und daß ich abrei

ſen würde, ſobald Sie, nach hinlänglicher Prüfung mei

nes Berufes es mir erlaubten. O, Herr Pfarrer, mein

Vater liebt mich ſehr, aber er will mich lieber fortgehen,

als gegen Gottes Willen bei ihm bleiben ſehen. Mein

zärtlicher Vater hat große Liebe zu mir; allein er liebt

mich nicht ſeinetwegen, ſondern Gottes wegen und um

meinetwillen Gottes Wohlgefallen, und das Glück ſeiner

Tochter zieht er ſeinem eignen Vergnügen und Glücke vor.
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Ich kann Ihnen nicht beſſer die Liebe meines Vaters

begreiflich machen, als wenn ich Ihnen ſage, daß er es

nicht über ſich bringen kann, einen Tag und eine Nacht

von ſeinem Hauſe ſich zu entfernen, weil er, wie er ſagt,

zu lange des Genuſſes entbehren müſſe, Margaretha und

Marie zu ſehen. Wieviele Luſtbarkeiten hat er deßwegen

ausgeſchlagen! Sein Vergnügen, ſein Glück, ſein Genuß,

ſein Troſt hier auf Erden beſteht darin, ſeine Kinder zu

ſehen und bei ihnen zu ſein. O, wie ſehr liebt er uns!

Ich vermag es nicht auszudrücken. Aber ſeine Liebe iſt

großmüthig und uneigennützig; er iſt vor Allem Chriſt.

Er leidet bei dem Gedanken, ſich von mir zu trennen,

weil ich ſeine Tochter bin, allein er opfert Gott ſeinen

Schmerz durch gänzliche Unterwerfung ſeines Herzens.

Meine Mutter ergießt ihren Schmerz mehr nach

Außen; aber ſie ergießt auch ihre Ergebung in reicherem

Maße. Sie beſonders ruft, wenn ſie ganz allein iſt,

oft aus: Herr! Dein Wille geſchehe!

Meine Schweſter Margaretha liebt mich auf das zärt

lichſte; ich brauche es Ihnen nicht zu ſagen. Sie wiſſen,

wie beſorgt ſie für mich war, als ich jung war, als ich

eigenſinnig war; Sie wiſſen, wie ſehr ſie litt, wenn ich

litt, damals als Gewiſſensangſt meine arme Seele fol

terte; Sie wiſſen, wie ſie bei jeder Gelegenheit mir ſich

gefällig zu erweiſen ſucht, und wie ihr Herz mit dem

Meinigen vereiniget iſt. Ihre Liebe wird aber nicht we

niger rein ſein, als die Liebe meiner Aeltern, und ich

kenne ſie gut genug, um ſagen zu können, daß auch ſie

voll Glauben die Worte ſprechen wird: „Mein Gott,

Dein Wille geſchehe!

Meine Familie möchte auch die Zeit meiner Abreiſe

kennen, damit ſie die nöthigen Schritte thun kann, um

mir Alles zu beſorgen, was ich mitnehmen muß. Mit

aller Gewalt möchte ſie ſich Alles deſſen entäußern, was

ſie beſitzt, um mir eine anſtändige Ausſtattung zu geben,



– 364 – E

und es koſtet mir viel Mühe ſie zu überzeugen, daß ich

keine Ausſtattung nöthig habe. Wenn wir auch Nichts

mehr hätten, ſagten ſie öfters zu mir, ſo hätten wir doch

noch Gottes Schutz, Er wird uns niemals fehlen. Ach! wie

viele Mädchen meines Alters und gleich mir von Gott

berufen, haben durch ihre Aeltern zu leiden und wie

preiſe ich Gott für die Geſinnungen meiner Familie.

Was mich anbelangt, Herr Pfarrer, ſo bin ich ſeit lan

gem über meinen Beruf klar. Mein Entſchluß iſt gefaßt;

derſelbe iſt um ſo feſter, als er nicht auf Ueber

redung, ſondern auf die vollkommenſte Ueberzeugung ge

gründet, daß dieſes Gottes Wille iſt.

Niemand fühlt, ſo wie ich, was in mir vorgeht.

Daher werden auch alle Vorſtellungen, die man mir ma

chen, alle Bedenken, die man mir entgegen halten, alle

Prüfungen, die man mir bereiten wird, vergeblich ſein,

Nichts wird mich erſchüttern, und man verliert nur ſeine

Mühe, wenn man mich prüft; die ſtärkſten Prüfungen

werden mich noch ſtärker finden, weil ich weder aus Laune,

noch aus menſchlichen Urſachen Kloſterfrau im heiligen

Herzen ſein will, ſondern einzig und allein um Gottes

Willen zu folgen.

Ja, Herr Pfarrer, ich bin immer bereit. Alles zu er

tragen, ſo feſt iſt meine Ueberzeugung, ſoviel Kraft und

Stärke flößt ſie mir ein; allein wie unerſchütterlich ich

auch in meinem Entſchluß ſein möge, ich beſtehe doch nicht

ſo ſehr daranf, daß ich mich nicht großmüthig und ſtark

zu zeigen wüßte in Ertragung des Aufſchubs, den Sie

mir anzubefehlen belieben werden. Jeſus, der Erlöſer

hat mir verſprochen, daß die Verzögerung nicht über mein

24. Jahr hinausgehen werde. Ich will alſo warten und

immer beharrlich ſein, nicht durch mich ſelbſt, ſondern

durch die Gnade des Erlöſers. Ich will warten; aber

meine Erwartung wird ſogar vor dieſer Zeit in Erfüll

ung gehen. Sie wird ſich ſogar in kurzer Zeit verwirk
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lichen, ich habe die Hoffnung, faſt die Gewißheit, darüber

in meinem Herzen, weil ich von der feſten Ueber

zeugung durchdrungen bin, daß Sie werden keinen Grund

finden können, mich zurückzuhalten.

Empfangen Sie, Herr Pfarrer, die Verſicherung me

ner Unterwerfung unter Ihren Willen und den Ausdruck

der tiefſten Ehrfurcht, mit welcher ich bin,

Ihre demüthigſte Dieuerin

Mimbaſte den 28. Jan. 1844. Marie.

XLV. Brief.

Was aus den Schriften der Marie Lataſte werden ſoll.

Herr Pfarrer!

Seitdem es auf die Worte, die Sie an mich gerich

tet haben, in meiner Seele ruhig geworden, bin ich glück

lich mitten in den zahlreichen Prüfungen, denen ich täg

lich begegne. Ich will Ihnen mittheilen, um was ich

Jeſus den Erlöſer gefragt habe. Ich ſagte zu Ihm:

„Herr, da ich nun durch die Stimme meines Seelenfüh

rers ſicher weiß, daß Du es biſt, Der mit mir geſpro

chen, und daß Du mit mir noch die leibliche Verbindung

im hl. Abendmahle und in meinem Herzen unterhältſt,

ſo erlaube jetzt Deiner demüthigen Dienerin Dich zu fra

gen, was aus den Heften werden ſoll, die ich geſchrieben,

ſo wie mein Gedächtniß ſich noch der Worte erinnerte,

welche Du an mich gerichtet haſt.“

„Meine Tochter,“ hat Er mir geantwortet, „Ich will

dich in dieſer Beziehung befriedigen. Dein Seelenführer

weiß bereits wohl, daß das, was Ich dir mitgetheilt, nicht

für dich allein iſt. Er hat ſelbſt viel daraus gelernt,

was er nicht wußte, und Andere, ſelbſt ſehr gelehrte

Männer würden es ebenfalls thun, wie er, wenn ſie
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deine Hefte in Händen hätten, weil ſie Meine Belehrun

gen enthalten, und weil in Mir Schätze der Wiſſenſchaft

und Weisheit ſind, die den weiſeſten und gelehrteſten

Männern unbekannt ſind.

„Meine Abſicht iſt nun, daß Andere aus Meinen

Worten Nutzen ziehen ſollen. Ich will daher, daß man

deine Schriften treulich aufbewahre. A

„Dein Seelenführer wird deine Schriften, wie er es

für gut findet, ordnen, um ſie, wenn er Zeit dazu hat,

drucken zu laſſen; wenn er es nicht kann, ſo wird er

dieſe Arbeit durch eine andere Hand beſorgen laſſen; er

wird indeſſen Sorge tragen, daß der Diözeſanbiſchof –

dem Jch dieſe Arbeit, wenn ſie einmal unternommen

wird, beſonders anempfehle, davon vorerſt benachrichtigt

werde.

„Wenn man dich fragt, warum du ſo geſchrieben haſt,

und warum Ich dich auf dieſe Art handeln ließ, ſo ant

worte, daß Meine Abſichten geheim und unbekannt ſeien,

und daß Ich dich im Gehorſam, in gänzlicher Selbſtver

läugnung und Demuth üben wollte. -

„Sei es nun dein Pfarrer oder ſein Seelenführer,

der keine Pfarrei hat, und ſich leichter mit dieſer Arbeit

beſchäftigen wird, oder jeder Andere, ſo will ich, daß deine

Schriften zu ihrer Veröffentlichung mit der Gutheißung

des Diözeſanbiſchofs verſehen ſeien.“

„Man wird deine Hefte und deine Briefe abgeſondert

drucken, und man wird deinen Namen darauf ſchreiben.

Dein Seelenführer wird auch die nothwendigen Belege

liefern, damit dein Leben geſchrieben werden kann, und

der Verfaſſer desſelben wird zu gleicher Zeit auch deine

Schriften und deine Briefe benützen, die ſorgfältig wer

den aufbewahrt werden. „Wenn Ich, meine Tochter, ſo

mit dir ſpreche, weiß ich, daß Mein Wort deine Beſchei

denheit nicht verletzen wird, weil Mein Wort ein Licht
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iſt, das dich folglich erkennen läßt, daß du aus dir ſelbſt

Nichts biſt, daß du Alles von Mir erhalten haſt,

das dich erkennen läßt, daß alles Geſchaffene nicht aus

ſich ſelbſt entſtanden iſt, ſondern vom Schöpfer kommt,

und dich erkennen läßt, daß deine Schriften weder dein

Wort, noch deine Wiſſenſchaft enthalten, ſondern die

Meinen.

„Das iſt Mein Wille!“

Ich wiederhole Ihnen, Herr Pfarrer, ſo getreu als

möglich die Worte, welche zu mir geſprochen wurden.

Was mich anbelangt, ſo verlaſſe ich mich vollkommen auf

Ihre Entſcheidung. Ich habe keinen Willen, keinen Wunſch,

thun Sie, was Ihnen gefällt.

Empfangen Sie die Verſicherung der ausgezeichnetſten

Hochachtung, mit welcher ich die Ehre habe zu ſein,

Herr Pfarrer!

Ihre unterthänigſte und ehrfurchtsvollſte Dienerin

Mimbaſte den 5. Februar 1844. Marie.

XLVI. Brief.

Die Stimme in der Wüſte und ihre wunderbaren Wirkungen.

Herr Pfarrer!

Jeſus, der Erlöſer, richtete eines Tages folgende

Worte an mich: „Meine Tochter, eine Stimme wird in der

Wüſte gehört werden, und das Echo wird in der Ferne

wiederholen, was dieſe Stimme ausgeſprochen hat.

„Noch iſt dieſe Stimme heiſer, ſeiner Zeit wird ſie aber

einen ſcharfen und durchdringenden Ton haben, gleich

dem Tone der Trompeten, die du in den Städten hörſt.

Dieſe Stimme iſt wie eine Trompete, die von den Hän

den eines geſchickten Arbeiters gemacht worden iſt. Zuerſt

wird ſie aus Thon gebildet, ſpäter wird ſie in geſchmol
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zenes Eiſen getaucht, damit ſie ſtärker und dauerhafter

werde, noch ſpäter wird ſie in geſchmolzenes Silber ge

taucht, damit ſie weiß und glänzend werde; endlich wird

ſie in geſchmolzenes Gold getaucht und erſcheint wie ein

Wunderwerk aus der Hand Gottes. Sie wird mit der

Gnade des hl. Geiſtes erfüllt werden.

„Mehrere werden den Ton dieſer Stimme hören!

„Tief betrübte Unglückliche, welche am Rand des Ab

grundes ſitzen und im Begriffe ſtehen, aus Verzweiflung

ſich hinabzuſtürzen, werden den Ton dieſer Stimme hören;

ſie werden ſich erheben, ihre Thränen trocknen, weil die

Stimme ſie tröſten wird, und ſie werden fortleben, um

den Herrn zu preiſen.

„Andere Unglückliche, am Strande des Meeres tief

ſchlafend, und nahe daran, zu ertrinken, werden den Ton

dieſer Stimme hören, ſie werden erwachen, ſich aus der

Gefahr begeben und Gott verherrlichen.

„Gefangene, welche im finſtern Kerker in Ketten lie

gen, werden den Ton der Stimme hören. Sie wird ihre

Ketten zerbrechen, die Thüre ihres Gefängniſſes öffnen,

ihnen heilige Rathſchläge, furchtbare Waffen gegen ihre

Feinde geben, und ſie werden ſehen, wie ihre Feinde er

ſchreckt werden und die Flucht ergreifen.

„Mehrere werden, wenn ſie ſehen, welchen Namen

dieſe Stimme ſich erworben, weit herkommen, um ſie zu

hören, und werden beſſer zurückkehren, als ſie gekommen ſind.

„Heute iſt ſie noch unter der Erde verborgen, ſehr

wenige vernehmen ſie; aber wenn der Herr kommt, wird

er ſie offenbar machen.

„Ich ſehe glücklichere Tage für die künftigen Natio

nen anbrechen. Ich wünſche Ihnen Glück zu dieſem

ihrem Wohlergehen, und dazu, daß die Hand des Herrn,

die lange ſchwer auf der Menſchheit lag, ſich nach und

nach erhebt.
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„Ich ſehe, wie fahrläſſige Menſchen die Gnaden Got

tes verachten, und wie dieſe Gnaden Andern gegeben

werden.

„Ich ſehe die Sonne an Orten erglänzen, wo man

ihre Strahlen mißbraucht und wie ſie andere Gegenden

erleuchtet, welche jetzt noch in der Finſterniß liegen.

„Ich ſehe ein weites Feld, das angebaut werden

muß; der Hausvater ſendet ſeine Arbeiter dahin, daß ſie

dieſes durch das Blut der Martyrer begoſſene Land be

bauen. Er wird es mit Gütern beladen, und je frucht

barer es wird, deſto mehr wird es eintragen, und ſein

Ueberfluß wird auf die übergehen, die in Dürftigkeit le

ben. Die Herrlichkeit des Herrn iſt unermeßlich; Sein

Gerichte ſind verborgene Gerichte. – 1.

Dies ſind die Worte, welche ich vernommen habe,

und die ich Ihnen aus Gehorſam berichte.

Genehmigen Sie gütigſt, Herr Pfarrer, die Verſicher

ung meiner ehrfurchtsvollen Gefühle und meiner aufrich

tigſten Dankbarkeit, mit welcher ich die Ehre habe zu ſein,

Herr Pfarrer, -

Ihre demüthige Dienerin

Mimbaſte den 13. Februar 1844. Marie.

XLVII. Brief. "

Marie gibt ihrem Seelenführer Alles, was ſie geſchrieben.

Herr Pfarrer!

Es ſcheint mir nothwendig zu ſein, daß ich Sie mit

meinen Abſichten bekannt mache in Betreff der Schriften,

die ich Ihnen unterbreite.

Wenn ich Etwas erfahre, ſo ſchreibe ich es und theile

es Ihnen mit. Ich glaube nun aber, Herr über dieſe

Schriften zu ſein und von ihnen einen ſolchen Gebrauch

Marie Lataſte. I. 24
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machen zu dürfen, wie es mir gefällt, ſie für mich zu

behalten oder ſie Ihnen zu geben. Deßhalb, Herr Pfar

rer, übergebe ich Ihnen dieſelben nicht nur, ſondern ich

gebe ſie Ihnen ganz. Ich mache ſie nicht blos zu deren

Bewahrer, ſondern zu deren Herrn und Beſitzer. Ge

brauchen Sie dieſelben, wie Sie wollen, wie eine Sache,

die Ihnen gehört, und die man Ihnen nicht nur an

vertraut, ſondern gegeben hat.

Ich beſitze kein anderes Eigenthum. Ich würde mich

glücklich ſchätzen, Ihnen damit einen Gefallen zu erweiſen,

daß ich Ihnen das Einzige anbiete, worüber ich nach

Gutdünken verfügen kann. Könnte ich Ihnen doch Et

was anbieten, das Sie für Alles, was Sie an mir ge

than, zu belohnen vermöchte! .

Wenn ich aber es nicht kann, ſo wird Gott es für

mich thun, das tröſtet mich.

Empfangen Sie gütigſt die Verſicherung meiner Ehr

furcht, Verehrung und Dankbarkeit, wovon ich gegen Sie

durchdrungen bin, und womit ich bin,

Herr Pfarrer,

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 21. Februar 1844. Marie.

XLVIII. Brief.

Der Herr beruhigt Marie Lataſte vollſtäudig und verſpricht ihr

- Seinen Schutz. Mariens Liebe zum Kreuze.

Herr Pfarrer!

Die zahlreichen Schwierigkeiten, die von allen Seiten

ſich zu erheben und ſich mir gegenüber zu ſtellen ſcheinen,

um die Verwirklichung meiner Abreiſe und meines Beru

fes zu verhindern, und die mich ſo ſehr betrübten, betrü

ben mich jetzt nicht mehr, weil Jeſus, der Erlöſer, mir

klar gezeigt hat, daß ſie gänzlich verſchwinden werden,
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und daß ich ſchließlich die Freiheit erlangen werde, hin

zngehen, wohin mich Sein Wille ruft. Heute weiß ich,

daß Nichts ſich dem widerſetzen wird, was Gott mit

mir vor hat, weder mein Seelenführer, noch meine Fa

milie, noch die Reiſe, noch die Menſchen, noch die böſen

Geiſter, noch die Hölle. Ich fühle in mir den Zug,

Nonne im Orden des heiligen Herzens zu werden; es

wird in meiner Macht ſtehen dieſem Zuge folgen zu können.

Ja, Herr Pfarrer, unſer göttlicher Meiſter wird mich

unter Seinen Schutz nehmen. Er wird mich leiten, Er

wird mich führen, und ich werde die Erfüllung Seiner

Verſprechungen ſehen. Ich habe dieſe Gewißheit in mei

nem Herzen, und mein Herz wird ſich nicht täuſchen;

Er hat zu mir die Worte geſprochen: „Meine Tochter,

fürchte dich nicht, wahrlich Ich ſage dir, Ich werde dich

nicht verlaſſen, Ich verſpreche es dir.“ – Er will, in

dem Er alſo mit mir verfährt, mich ohne Zweifel die

Demuth ausüben laſſen und indem Er mich auffordert,

mich Ihm gänzlich zu überlaſſen, mein ganzes Vertrauen

gewinnen. Die Worte, welche Er mit ſoviel Klarheit

und Genauigkeit an mich gerichtet hat, haben meinem

Herzen Ruhe und Freude, und meiner Seele Frieden und

Heiterkeit gebracht; ich bin heiter und zufrieden. Ich

erwarte mit Geduld und Ergebnng den Augenblick, wo

ich dem Wege folgen darf, den Er mir vorgezeichnet hat,

da voll Weisheit iſt und keinerlei Gefahr durchblicken

äßt.

Ich werde Demüthigungen erfahren können; aber ich

werde mich an das Beiſpiel des göttlichen Meiſters erin

nern, und mich in der Tugend der Demuth üben.

O, welche Freude und Befriedigung empfinde ich!

Wie glücklich iſt mein Herz! Es hat alle Arten von Opfer

gebracht, und erwartet nur mehr den Augenblick des wirk

lichen Hinopferns.

Ja, mit Freuden werde ich das Kreuz des Erlöſers

auf mich nehmen. Mit Freuden werde ich mich als eine

24*
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Verbannte auf dieſer Erde betrachten. Mit Freuden werde

ich die Augen zum Himmel erheben, um dort mein Va

terland zu ſehen. Das Kreuz wird mein Erbtheil, mein

Reichthum und mein Troſt ſein. Durch die Entfernung

von meiner Familie werde ich alle Bande, die mich an

die Erde feſſeln als zerriſſen anſehen. Ich werde mich

nur in Gott daran erinnern, daß ich auf Erden einen

Vater, eine Mutter und zwei Schweſtern habe, die ich

den Händen der Vorſehung übergeben habe.

Ich werde die Augen zum Herrn erheben und in

meiner Seele ſprechen: Das iſt mein Vater; zu Maria

und in meiner Seele ſprechen: Das iſt meine Mutter;

zu den Geſchöpfen und in meiner Seele ſprechen: Das

ſtnd meine Brüder und Schweſtern. Ach, Herr Pfarrer,

ich bitte Sie flehentlich, beten Sie, beten Sie für mich!

Genehmigen Sie gütigſt, Herr Pfarrer, die Verſicher

ung meiner vollkommenen Hochachtung, meiner tiefen Ehr

furcht und meiner lebhafteſten Dankbarkeit, mit welcher

ich die Ehre habe zu ſein,

Ihre - demüthige Dienerin

Mimbaſte den 29. März 1844. Marie.

XLIX. Brief.

Marie kündigt ihrem Seelenführer ihre Abreiſe an und dankt

ihm für ſeine Güte.

Herr Pfarrer!

Darf ich es Ihnen ſagen, am 21. dieſes Monats

reiſe ich ab nach Paris. Aber wie Sie wiſſen nur, um

Gottes Willen zu erfüllen, um mehr und mehr in dem

Lichte zu wandeln und auf dem Wege, der zum Him

mel führt, um dem ſo mächtigen Zuge zu folgen, der

mein Herz verzehrt, nur deßhalb will ich eine Zuflucht

in dem Hauſe des heiligen Herzens Jeſu ſuchen.
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Ehe ich Sie verlaſſe, muß und will ich Ihnen Beiden

danken für all Ihre guten Rathſchläge und heilſamen

Ermahnungen, die Sie mir gegeben haben, und für die

Geduld, mit welcher Sie mich geleitet haben.

Erlauben Sie mir, Sie zu bitten, daß Sie täglich

vor dem Herrn gedenken wollen einer armen Sünderin,

wie ich eine bin, die ſich nur den Händen der Vorſehung

überlaſſen und nur inſtändig der Barmherzigkeit der treuen

Diener Gottes anempfehlen kann. Ja, bitten Sie den

guten Vater im Himmel, daß Er mich nicht verlaſſen,

und mir bis zum Ende meines Lebens. Seinen Schutz

gewähren möge.

Empfangen Sie mein Lebewohl, bis wir uns in der

ſeligen Ewigkeit wiederſehen und genehmigen Sie zu glei

cher Zeit die Verſicherung meiner Gefühle von Verehrung,

Achtung und Dankbarkeit, die nie in meinem Herzen er

löſchen werden.

Ich bin mit der tiefſten Ehrfurcht,

Herr Pfarrer,

CY

Ihre demüthigſte Dienerin

Mimbaſte den 15. April 1844. Marie

L. Brief.

Reiſe von Dax nach Bordeanr.

Herr Pfarrer!

Ich beeile mich, mein Verſprechen zu halten, und Ih

nen Nachrichten von mir zu geben. Ich will Ihnen

Alles ſagen, ohne Etwas auszulaſſen, verzeihen Sie mir,

wenn ich zu kleinlich werde.

Als ich im Augenblick des Abſchieds das Schluchzen

meines Vaters hörte, und die Thränen meiner Schweſter

ſah, fühlte ich mich tief ergriffen und weinte. Nichts
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deſtoweniger zeigten wir alle Muth genug und trennten

uns. Viktoria hat mich noch weiter begleitet. Als ſie

mich verlaſſen hatte, fand ich mich allein ohne Verwandte

und ohne Freunde. Von nun ſah ich mich als einen

Fremdling auf dieſer Erde an. Ich warf mich blindlings

in den Schooß der göttlichen Barmherzigkeit. -

Ich beſuchte den guten Herrn Dupérier und ich ſchlief

bei Madame C., die Sie kennen. Am folgenden Tage

wohnte ich um 7 Uhr der heiligen Meſſe bei, um mich

Jeſu anzuempfehlen. Um 10 Uhr beſtieg ich den Wa

gen. Ich ſah einen Herrn nach mir einſtiegen, ob alt

oder jung ſah ich nicht. Es war ein Fremder, das ge

nügte mir. Lange ſprach man Nichts. Er nahm ein

Buch, ich auch, um zu leſen. Nachdem wir geleſen hat

ten, ſprachen wir. Durch das, was er mir ſagte, fand ich,

daß er mich nicht ſchlecht beurtheilt hatte. Ich beant

wortete Alles, wie ich es mir dachte. Er war Haupt

mann und diente ſeit 30 Jahren.

Bis Mont-de-Marsan ſprachen wir von Zeit zu Zeit.

Er mußte mehr Ehrfurcht und Achtung vor mir haben,

als ich verdiente; er war ſehr höflich, verließ mich in

Mont-de-Marsan und ſagte ſehr artig: Glückliche Reiſe.

Ein oder zwei Stunden lang war ich allein. Welches

Glück! Ich ſang nach Herzensluſt Pſalmen und ſicher

hörte man mich nicht. Das hörte bald auf: zwei Män

ner ſtiegen ein, wovon der eine jung war. Er machte

auf mich einen üblen Eindruck, ich mißtraute ihm. Ich

glaube, daß es ein Menſch von ſchlechten Sitten war;

allein ich hatte weder Furcht, noch Sorge, ich vertraute

auf Gott. Sie ſchwiegen. Beide und ich las, ſo lange

ich ſah. Bei Hereinbrechen der Nacht, als der junge

Menſch nicht mehr geſehen werden konnte, wollte er Scherze

treiben. Ich aber ſtieß ihn zurück und ſagte ihm in be

ſtimmtem ernſten Tone: „Mein Herr, laſſen Sie das.“

– Er rührte ſich nicht mehr und ſtieg bei der erſten
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Station aus. Ein anderer ſtieg ein; aber er war zu

rückhaltend und artig. Das hat auf mich keinen üblen

Eindruck gemacht. Ich ſage es Ihnen offen und zur

Ehre Gottes, ich war bei dieſen beiden Männern, als ob

ſie gar nicht da wären. Mein Herz genoß tiefen Frie

den, und ich fühlte, wie Gottes Gnade ſich reichlich in

mein Herz ergoß. Ich verdanke all dieſes den frommen

Gebeten, die man für mich verrichtet hat.

Nachdem ich die ganze Nacht gereist war, kam ich

Morgens 4 Uhr in Bordeaux an. Der Condukteur

hatte die Gefälligkeit, mich in den Gaſthof zu führen, wo

ich jetzt ganz ruhig in einem recht hübſchen Zimmer bin.

Dieſen Morgen habe ich den Dom beſucht; ein jun

ges Mädchen hat mich dahingeführt. Da ich ſie nicht

die ganze Zeit, die ich dort zu verweilen wünſchte, auf

halten wollte, ſo habe ich ſie fortgeſchickt, nachdem ich ihr

eine Belohnung gegeben hatte. Ich habe mehrere Meſſen

gehört und nahe bei dem Gaſthauſe noch eine andere

Kirche angeſehen. Ach! Herr Pfarrer, meine Verlegen

heit auf dem Rückwege war groß. Ich habe mich hier

nicht verirrt, denn ich werde mich nirgends verirren. Ich

frug nach der Straße Maucret, Niemand kannte ſie; die

Straße Chapelet auch nicht. Nun frug ich nach der

St. Katharinenſtraße, jeder gab ſie mir an, ſo gut er

konnte. Nach vielem Nachfragen bin ich zu Madame

Bardeaux, der Gaſthofbeſitzerin, zurückgekommen. Ich finde

Jedermann hier ſehr artig und freundlich. Der Poſtillon,

dem ich ein Silberſtück gegeben, hat mir verſprochen, es

mir zu ſagen, wenn es Zeit zur Abreiſe nach Paris wäre.

Ich hätte meine Abreiſe gern bis zum 25. verſchoben,

um in Geſellſchaft von Kloſterfrauen zu ſein, die ſich von

Bayonne nach Paris begeben müſſen. Allein man hat

mir geſagt, daß ich mich glücklich ſchätzen könne, heute

einen Platz zu haben; denn es ſeien immer mehr Rei

ſende als Plätze da. Gott hat mich beſchützt bis Bor

deaux, Er wird mich auch bis Paris unterſtützen.



– 376 –

Würden Sie ſo gütig ſein meiner Familie und der

guten Viktoria Nachricht von mir zu geben? Sagen Sie

Ihnen, daß es mir ſehr gut geht, und ich ſehr zufrie

den bin. "

Empfangen Sie gütigſt, Herr Pfarrer, die Verſicher

Ung meiner ausgezeichnetſten Hochachtung,

Ihre -

demüthigſte und dankbarſte Dienerin

Mimbaſte den 22. April 1844. Marie.

LI. Brief.

Mariens Reiſe von Bordranx nach Paris.

Herr Pfarrer!

Heute am 25. April bin ich in Paris angekommen.

Meine Reiſe war lang, aber ſehr glücklich. Von Bor

deaux reiste ich Morgens um 10 Uhr ab. Ich bin mehr

begünſtigt geweſen als auf dem Wege von Dax nach

Bordeaux; ich hatte die Geſellſchaft einer Dame, welche

ſich von Bordeaux nach Paris begab; ich ſaß ihr gegen

über, was uns ermöglichte, während der Reiſe uns zu

unterhalten; ſie iſt ſehr gütig gegen mich geweſen und

hat wirklich die Stelle einer Mutter an mir vertreten.

Als ich in Paris angekommen war, begab ich mich zu

meiner Schweſter. Die Oberin und alle Schweſtern ha

ben mich mit Artigkeit überhäuft, und geben mir durch

ihre Gefälligkeit und ihre Sanftmuth augenſcheinliche Be

weiſe von Freundſchaft. Ich bin ſchon zweimal fortge

gangen, um Herrn Abbé Dupanloup im Knabenſeminar

von St. Nicolas aufzuſuchen. Er gibt gewöhnlich zwei

mal in der Woche Audienzen, am Donnerstag und am

Samstag. Das letzte Mal wartete ich beinahe eine Stunde

auf ihn; aber in dem Augenblick, als ich ihn ſehen ſollte,

wurde er, ich weiß nicht wohin, abgerufen.

Als der Portier bemerkte, daß ich in meiner Hoffnung

getäuſcht ſei, fragte er mich, ob ich den Direktor des Se
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minars ſprechen wollte. Ich ſetzte Voraus, daß dieſer

auch irgend eine bedeutende Perſönlichkeit ſei und er

müdet von dem Warten auf Herrn Abbé Dupanloup be

jahte ich die Frage.

Der Herr Direktor des Seminars ſchien mir ſehr ver

wundert zu ſein über das, was ich ihm ſagte; er war

ſogar in Verlegenheit darüber, was ich ſehr bald bemerkte.

Er begnügte ſich damit, mir zu ſagen, daß der Abbé

Dupanloup ſehr viel zu thun habe, und ſich mit mir

nicht werde beſchäftigen können. Er fügte bei, daß ich

nichts Beſſeres thun könne, als geraden Wegs die Frauen

des heiligſten Herzens aufzuſuchen, er zweifle aber ſehr,

ob ſie in meine Aufnahme einwilligten.

Ich antwortete ihm, daß ich, wenn dem ſo wäre,

weder ſeine noch Herrn Abbé Dupanloup's Geſchäfte ver

mehren wollte, daß ich auf die göttliche Vorſehung ver

traute, die Sorge für mich tragen werde.

Wir trennten uns in ſehr höflicher Weiſe. Weit je

doch entfernt von dem, was mir im Seminar von St.

Nicolas begegnet war, erſchüttert zu ſein, begab ich mich

unverzüglich ins Kloſter des hl. Herzens und verlangte

mit der Oberin zu ſprechen; dieſelbe war krank, und ich

ſah daher ihre Stellvertreterin. Ach! Herr Pfarrer, wie

gut iſt ſie! Ich habe mit großem Vertrauen mit ihr ge

ſprochen; ich habe ihr in Kurzem mein Leben erzählt,

mit ihr über meinen Beruf geſprochen und ihr geſagt,

in welcher Lage ich mich befinde. Sie hat mich gefragt,

wie alt ich ſei, ſeit wann ich meinen Beruf erkannt und

ob ich eine gute Geſundheit hätte. Sie bemerkte mir,

wie wenig es anzunehmen ſei, daß ich in meinem Alter

an der Erziehung Anderer arbeiten könne, da ich noch

meine eigne Erziehung durchzumachen hätte, daß es deß

halb vielleicht beſſer wäre, wenn ich in einen andern

Orden treten würde. „Ach, Madame, habe ich ihr geant

wortet, ich ziehe es vor, Schweſter oder Magd in Ihrem

Hauſe zu ſein, als Kloſterfrau in einem andern Kloſter.
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Sie ſagte mir, daß im heil. Herzen alle Kloſterfrauen

ſeien, daß Jene, welche unterrichtet ſeien, zur Erziehung

der Jugend verwendet würden und die Andern zu den

häuslichen Arbeiten.

Als ſie mich feſt entſchloſſen ſah, in das Kloſter des

heil. Herzens einzutreten, fügte ſie bei, daß ſie mir keine

entſcheidende Antwort geben könne, daß ich mich aber

zuerſt an Sie, Herr Pfarrer, wenden ſolle, damit Sie

mir ſchriftlich Zeugniß ablegten, was Sie von mir däch

ten, dieſes ſei für meine Aufnahme unumgänglich noth

wendig; dann ſolle ich mich an einen Pater aus der

Geſellſchaft Jeſu wenden, der meinen Beruf prüfen würde.

Sie bezeichnete mir mehrere, vorzüglich aber den Pater

Cagnard. -

Ich war ſehr gerührt von der großen Güte dieſer

Frau. Ich vermuthe guten Erfolg von dieſer ſo milden

und freundlichen Aufnahme; ich bin ſehr vergnügt und

ſehr zufrieden. Ich hoffe, Alles wird gut gehen und

Alles zur Ehre Gottes und meinem Seelenheil gereichen.

Ich hoffe, hochwürdiger Herr, Sie laſſen mich nicht

lange auf den Brief mit erbetenen Nachrichten warten.

Inzwiſchen, bis ich in's Kloſter aufgenommen bin,

ſeien ſie meinetwegen nicht unruhig. In der Kleinkinder

bewahranſtalt, die meiner Schweſter übergeben iſt, fehlt

es nicht an Arbeit. Ich werde mich zu beſchäftigen wiſſen

und nicht müßig bleiben. Beten Sie für mich, ich erſuche

Sie demüthig darum, und bitten Sie Gott, Er möge

mir allezeit Seinen heiligen Schutz verleihen.

Herrn Dupérier ſagen Sie gütigſt meine ehrfurchts

vollſten Empfehlungen und alles Schöne meiner Familie

und grüßen Sie meine gute Gefährtin.

Genehmigen Sie, Herr Pfarrer, ich bitte Sie, die

Verſicherung meiner größten Hochachtung,

Ihre demüthigſte und dankbarſte Dienerin

Paris rue d'Enfer, 74. Marie.

den 27. April 1844.
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LII. Brieſ.

Marie Lataſte wendet ſich an Pater Cagnard.

Herr Pfarrer!

Sie haben mich gebeten, daß ich Ihnen Alles mit

theile, was ſich auf meinen Eintritt in den Orden des

heiligen Herzens bezieht. Ich ſchicke Ihnen hier die Ab

ſchrift des Briefes, den ich an den Beichtvater der Kloſter

frauen des heil. Herzens geſchrieben. Ich habe Ihnen

ſchon geſagt, daß Madame du Boisbaudry mich aufge

fordert hat, ihn aufzuſuchen; ich wünſchte mich vorher

bekannt bei ihm zu machen und habe ihm Folgendes

geſchrieben:

„Das erſte, was ich Ihnen zu ſagen habe, iſt die

Bitte, Sie möchten Sich meiner um der Liebe Jeſu

Chriſti willen erbarmen. Ach! Hochwürdiger Pater, er

barmen Sie Sich meiner. Ich bin eine junge Perſon,

die der göttlichen Vorſehung anheimgeſtellt iſt. Mit

Demuth und Vertrauen flehe ich Gottes Hülfe und Ihre

Barmherzigkeit an. Ich fühle, daß ich nur auf Erden

bin, um Gottes Willen zu thun und meine Seele zu

retten, und verſichere Sie, indem ich mich demüthig vor

Ihnen niederwerfe, dieß iſt auch mein innigſter Wunſch.

Ja, Hochwürden, ich will mich um jeden Preis retten,

und wenn es mich noch ſoviel Anſtrengung koſtet. Deß

halb wende ich mich an Sie, in der Hoffnung, Sie

werden mich hierin unterſtützen. Sie wünſchten gewiß

ſchon zu wiſſen, woher ich bin, wer ich bin und was

ich bin.

Ich bin nicht von Paris, allein ſehr wichtige Ge

wiſſensgründe haben mich veranlaßt, mich in dieſe Stadt

zu begeben, und der erſte dieſer Gründe iſt der, daß ich

erfahre, was ich bin. Ich brauche Erleuchtung, um mich

gründlich zu erkennen, und dieſe Erleuchtung habe ich

noch nicht gefunden.
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Alles, was ich weiß, iſt, daß ich eine arme Sünderin

bin, welche Jeſus, der Erlöſer, mit Gnaden überhänft

hat und welche gerne Ihm Liebe um Liebe geben möchte,

indem ſie ſich Ihm auf immer weiht.

" Ich bin ein armes Mädchen ohne Erziehung. Seit

drei oder vier Jahren ſpricht Jeſus, der Erlöſer, mit mir

und lehrt mich kennen. Sein Geſetz, Seine Religion, die

Tugenden, welche Er liebt und die Pflichten der Seele,

die ſich Ihm ganz opfern will. Im Anfange befahl mir

mein Seelenführer Alles, was ich hörte und ſähe, nieder

zuſchreiben, damit er mit Sicherheit beurtheilen könne, ob

das, was ich erführe, von Gott, von meiner Einbildung

oder vom Teufel käme. Ich habe es aus Gehorſum

gethan.

Nachdem er mich ſorgfältig geprüft und mich mit

unausſprechlicher Güte geleitet hatte, erkannte er, daß Gott

mich zu einer Lebensart beriefe, für welche er nicht glaubte,

hinlängliche Erkenntniß zu haben, um mich zu leiten; er

erkannte, daß der Heiland mich wirklich zum Kloſter be

rufen habe und daß dieß der beſtimmte und unerſchütter

liche Wille des göttlichen Meiſters ſei, daher forderte er

mich auf, dem Zuge zu folgen, der mich in's Kloſter

zum heil. Herzen nach Paris berief, wo ich einzutreten

wünſche. Um dieſem Rufe zu folgen, habe ich eine Ent

fernung von mehr als 200 franzöſiſchen Meilen zurück

gelegt, und zwar allein, jedoch unter dem Schutze Gottes.

Ich habe mich an die ehrwürdige Oberin des heiligen

Herzens gewendet, die mich gütig aufgenommen und auf

gefordert hat, Sie aufzuſuchen.

Ihre Liebe wird mir geſtatten, mich Ihnen vorzu

ſtellen und Sie mündlich anzuflehen, wie ich es ſchrift

lich thue, daß Sie Sich meiner erbarmen, und nachdem

Sie mich geprüft haben, für meine Aufnahme in den

Orden des heiligen Herzens Sich verwenden wollen. Ich

habe die Ehre zu ſein 2c. 2c.
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Das iſt mein Brief an Pater Cagnard. Ich hoffe,

er werde ihn gut aufnehmen und Gott werde ſich ſeiner

als eines Werkzeuges bedienen, um meinen Eintritt in

jene Abgeſchiedenheit zu erleichtern, in welche Jeſus, der

Erlöſer, mich ruft.

Mehr als je, Herr Pfarrer, müſſen Sie begreifen,

wie ſehr ich Ihrer Gebete bedarf. Ich empfehle mich

Ihnen und ich beſchwöre Sie, daß Sie bei Gott für

mich beten.

Ich bin in tiefſter Ehrfurcht,

Herr Pfarrer!
CY

Ihre demüthigſte Dienerin

Paris den 28. April 1844. Marie.

LIII. Brief.

Marie erzählt, wie ſie im Kloſter des heiligen Herzens

anfgenommen wurde.

Sehr verehrter Herr!

Wenn ich bis zu dieſem Augenblick gezögert habe,

Ihnen zu ſchreiben, ſo geſchah es, weil ich Ihnen etwas

Beſtimmtes mittheilen wollte. Ich bin in's heil. Herz

aufgenommen, wo ich unverzüglich eintreten ſoll. Ich

will Ihnen einfach mittheilen, wie Alles gegangen iſt.

Sie wiſſen, daß, nachdem ich zweimal den Herrn Abbé

Dupanloup im Knabenſeminar von Skt. Nicolas nicht

ſehen konnte, ich zweimal wieder fortgehen mußte, ohne

in meinem Anliegen Etwas erreicht zu haben. Deßhalb

folgte ich dem Rathe, der mir vom Direktor des Semi

nars zu St. Nicolas gegeben worden und ſuchte die

Oberin des heil. Herzens auf, welche, wie ich Ihnen

ſchon geſagt, mich an den Pater Cagnard gewieſen hat.

Als ich in's Findelhaus zurückkam, theilte ich meiner

Schweſter meine Schritte mit, welche dieſelbe nicht billigte.
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Dennoch begleitete ſie mich den 28. zu dem hochw. Pater

Jeſuiten. Mein Gott! was iſt das für ein Mann! er

muß nothwendig mit großer Wiſſenſchaſt auch große Er

fahrung verbinden; denn in wenigen Worten hat er Alles

verſtanden. Er ſtellte mir einige Fragen, die ich beant

wortete und das war ihm hinreichend, um unmittelbar

zu beurtheilen, was in mir vorging; er beurtheilte den

Grund der Dinge aus ihren Wirkungen. – Er fand

kein Hinderniß für meinen Eintritt in das Kloſter des

heiligen Herzens; er gab mir ſogar einen Brief an die

Madame du Boisbaudry, an die ich mich gewendet hatte,

weil die Oberin krank war! Am 29. begleitete mich meine

Schweſter wieder in's Kloſter des heil. Herzens, damit

ich den Brief des Pater Cagnard übergeben könnte.

Madame du Boisbaudry ſagte uns, ſie werde den

Brief der Oberin mittheilen und uns dann ſchreiben.

Es war ein Montag; am folgenden Tag ſchrieb ſie mir

und berief mich zu ſich, um mir die Antwort der Oberin

zu eröffnen.

Am Mittwoch begab ich mich in's Kloſter. Madame

du Boisbaudry führte mich in einen hübſchen Salon, der

- ein geheimeres Sprechzimmer bildet als das erſtere. Sie

verlangte noch genauere Nachrichten. Ich ſah, daß ich

bis in die geheimſten Einzelheiten eingehen müſſe und

ſprach offenherzig mit ihr, worauf ſie mir ſagte: „Nun,

gehen Sie zu Pater Cagnard und ſagen Sie ihm, daß

Madame de Gramont Sie aufzunehmen wünſcht.“ –

Pater Cagnard ſagte mir, daß dieſes auch ſein Wunſch

wäre und daß er in Conflans mit der Frau Generalin

Oberin ſprechen werde.

Man ſchickte mich noch einmal, zum letzten Mal zu

Pater Cagnard, daß er mich neuerdings prüfe und daß

ich ihn bitte, er wolle mit ſeinem ganzen Einfluße in

Conflans mich unterſtützen. Der Jeſuitenpater fragte

mich, ob ich noch etwas beizufügen hätte zu dem, was
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ich ihm bereits geſagt. Ich antwortete verneinend und

fügte nur bei, daß ich recht unterwürfig und gehorſam

ſein würde, und daß er gewiß nicht bereuen ſollte, ſich

meiner gütigſt angenommen zu haben.

Er iſt in Conflans geweſen, wo er drei bis vier

Tage zugebracht hat. Am 10. begab ich mich zu Pater

Cagnard, er hatte die General-Oberin, Madame Barrat,

geſehen, welche eben ſo, wie Madame de Gramont in

meine Aufnahme einwilligte.

Ich bitte Sie, Herr Pfarrer, mit mir die göttliche

Vorſehung zu preiſen, welche mich auf ſo ſichtbare Weiſe

beſchützt. Ich habe mich mit dem Vertrauen eines Kin

des in die Arme der göttlichen Vorſehung geworfen und

ſie hatte für mich die Güte und Zärtlichkeit einer Mutter,

ſie hat mich gleichſam an der Hand geführt und ich darf

ſagen, daß ſie allein gehandelt hat, indem ſie den Ver

ſtand der Einen erleuchtete und die Herzen der Andern

mir günſtig ſtimmte. Beten Sie für mich, auf daß ich

an Gottes Willen feſthalte und Er mir die Gnade erweiſe,

denſelben ſo getreu zu erfüllen, als es mir möglich iſt.

Von Paris kann ich Ihnen keine Nachrichten mit

theilen. Paris iſt für mich wie Mimbaſte; doch habe ich

die Kirche von Notre-Dame des Victoires beſucht, ſowie

die Kirche, in welcher die Reliquien des heil. Vincenz

von Paul ruhen. Einmal habe ich auch in der Kapelle

der Frauen von der Heimſuchung, welche neben deren

Hauſe ſich befindet, der heil. Meſſe beigewohnt.

Ich erwarte mir keine Antwort von Ihnen; in dem

Falle jedoch, daß Sie mir ſchreiben wollten, könnten Sie

Ihren Brief an das Findelhaus richten; wenn ich, wie

es wahrſcheinlich iſt, nicht mehr dort bin, ſo wird meine

Schweſter denſelben mir in's Kloſter des heil. Herzens

zukommen laſſen. -

Ich befinde mich ſehr wohl und habe nicht im Ge

ringſten Heimweh. Haben Sie die Güte, Hr. Pfarrer,
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dem Herrn Abbé Dupérier meine ehrfurchtsvollſten Em

pfehlungen zu entrichten und mich ſeinem frommen Gebete

zu empfehlen. Was mich anbelangt, ſo vergeſſe ich Sie

Beide keinen Tag vor Gott.

Genehmigen Sie, Herr Pfarrrer, den Ausdruck meiner

tiefſten Ehrfurcht und meiner aufrichtigſten Dankbarkeit.

Ich habe die Ehre in unſerm Herrn zu ſein

Ihre demüthigſte Dienerin

Paris den 12. Mai 1844. Marie.

LIV. Brief.

Marie im Noviziat zu Conflans.

Herr Pfarrer!

Die Gefühle der Achtung, Ehrfurcht und Dankbar

keit, welche ich gegen Sie hege und die niemals in mei

nem Herzen erlöſchen werden, nöthigen mich, mein langes

Stillſchweigen zu brechen, um Ihnen zu ſagen, wie ich

mich in meiner neuen Lage befinde. Am Vorabend von

Chriſti Himmelfahrt bin ich zu Paris im heil. Herzen

eingetreten. Zwanzig Tage ſpäter wurde ich nach Con

flans in's Noviziat geſchickt. Ich bin glücklich und zu

frieden, das iſt Alles, was ich Ihnen ſagen kann. Ich

bin ebenſo beſchämt über die Güte, die man gegen mich

hat, als über die Liebe, womit man meine faſt immer

währenden, obwohl unfreiwilligen Fehler erträgt. O!

Herr Pfarrer, wie will ich nun unterwürſig und gehor

ſam ſein und Gott und meinen Obern meinen Dank

und gänzliche Ergebung beweiſen. Meinen Willen werde

ich dem Willen Gottes unterwerfen, Er mache mit mir,

was Ihm gefällt. Er iſt mein Vater und mein Meiſter,

ich bitte Ihn, mich zu behandeln als Sein Eigenthum.
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Mein ganzes Vertrauen habe ich auf den Herrn

geſetzt, Er hat mich unter die Flügel. Seines Schutzes

genommen, Er hat mich bei der Hand ergriffen, und

nachdem Er mich vor jeder Gefahr behütet, in Sein

Haus geführt. – Mein Gott! welchen Dank ſchulde

ich Dir. – Helfen Sie mir, Ihm danken, Herr Pfarrer,

die Gefühle meines Herzens können dazu nicht ausreichen.

Wenn ich daran denke, ſo fühle ich, daß meine Inbrunſt

ſich erneut; ich bringe Gott all' meine Neigungen, alle

meine Wünſche zum Opfer; aber ich kann nichts Anderes

zu Ihm ſagen, als die Worte: „Mein Gott, thue mit

mir ganz, wie es Dir gefällt.

Ich hoffe mehr und mehr einzudringen in den Geiſt

des erhabenen und heiligen Standes, den ich zu ergreifen

wünſche, um alle Pflichten desſelben vollkommen zu er

füllen. -

Beten Sie für mich, auf daß ich eine heilige, dem

Herzen Jeſu wohlgefällige Kloſterfrau werde. Haben

Sie die Güte, Herrn Dupérier meine ehrfurchtsvollſten

Empfehlungen, meiner Familie alles Herzliche und meiner

trefflichen Freundin Viktoria einen freundlichen Gruß ent

richten zu wollen.

Ich ſchließe meinen Brief, wie ich ihn begonnen habe,

indem ich nämlich wiederhole, daß ich glücklich bin und

daß mein ganzes Glück auf Erfüllung des göttlichen

Willens beruht. Ebenſo danke ich Ihnen wiederholt für

Ihre außerordentliche Güte gegen mich; ich werde ſie

niemals vergeſſen.

Genehmigen Sie den Ausdruck meiner tiefſten Ehr

furcht und meiner lebhafteſten Dankbarkeit,

- Ihre

demüthigſte und unwürdigſte Dienerin

Conflans den 8. Juli 1844. Marie Lataſte.

Marie Lataſte. I. 25
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LV. Vrief.

Glück der Marie Lataſte im Noviziat.

Liebe Viktoria!")

Ich kann dieſen Brief nicht abſenden, ohne ein

kleines Billet für Dich beizufügen. Ich habe ſehr oft an

das gedacht, was Du vor meiner Abreiſe nach Paris zu

mir geſagt haſt über das Glück, welches man genießt,

wenn man im Kloſter lebt, und ich wiederhole jeden Tag

in meinem Herzen: Sie hatte Recht!

Welcher Art auch immer die Leiden, Schmerzen und

Trübſale des Lebens ſein mögen, ſo iſt man glücklich in

einer Verſammlung heiliger Seelen, welche nur an Gott

denken, nur Ihn lieben, da wird man ſtets getröſtet,

ſtets ermuthigt, ſtets aufrecht erhalten.

Und Du, liebe Viktoria, was machſt Du, fern von

Deiner Freundin. Wie geht es Dir? Wirſt Du auch

eines Tages Deine Stunde kommen ſehen, die Stunde,

wo Du zu mir ſagen wirſt: Endlich kann ich ſie wieder

treffen! Bei dieſen Gedanken kommen mir die Thränen

und ich laſſe freien Lauf der Liebe meines Gottes, der

da der Grund und das Band unſrer Freundſchaft iſt.

Beten wir alle Beide, daß der Herr unſere Vereinigung

zu einer ewigen mache, wenn auch nicht hier auf Erden,

ſo doch in dem Vaterland, wo wir Gott ſchauen werden.

Jetzt, meine gute Viktoria, haben meine geiſtigen Lei

den aufgehört. Stille und Ruhe ſind in meiner Seele,

ich ſchätze mich glücklich, Dir dieſes mittheilen zu können.

Muth und Vertrauen, meine liebe Freundin, hoffen wir

nur immer auf Jeſus.

Lebe wohl, ich umarme Dich tauſendmal und ſo zärt

lich, als ich Dich liebe. Ich bin für immer in den heil.

Herzen Jeſu und Maria .
EINE ganz ergebene

Conflans den 8. Juli 1844. Marie.

*) Viktoria B. von Mimbaſte, Jugendfreundin der Marie.
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LVI. Brief.

Marie drückt ihrem Seelenführer aus, wie glücklich ſie im Noviziat

von Conſlaus iſt.

Herr Pfarrer!

Wie glücklich bin ich, Ihnen dießmal meine Glück

wünſche zum neuen Jahre ausdrücken zu können mitten

in der Geſellſchaft, welcher anzugehören ich das Glück

habe. In meiner neuen Lage hat meine Seele, erfüllt

mit den Gefühlen der Ehrfurcht, der Achtung, der Dank

barkeit, die ich ſtets gegen Sie hegte, an den Herrn

demüthige Gebete und demüthiges Flehen gerichtet, Er

wolle Sie die heilſamen Wirkungen Seiner unendlichen

Barmherzigkeit und Güte empfinden laſſen.

O, Herr Pfarrer, wie gut iſt doch unſer Gott! Ehre,

Liebe und Dank ſei Ihm für immer dargebracht für alle

die Wohlthaten, mit denen Er mich überhäuft hat. Lie

ben Sie Ihn, danken Sie Ihm für mich, mein Herz iſt

dazu ungenügend, und auch das eifrigſte Leben reicht

hiefür nicht hin; aber mit Deiner Hülfe, mein Gott,

werde ich die ganze Ewigkeit dazu verwenden. Verzeihen

Sie, Herr Pfarrer, wenn ich meinen Brief mit einer ſo

offenen Herzensergießung beginne. Ach! Sie kennen beſſer

als jeder Andere die Aufrichtigkeit und die Einfalt mei

ner Seele; ich bin immer von dem nämlichen Vertrauen

gegen Sie beſeelt, in Jeſus Chriſtus, unſerm Herrn.

Ich war ſehr betrübt, als ich von Ihrem Unwohlſein

hörte. Die Weihnachtsfeiertage werden Ihnen viele Er

müdung verurſacht haben, aber ich bin ſicher, daß Sie

dieſelbe nicht geſcheut haben. Sie haben am Heile der

Seelen gearbeitet, um Jeſus, dem Erlöſer, Herzen zu

winnen. Glückliche Ermüdung!

Sie haben mir viele Freude bereitet durch Ihre Mit

theilung von der guten Geiſtesverfaſſung der lieben Be

25*
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wohner von Mimbaſte. Wenn Sie es dahin bringen

könnten, aus dieſer Pfarrei die Menſchenfurcht zu ver

treiben, o! um wie viel reichlicher wäre dann die Ernte!

Ich hoffe, daß es Ihrem unermüdlichem Eifer gelingen

werde und daß Gott Ihre Bemühungen ſegnen und Sie

mit Tröſtungen überhäufen wird.

Darf ich Sie bitten, dem hochwürdigen und verehr

ungswürdigen Herrn Dupérier meine ehrfurchtsvollſten

Empfehlungen auszurichten, nebſt dem Ausdrucke meiner

innigſten Dankbarkeit. Sagen Sie ihm, daß ich immer

glücklich und zufrieden bin und meinen Beruf immer

mehr liebe, je mehr ich ihn kenne.

Wie ſchön iſt es, in einer Kloſtergemeinde zu leben,

wo Alles nur Ein Herz und Eine Seele iſt, wo man

unaufhörlich gute Beiſpiele vor Augen hat und aus dem

Munde unſerer Mütter Worte voll Feuer vernimmt, wo

kurz Alles, ſelbſt die Erholungen, geeignet ſind, die An

dacht zu entzünden und zu unterhalten.

Obgleich noch eine junge Novizin, ſo ſtrebe ich doch mit

dem aufrichtigſten Verlangen meines Herzens nach der

klöſterlichen Vollkommenheit. Ich bin noch weit davon

entfernt; aber das thut Nichts, ich gebe die Hoffnung

nicht auf, daß ich mit Gottes Gnade ſie noch erreichen

werde. Und wirklich Er hat mich nicht dazu hierher

geführt, daß ich in einen Schleier und Mantel gehüllt

ſei, ſondern damit ich da die Tugend auf vollkommenere

Art ausübe. Ich erinnere mich wohl noch Seiner und

Ihrer Ermahnungen, ich werde dieſelben ſo gut, als ich

es vermag, beobachten, und empfehle mich deßhalb in

Ihre mächtigen Gebete.

Ich muß endlich ſchließen und Sie verlaſſen, aber

wir werden uns täglich in dem anbetungswürdigen und

ſüßeſten Herzen Jeſu wiederfinden.
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Genehmigen Sie gütigſt, Herr Pfarrer, die Ver

ſicherung meiner tiefſten Ehrfurcht und meiner lebhafteſten

Dankbarkeit.

Ich bin in dem heil. Herzen Jeſu

Ihre demüthigſte und gehorſamſte Dienerin

Conflans den 2. Jan. 1845. Marie.

LVII. Brief.

Marie fordert ihre Schweſter auf, ſich mit ihr in dem heiligen

Herzen Jeſu zu vereinigen.

Theuerſte Schweſter!

Ich kann Dir nicht ausdrücken, welches Vergnügen

Dein lieber Brief mir gemacht hat. Er war ein Troſt

für mein Herz, weil ich daraus erſah, welche Gnaden

der Heiland Dir erzeigt, und daß Du die Nothwendig

keit begreifſt, mehr und mehr in der Tugend vorzuſchreiten.

Ich bin ſicher, daß Du mitten in Deinen Beſchwer

den glücklich biſt, daß Du oft göttlichen Troſt, den Du

kennſt und den die Andern nicht kennen, aus ſeiner

Quelle ſchöpfen kannſt. Dieſe weltlichen Seelen ſuchen

ihren Troſt in Nichtigkeit, aber ſie finden ihn nicht, ſie

bleiben immer von dem wahren Glücke entfernt. Man

hält uns für unglücklich, die wir nur Gott allein beſitzen;

aber iſt denn Gott nicht die einzige Seligkeit, die einzige

Freude unſrer Seele?

Vereinigen wir uns, meine liebe Schweſter, um das

göttliche Herz Jeſu, das ſo wenig gekannt und ſo wenig

geliebt iſt, immer mehr zu lieben und zu preiſen; Du

in der Welt und ich in der Ihm beſonders geweihten

Geſellſchaft. Welch ein Glück, vereinigt zu ſein mit dieſem

Herzen, dem Heiligthume aller Tugenden, mit dieſem

Herzen, welches das Glück der Heiligen im Himmel aus

macht und welches die Zuflucht, die Stütze, die Kraft,

der Troſt der Seelen auf Erden iſt!
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Sei ſo gut und bringe dem Herrn Pfarrer von Mim

baſte den Ausdruck meiner Ehrfurcht dar, und empfehle

mich ſeinem Gebete, beſonders beim heil. Meßopfer. Grüße

auch Viktoria und alle Verwandten und Bekannten.

Lebe wohl, ich umarme Dich auf's Herzlichſte und ver

pleibe ſtets in den heil. Herzen Jeſu und Mariä,
Deine

ganz ergebene Schweſter

Rennes den 6. Juli 1846. Marie Lataſte,

Novizin im heiligen Herzen.

LVIII. Brief.

Marie ſpricht mit ihrer Familie von ihrer neuen Lage zu Reunes.

Theuerſter Vater!

Mit großer Freude benütze ich einen freien Augen

blick, um Ihnen Nachricht von mir zu geben. Der Herr,

der Alles nach Seinem Willen fügt, hat gewollt, daß ich

mein zurückgezogenes Leben, das ich im Noviziat führte,

verlaſſe; Er hat mir ein mehr thätiges Leben auferlegt,

denn ich bin nach Rennes geſchickt worden, wo eines

unſerer Häuſer gegründet wird. -

Am 4. Mai ſind 6 von uns von Conflans abgereist

nach Rennes, wo wir eine unſrer Schweſtern trafen, die

von anders woher gekommen war. Von Anfang an

beſtand alſo unſere Gemeinde aus 7 Perſonen. Wir

hofften, daß der Herr dieſe Zahl noch vermehren werde;

wir ſind nicht getäuſcht worden, jetzt ſind wir 10.

Unſere Wohnung hat eine ſehr angenehme Lage, wir

ſind nur einige Schritte von der Stadt entfernt. Vor

dem Hauſe ſteht ein hübſches Wäldchen von Platanen

und Linden und auf beiden Seiten liegt eine große Wieſe

mit einer Kaſtanien-Allee und vielen dicken Laubgängen.

Da die Mauern ſehr alt ſind, ſo mußten ſie vielfach aus

gebeſſert werden, weßwegen wir jeden Tag mehrere Arbeits

leute beſchäftigen.
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Es gefällt mir in dieſer Gegend ſehr gut; die guten

Leute hier ſind wirklich fromm; ich habe mehrere geſehen,

welche das Skapulier tragen.

Ich ſchließe, lieber Vater, indem ich Ihnen die Ge

fühle der Ehrfurcht, des Dankes und der Liebe ausdrücke,

die mein Herz beſeelen und nur mit meinem Leben enden

werden.

Ich umarme Sie und die Mutter mit aller kindlichen

Zärtlichkeit und verbleibe in den heil. Herzen Jeſu und

Mariä,

Ihre

demüthigſte und ergebenſte Tochter

Rennes den 12. Juli 1846. Marie Lataſte,

Novizin im heil. Herzen.

LIX. Brief.

Marie drückt dem Herrn Abbe Dupérier ihr Glück ans und

empfiehlt ſich ſeinem Gebete.

Sehr verehrter Herr!

Ihr Brief hat auf mich einen Eindruck gemacht, den

ich ziemlich ſchwer zu beſchreiben vermag. Ich bin be

ſchämt, daß Sie ſich meiner noch gnädigſt erinnern, denn

ich verdiene es nicht.

Ich will ſuchen, die Fragen, welche Sie an mich

ſtellen, zu beantworten.

Ihr Brief zeigt mir wohl, daß Sie den Orden des

heil. Herzens nur wenig kennen. Die Geſellſchaft beſteht

aus Kloſter- oder Chorfrauen und aus Laienſchweſtern.

Die erſteren werden zur Erziehung der Jugend verwendet,

die letzteren zu den häuslichen Arbeiten.

Dieſer Unterſchied unter uns iſt rein äußerlich. Wir

ſind alle Schweſtern in dem heil. Herzen Jeſu; wir ſind

nur Ein Herz und Eine Seele in dem anbetungswür

digen Herzen Jeſu; die Geſellſchaft des heil. Herzens iſt
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ein Körper, von deſſen Gliedern jedes ſeine beſon

dere Verwendung findet, und nach demſelben Ziele ſtrebt,

das da iſt die Verherrlichung des heil. Herzens Jeſu,

die Ausbreitung ſeiner Verehrung und das Heil der

Seelen; es iſt ein gut zuſammengeſetzter Chor, deſſen ein

zelne Stimmen ihre verſchiedenen Stücke ausführen und

mit einander ein wohlklingendes Conzert aufführen.

Wir haben Alle dieſelbe Regel und wer unter uns

am beſten das heil. Herz Jeſu kennt, wer am heiligſten

lebt, der arbeitet am wirkſamſten an der Erfüllung ſeines

Berufes.

Ich bin Laienſchweſter. Meine Dienſte ſind verſchie

denartig, denn bei der Gründung eines neuen Kloſters

hat jede Nonne mehrerlei Dienſte, je nach dem Bedürfniß und

der Nothwendigkeit. Ich bin Pförtnerin, Krankenſchweſter,

ich habe das Refektorium, die Lampen zu beſorgen, zu

nähen und zu kehren. In dieſen verſchiedenen Verricht

ungen kann ich mich von Morgens halb fünf Uhr bis

Abends halb zehn Uhr beſchäftigen. Die frommen Ueb

ungen nehmen auch einen Theil meines Tages in Anſpruch.

Im heil. Herzen haben. Alle viele Geſchäfte; die Regel

iſt nicht ſehr ſtrenge, weil man ſeine Kräfte braucht, um

zur Ehre Gottes zu arbeiten; aber"ſie tödtet nichtsdeſto

weniger die Natur ab durch Kreuzigung der Eigenliebe;

wenn man treu alle Punkte der Regel beobachtet.

Sie möchten an mich mehrere Fragen ſtellen. Ach!

mein Gott, ich errathe wohl, was Sie wiſſen wollen.

Es möge Ihnen genügen, zu hören, daß Gott mich bei

jeder Gelegenheit, wie an der Hand geführt hat. Auf

Ihn habe ich alle meine Hoffnung geſetzt und ſie iſt

keineswegs getäuſcht worden. Sie wiſſen, wie Er mir

die Pforte des Kloſters geöffnet hat; ich habe Ihnen in

dieſer Beziehung Nichts weiter zu ſagen. Ich bin hier

an dem Orte der Ruhe und der Stille für meine Seele,

in dem ſo gütigen Herzen Jeſu, des Erlöſers. Er führt
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mich auf einem Wege, den Er ſelbſt mir angegeben hat

und den ich hoffentlich nie verlaſſen werde. Ein demü

thiges, verborgenes, unbeachtetes Leben zu führen, für

Gott in Jeſus Chriſtus zu leben: Das iſt mir beſtimmt

und das genügt mir. Mühſeligkeiten gibt es überall,

Leiden überall; allein Gott hat meinen guten Willen

geſehen und hat aus Güte gegen mich - die Dornen in

Blumen verwandelt.

Es liegt wenig daran, ob ich Ihnen das ganze Glück,

welches ich in meinem neuen Leben genieße, beſchreibe;

ich kann mit einem Worte ſagen: Mein Herz iſt glück

lich, ich vermiſſe Nichts, ich wünſche Nichts außerdem,

was ich beſitze. Ich bin glücklich, ich habe gefunden und

finde jeden Tag das Glück am Fuße des Kreuzes und

in dem anbetungswürdigen Herzen Jeſu. Ich bin glück

lich und mein Glück iſt wie das einer jeden Seele, welche

im Kloſter lebt, Jeſus und Jeſu Kreuz. Sie verſtehen

es, Herr Abbe, dieſes iſt genug für mich, alles Uebrige

hat wenig Werth in meinen Augen, alles Uebrige iſt

Nichts für mich.

Sie wollen, daß ich für Sie bete, ich werde es mit

Freuden thun. Ich werde das liebenswürdige Herz des

Erlöſers bitten, dasſelbe wolle Sich Ihnen, mit Seiner

Lieblichkeit und Seiner Süßigkeit, auf ganz beſondere

Weiſe offenbaren und Ihnen eine zärtliche Andacht zu

demſelben einflößen, damit Sie die Andacht, welche Sie

beſitzen, auch den Andern mittheilen können.

Ich bitte Sie, Sich jeden erſten Freitag jeden Monats

mit uns beim heil. Meßopfer vereinigen zu wollen, weil

dieſer Tag dem anbetungswürdigen Herzen geweiht iſt

und wir dasſelbe an dieſem Tage ganz beſonders verehren.

Es iſt Zeit, daß ich meinen Brief beende; ich habe

ihn ſchon ſeit acht Tagen angefangen. Seitdem ich

Krankenſchweſter bin, habe ich faſt keinen Augenblick freie

Zeit. Alles geſchehe zur größeren Ehre Gottes und aus
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Liebe zu Ihm. Die Ehre und die Liebe Gottes ſind

mein Troſt, meine Stütze, mein Verlangen, mein Him

mel, mein Leben, mein Alles, ja, mein Alles, das Uebrige

iſt für mich Nichts.

Empfangen Sie, Hochwürdiger Herr, die Verſicher

ung meiner tiefſten Ehrfurcht, mit welcher ich in den

heil. Herzen Jeſu und Mariä verbleibe

Ihre

demüthigſte und gehorſamſte Dienerin, Schweſter

Rennes den 21. Nov. 1846. Marie Lataſte,

- Novizin im heil. Herzen

LX. Brief.

Jeſus führt Marie auf einem neuen Weg.

Hochwürdiger Herr !!)

In dem Briefe, welchen Sie mir geſchrieben, drücken

Sie mir den Wunſch aus, zu erfahren, ob dieſer Brief

und andere der Art, die Sie mir noch ſchreiben könnten,

gegen unſere Regeln ſind. Ich habe mit meiner ehr

würdigen Oberin darüber geſprochen. Sie hat mir geant

wortet, daß darin Nichts ſei, was dem Geiſte unſerer

Regel entgegen wäre, daß wir vielmehr darin eine Gele

genheit finden können, eine Pflicht unſeres Berufes zu

erfüllen, welche von uns verlangt, daß wir durch Gebete,

um die man uns erſucht, bei den guten Werken mit

wirken, die Andere zur Ehre Gottes thun oder unter

nehmen. Sie hat mir aber zugleich begreiflich gemacht,

daß Briefe, die nur zum Vergnügen dienen, dem Geiſte

unſerer Genoſſenſchaft zuwider ſeien. Sie hat die Güte

gehabt, beizufügen, daß ſie ihr Gebet mit dem Ihrigen

vereinen werde.

*) Herr Dupérier.



– 395 –

Damit ich jeden Punkt Ihres Briefes beantworte,

erlauben Sie mir noch beizufügen, daß unſer Heiland in

Seiner Güte gegen mich Nichts geändert hat, obwohl

Sein Verfahren gegen mich verſchieden iſt. In unſeren

Beziehungen iſt nichts Zweifelhaftes, nichts Fühlbares

mehr; der Weg, auf welchem Er mich jetzt führt, iſt ein

einfacher und gewöhnlicher Weg, auf welchem ich den

tiefſten Frieden genieße. Ich werde von ganzem Herzen

für Sie beten. Ich kann nichts Anderes thun.

Ich danke Ihnen für den Antheil, den Sie an mei

ner Familie nehmen und bitte Sie, die Verſicherung

meiner tiefſten Ehrfurcht zu empfangen, mit welcher ich bin,

Hochwürdiger Herr,

Ihre

demüthige Dienerin, Schweſter

Rennes den 30. April 1847. Marie Lataſte,

- Novizin im heil. Herzen.
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